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Nachruf 

H a n s  S z c z e c h  

Geb. 20.01. 1909 Gest. 22.05. 1999 

Mit dem Heimgang von Studiendirektor i. R. Hans Szczech hat der Ober- 
hessische Geschichtsverein Gießen nicht nur eines seiner ältesten Mitglie- 
der, sondern auch einen Mann verloren, der das Wirken des Vereins über 
vier Jahrzehnte lang wesentlich bestimmt hat. 

Die Liebe zu seiner Geburtsstadt Gießen, wo er in der Diezstraße und 
später in der Ederstraße seine Kindheit und Jugend verbrachte, konnte man 
stets spüren. Nach seinem Abitur am damaligen Landgraf-Ludwig- 
Gymnasium begann er an der heimischen Universität 1928 ein Studium in 
den Fächern Germanistik, Griechisch, Latein, Geschichte, Kunstgeschichte 
und Archäologie. Bereits 1933 legte er sein Staatsexamen ab und erhielt 
nach zweijährigem Referendariat die Befähigung für das Höhere Lehramt. 
Noch während seines Studiums war er zum Assistenten am Oberhessi- 
schen Museum berufen worden und hatte dessen Leitung in Vertretung des 
Direktors von 1932 bis 1936 inne. Während dieser Zeit war er als Boden- 
denkmalpfleger für die Provinz Oberhessen an verschiedenen Ausgra- 
bungsprojekten maßgeblich beteiligt, so z.B. im Kreis Lauterbach, am 
Glauberg und auf dem Gießener Trieb. 

Von 1936 bis 1940 wirkte Hans Szczech am Landschulheim Echzell als 
Lehrer, bis er zum Kriegsdienst eingezogen wurde. Nach der Heimkehr 
aus längerer Gefangenschaft unterrichtete er an der Aufbauschule in Fried- 
berg, ehe er im Jahre 1954 in seine Heimatstadt und in ,,seine6' Schule an 
das Landgraf-Ludwig-Gymnasium zurückkehren konnte. Hier wurde er 
1957 Fachleiter für Griechisch und Latein. Seine segensreiche Tätigkeit als 
Lehrer und Erzieher haben unzählige Schülerinnen und Schüler erfahren 
dürfen. Bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1974 hat er auch zahlreichen 
Lehrern das Rüstzeug für ihren Beruf mitgeben können. 

Sein Leben außerhalb der Schule war geprägt und bestimmt durch sein 
Engagement für den Oberhessischen Geschichtsverein Gießen. Schon 
1954 bat ihn der damalige Vorsitzende Kar1 Glöckner um seine Mitarbeit 
im Vorstand und übertrug ihm die Leitung der Exkursionen, die er seitdem 
fast 38 Jahre organisiert und durchgeführt hat. 





Von Jahr zu Jahr wurde der Teilnehmerkreis an diesen Fahrten immer 
grökr. Vom Jahre 1960 an wurde im Sommerprogramm des Vereins 
erstmals eine Ganztagsexkursion (damals nach Gelnhausen und Büdingen) 
und ab 1968 dann auch eine zweitägige Veranstaltung (damals nach Trier) 
angeboten. 

Hans Szczech war ein Meister des gesprochenen Wortes. Das begeister- 
te, ja faszinierte seine Zuhörer, die er schon auf der Anfahrt zu den Exkur- 
sionszielen auf die Thematik dessen einstimmte, was er dann an Ort und 
Stelle verdeutlichen wollte. Jede Fahrt wurde so auch deshalb zu einem 
besonderen Erlebnis, weil er es verstand, die Zusammenhänge der lokalen 
und regionalen historischen Abläufe mit der großen abendländischen 
Geschichte aufzuzeigen. Manche Mitglieder werden sich mit dem Unter- 
zeichneten an die letzte von Hans Szczech geleitete Exkursion erinnern, 
die am 13. Oktober 1990 in die vorbildlich renovierte gotische Wailfahrts- 
kirche nach Hirzenhain (Nidder) führte und bei der er in bewegenden 
Worten von seinem Lebenswerk im Alter von fast 82 Jahren Abschied 
nahm und den Dank des Vorsitzenden für diese unnachahmliche Leistung 
empfing (MOHG Bd. 7611991, S. 236137). 

Seine Vortrags- und Exkursionstätigkeit blieb keineswegs auf den Gie- 
k n e r  Geschichtsverein beschränkt, sondern war im gesamten heimischen 
Raum gefragt und verbreitet, bei benachbarten historischen Vereinen, in 
Volkshochschulen und Museumsverbänden. Diese weit verzweigte Tätig- 
keit hat den Verein über die Grenzen der Stadt bekannt gemacht und hat 
wesentlich dazu beigetragen, daß der Oberhessische Geschichtsverein 
zwischen 1976 und 1990 seine Mitgliederzahl mehr als verdoppeln konnte. 

Hans Szczech gehörte der Generation an, die vor dem Ersten Weltkrieg 
geboren wurde, aber er ist nie in einer Zeit stehen geblieben. Bei d e m  
Festhalten an bewährten und aus langjähriger Lebenserfahrung rührenden 
Grundsätzeq, blieb er stets aufgeschlossen für die Fragen und Probleme 
der Gegenwart, zeigte Verständnis für Neuemngen und war tolerant genug, 
auch Vorschläge zu akzeptieren, die nicht von vornherein seinen ungeteil- 
ten Beifall fanden, wenn sie sich denn als richtungsweisend erwiesen. 
Dabei war er tief verwurzelt im christlichen Glauben, der geprägt war vom 
Geist der katholischen Jugendbewegung und vom 2. Vatikanischen Konzil. 
Nirgends kam diese bestimmte und doch immer von kritischem Hinterfra- 
gen begleitete innere Haltung besser zum Ausdruck als bei seinen Interpre- 
tationen religiöser Kunst und christlich-abendländischer Kultur. 

Im Vorstand redete er nicht viel und nicht oft, aber wenn er zu einem 
Problem Stellung bezog, hatte sein Wort Gewicht. Man spürte dann die 
Autorität, die aus der Kraft seiner Persönlichkeit strömte. 



G i & h  zum JZhmmi~lied und anamte ihn 1991 zum E i b e n d m .  
!Wie mbkekben wis~schaftlicheh Veröffentlichungen und seb en- 

gagierte Volksbildungmbeit veraniaBte bereits 1968 die His- 
Ibmmbsien für Hessen und Wddeck in Mmbmg ihn zu ihrem hAit@ed 
;OU . Die Hmische Hist~risdhe bommidon ih Jhmmtdt &&te 
diesem IWspiel im JIthre 1984. Die Krönung seines ehrenmt+Ii&en Wir- 
bns W=.& Verleihung des Verdienshuzes am Bande der Bmdesep- 
b W l 3 e a t s e M a m  2. Felmw 1990. 

2% Beginn des Jahres 1W mu&te Hans Sszech wegen der lebensb 
&ciha&en KmMteit seiner Frau seine Vaterstadt Gi- und sem He* 
im Tulpnwq verfassen und zog zu seiner Twhier nach Bochum. X h t  
chatlte. ez rn %I. Januar 1999 im Kreise scher Familie mit drei EaErdkn- ' 

dern sekm 98, Geburtstag begehen und empfand gdk ,Fm&, als ihm 
brei Vwstmdsmitgiieder die G l u c b ~ h e  ,,seines" Vereins. prst5dic.h 
ü-ten. 

Wenige MO- spater ist er dsan fn&Ch mwhlafen und wurde auf - 
dem hlom Friedhof in G e h  in der &&stätre seiner Eltern beigesetzt. . 
Bei da Tr&&er sprach mser 2. Vorsitzender Dr. Thomas Mkhel 
Mwtin ehrende Worte des Gdnkens. 

I3ür den Un&nei@meten war Hans,Szczech ein ver1iiBlicher ,,Copilote 
in der FüBimng des Vereins und im persWichen Bereich ein viita1i;her 
~ a e d ,  dem uneqdlich viel zu ~erdanken~ist. 
. Der Obedresslsche Geschichtsverein Gießen trauert wn e k n  ~~ und wertvollen Menschen. B wird, wie-& Dr. Heinrich , 
M n  in eher Laudatio aalaßlich des E m p f q g a  ni Ehten seines 85. 
Gebmtage ausd.rOckte, in den A n d e n  des Vereins einen besmkren 
'Piz@ einnehmen, und sein Wesen d seine Persönlichkeit werden 
hoffeatli& lange in Erinnerung b l e i b ,  dem er hat 51ch um den V& 
unci uber ihn h a u s  um die Gesellschaft verdient gemacht. 



Von Hessen nach Hamburg: Der Theologe 
Paul Schütz im "Dritten Reich" 
Rainer Hering 

"Was ich hier in meinem Hinterwald alles gelernt habe, ist mehr als was 
ich in den fünfzehn Jahren meines Studiums in mehr als einer Fakultät 
erstudierte. Hier hat überhaupt erst die Hohe Schule der 'theologia' für 
mich begonnen." - Mit diesen Worten charakterisierte der Pfarrer in 
Schwabendorf bei Marburg, Privatdozent Lic. Dr. Paul Schütz, in seinem 
1937 erschienenen und später oft wieder aufgelegten Buch "Warum ich 
noch ein Christ bin" die Bedeutung seiner 350 Einwohner-Gemeinde für 
sich selbst.' Es mag auf den ersten Blick etwas verwundern, daß ein offen- 
bar wissenschaftlich ausgerichteter Theologe - zweifach promoviert in 
Theologie und Philosophie, dazu noch habilitiert - sein berufliches Zent- 
rum in einer abgelegenen Waldbauerngemeinde hatte. Doch das Zitat 
macht deutlich, daß er dort viel von der Bevölkerung gelernt hat. Dennoch 
machte er sich drei Jahre später, 1940, auf in die Millionenstadt Hamburg, 
um das renommie. Amt des Hauptpastors an der St. Nikolai-Kirche zu 
übernehmen. Handelte es sich dabei um eine plötzliche Veränderung oder 
gar einen Bruch in seinem Lebensweg? Keineswegs, denn an beiden Orten 
ging es ihm um die Erfüllung seiner zentralen Lebensaufgabe als Theologe 
und ~chriftsteller.~ 

Wer war Paul Schütz, welchen Weg war er gegangen, bevor er 1925 
nach Schwabendorf kam? Wie verlief sein Lebensweg zwischen Hessen 
und Hamburg im "Dritten Reich"? Welche Position nahm er im "Kirchen- 
kampf' ein? Nach einigen kurzen Vorbemerkungen zur Quellenlage und 
zum Forschungsstand werden Schütz' Herkunft und sein Werdegang bis zu 
seiner ersten festen Stelle in Hessen geschildert. Im Mittelpunkt der Aus- 
führungen stehen sein Wirken im "Dritten Reich", seine Arbeit in der 
Mission und in der Gemeinde, seine Lehrtätigkeit an der Gießener Univer- 
sität und seine kirchenpolitische Position. Abschließend wird auf seinen 
Wechsel nach Hamburg und seine dortige Wirksamkeit eingegangen. 

Paul Schütz ist als Theologe heute nur wenig bekannt, obwohl seine 
zahlreichen Schriften vielfach hohe Auflagen er~ielten.~ Der Basler Theo- 

' Zitiert nach Paul Schütz: Warum ich noch ein Christ bin. Eine Existenzerfahrung. 
Hamburg 1969~, 72. 
Staatsarchiv Hamburg (StA HH), 622-1 Familie Schütz, 70, Schütz. an Landesbischof 
Simon Schöffe1 13.1.1947. 
Ein Verzeichnis seiner Werke und seiner Rezeption bei: Rainer Hering: Schütz, Paul 
Wilhelm Lukas. In: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon. Begründet und 
hrsg. von Friedrich Wilhelm Bautz. Fortgeführt von Traugott Bautz. Bd. IX. Herzberg 
1995, 1080-1098; ein erweiterter Sonderdruck unter dem Titel: Der Theologe Paul 
Schütz. Biographie und Bibliographie ist von der Paul-Schütz-Gesellschaft, Am Rain 4, 
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loge Heinrich Ott (Jahrgang 1929) zählt Schütz zu den "Vätern" der pro- 
testantischen Theologie nach dem Ersten Weltkrieg, wie Kar1 Barth (1886- 
1968), Emil Brunner (1 889-1966), Rudolf Bultmann (1 884- 1976) und Paul 
Tillich (1886-196~).~ Die akademische Theologie nimmt ihn aber erst in 
jüngerer Zeit vereinzelt wahr, wobei es an den Universitäten kaum Veran- 
staltungen über ihn gibt und er in Überblicksdarstell~n~en nur selten 
erwähnt wird.' Interessanterweise werden gerade im katholischen Bereich 
Diplomarbeiten über ihn angefertigt.6 1989 legte der Heidelberger Pfarrer 
Rudolf Kremers (Jahrgang 1922), der in persönlichem Kontakt zu Schütz 
stand, eine theologisch orientierte Biographie vor.' Parallel dazu entstan- 
den verschiedene Beiträge über Schütz' Wirken in ~ a m b u r ~ . '  Irn dortigen 

4 
691 18 Heidelberg 1996 in zwei Auflagen vorgelegt worden. 
H e i ~ c h  Ott: Konfessionelles oder universelles Christentum? Zur gegenwärtigen 
Aktualitiit von Paul Schütz' Kritik am Luthertum. In: Theologische Zeitschrift 54 (1998), 
151-161, 152. ' Genannt seien hier: Hans-Eckehard Bahr: Paul Schütz. In: Tendenzen der Theologie im 
20. Jahrhundert. Eine Geschichte in Porträts. Hrsg. von Hans Jürgen Schultz. Stuttgart- 
Berlin und Olten-Freiburg 1966, 374-379; H e i ~ c h  Ott: Geschichte und Eschatologie. 
In: Rudolf Brändle/Ekkehard W. Stegemann (Hrsg.): Franz Overbecks unerledigte An- 
fragen an das Christentum. München 1988, 182-195; Ders.: Paul Schütz' Denken im 
Blick auf zwei aktuelle theologische Probleme: das Sprachproblem und das Zeitproblem. 
In: Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte 46 (1994), 247-255; Heinz Böhm: 
Eine Generation der Hoffnungslosen. Eine Auseinandersetzung zwischen atheistischer 
Weltanschauung und christlichem Glauben. Bemeck 1992, Hans-Wemer Gensichen: Zur 
Orient- und Missionserfahning von Paul Schütz. In: Zeitschrift für Missionswissenschaft 
und Religionswissenschaft 77 (1993). 152-159; Hans-Joachim Klimkeit: Zum Paul 
Schütz-Kolloquium (Heidelberg. 13.-14.12.1991). In: Zeitschrift für Religions- und 
Geistesgeschichte 46 (1994). 256-257; Ders.: Zwischen Nil und Kaukasus. Bemerkun- 
gen zum Werk von Paul Schütz. In: Ebd., 270-275. 
Michael Nürck: Christliche Hoffnung in unserer Zeit als Gabe der Agape. Ein Blick auf 
die Hoffnungstheologie von Paul Schütz. Diplomarbeit (Kath. Theologie) Ms. Würzburg 
1990; Wolfgang Kolb: "Du Gott unseres Heiles". Zum Verständnis der Soteriologie bei 
Paul Schütz. Diplomarbeit (Katholische Theologie) Ms. Würzburg 1994. 
Rudolf Kremers: Paul Schütz - Auf der Suche nach der Wirklichkeit. Ein Lebens- und 
Erkemtnisweg. Moers 1989. Diese Arbeit enthält leider zahlreiche falsche biographische 
Daten und Angaben; auch manche Zitate sind nicht wortgetreu wiedergegeben, 2.B. aus 
der Anklageschrift auf Irrlehre gegen Reichsbischof Müller (50). Kremers hat mehrere 
Aufsätze über Schütz publiziert: Die Entmächtigung der Bibel durch die Theologie. Zum 
theologischen Denken von Paul Schütz. In: Deutsches Pfarrerblatt 70 (1970), 143-146, 
Der politische Auftrag der Kirche und ihre Politisierung. Zum theologischen Denken von 
Paul Schütz. In: Deutsches Pfarrerblatt 85 (1985), 310-312; Wider die Verengung. Zum 
theologischen Denken von Paul Schütz. In: Ebd., 160-163; Was gilt in der Kirche. Die 
Antworten von zwei Hamburger Dissidenten. In: Deutsches Pfarrerblatt 88 (1988). 483- 
485; Die Wahrnehmung der Schöpfung bei Paul Schütz und Vitor V. Weizsäcker. In: 
Deutsches Pfarrerblatt 95 (1995), 1 18-121 ; Der Lebens- und Erkemtnisweg von Paul 
Schütz. In: Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte 46 (1994), 260-264, Die 
Erkrankung der Theologie. In: Ebd., 276-282. ' Rainer Hering: Der "sokratische Beumuhiger". Zum 100. Geburtstag von Paul Schütz. 
In: Deutsches Pfarrerblatt 91 (1991), 13-16; Ders.: Vom Umgang mit theologischen 
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seiner Erfahrungen nicht, vielmehr verzichtete er im Zweiten Weltkrieg 
auf eine mögliche Freistellung und nahm von 1941 bis 1945 als Offizier 
beim Luftwaffenstab in Deutschland und Rußland am Kriegsgeschehen 
teil. Auch in der Nachkriegszeit wird in seiner Sprache die militärische 
Prägung deutlich. l3  

Doch zurück in das Jahr 1918: Als Leutnant im Raum von Köln hatte er 
in den letzten Kriegsmonaten Zeit, um sich auf die avisierte Fortsetzung 
seiner akademischen Karriere vorzubereiten. Paul Schütz strebte die Habi- 
litation in Philosophie oder Geschichtswissenschaft an, zog es aber aus 
finanziellen Gründen vor, zunächst das Theologiestudium mit dem ersten 
Examen im Oktober 1918 in Koblenz abzuschließen. Bereits zum Jahres- 
anfang war er vom Methodismus zur Evangelischen Kirche der Altpreußi- 
schen Union übergetreten. Die Fortsetzung seines Studiums in Freiburg bei 
Edmund Husserl (1859-1938) mußte er nach einem Semester abbrechen, 
weil das Geld nicht mehr reichte. Seine geplante Habilitation stellte er 
daher zurück, obwohl ihn Ernst Troeltsch (1865-1923) bereits angenom- 
men hatte. Kontakte mit religiösen Sozialisten in der Schweiz brachten ihn 
wieder der Theologie näher und 1922 wurde er in Halle an der Saale bei 
Ferdinand Kattenbusch ( 185 1 - 1935) zum Lizentiaten promoviert über das 
Thema: "Hooker, der grundlegende Theologe des ~nglikanismus".'~ Zum 
Jahresende legte er in Magdeburg sein zweites Examen ab und wurde dort 
bzw. in Neutz bei Halle Hilfsprediger. In dieser Zeit lernte er seine spätere 
Frau, die Künstlerin Johanna Wolff (1886-1%5), kennen, die die Weberei 
an der Kunstgewerbeschule in Halle-Giebichenstein leitete. In ihren Wand- 
teppichen wollte sie die göttliche Tiefendimension der Welt darstellen - für 
Schütz war sie die wichtigste Dialogpartnerin und hatte entscheidenden 
Anteil an der Entwicklung seiner T h e o l ~ ~ i e . ' ~  

2. Paul Schütz in Hessen: Dorfpfarrer in Schwabendorf, Privatäozent 
in GieRen 

Am 1. Oktober 1925 kam Paul Schütz als Pfarrer in die kleine, aus dem 17. 
Jahrhundert stammende Hugenotten-Gemeinde Schwabendorf bei Marburg 

15 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 70, Schütz an Landesbischof Franz Tügel (1888-1946) 
4.8.1940: "Ich möchte Sie nun bitten, für mich keinen Antrag auf Unabkömmlichkeit zu 
stellen. Es würde dies meiner Dienstauffassung, die ich als Offizier haben muss, wenn 
mein Volk im Krieg steht, widersprechen." Vgl. Hering: Der Theologe Paul Schütz. 

l4 Paul Schütz: Richard Hooker. Der grundlegende Theologe des Anglikanismus. Eine 
Monographie zur Reformationsgeschichte und zu den Anfängen der Aufklärung. Disser- 
tation (Halle) 1922, als Mikrofilm Göttingen 1952. 

l5 Sie heirateten am letzten Tag des Jahres 1923. Katja Schneider: Burg Giebichenstein. 
Die Kunstgewerbeschule unter Leitung von Paul Thiersch und Gerhard Marcks 1915- 
1933 (ARTEfact, 2). Weinheim 1992; Dies.: Johanna Schütz-Wolff. Textil und Grafik 
zum 100. Geburtstag. Staatliche Galerie Moritzburg Halle. Halle (Saale) 1996. 
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an der Lahn mit etwa 350 ~inwohnern. l6 

' Von 1926 TBis 1928 leitete er nach dem Tode des G W T S  Jcjhanna 
-paius (f@$&19Sa) @&&zeitig die "B. bpSiW-&kI?t-tdi&Sh~~ ( 1 W  

. ats "- ~ e n t m h i o n "  gegrihdet), w ~ a r  1927LB. Mitglied das EKe 
kutiv-buwhsses dw "ht#natid Near East Relief' und reiste nach 
Genf kid Paris! 1928 mbmghm er ftir die "Orient-Ibfimiiori" eine b g e ~  

p u b ~ ~  er s e h  . " R s i W k  au 
" unter &%n Titek " Z w i W  NT1 d 
massive Kritik macfrte iair mit e h  
Diskzission in Mhia- W 

\ S&&z mit dima These nicht nur Zustimmurig fand, liegt auf dier IEand. Es. 
ai '&5m E h t  in der "Dr. Lepsius-Orient-Mission". Da. es Paarl . 

; S&,eib Biek gelang, das Missionswerk und seiae 2kiischM "Der Wen& - 
? 

md Profanen L,ebensmkhte des &ms" &ntsppw;W 
!P - 

, trat er 1928- ab gewhM&bader l%&tor ~ I r .  
i ' 

, &ie ,Sazi&$t Ritz Lieb (1892-1970) die S c H e i h g  der ZeitscMt auf, 
SphWzv.s 'Mtischer Ax&d "W Schuldfragew wurde noch hn SepWn- 
l ~ & O ~ - T h e ~ f t  " W e n  und Armenier'' gedruckt, aber die Aus- - 
- .  

l6 Zu Schwabendorf vgl. die vom Arbeitskreis für .die Geschichte der Hugenotten und 
Waldenser in Schwabendorf e.V. herausgegebenen Schriften:, Schwabendorf und i *  Wolfskaute. 1687-1987. Tradition-Geschichte-Gegenwart. Schwabendorf-Marburg 
1987, bes. 62f; Daniel-Martin-Haus. Dorfmuseum von Schwabendorf. Marburg- 
Schwabendorf 1990, bes. 18. 

l7 Paul Schatz: Zwischen Nil und Kaukasus. Ein Reisebericht zur religionspoiitischen Lage 
im Orient. München 1930, 193d.. Kassel 1953~. 4. Aufl. mit einem Vorwm von Hans 
Biirki Moers 1991; vgl. dani: Gensichen: Orient- und Missionserfahmg; Heinrich Wilz: 
Berliner Missionstheologie und Karl Barth: Aneignung und Widerspmch. In: 450 Jahre 
Evangelische Theologie in Beriin. Hrsg. von Gerhard Besier und Christof Gestrich. Mt -  
tingen 1989,419-437, bes. 421f. '* Auch Karl Barth nahm die Thesen von Schütz ernsthaft als Anfrage und Warnung auf, 
vgl. Karl Barth: Die Theologie und die Mission in der Gegenwart. Vortrag, gehalten an 
der Brandenburgischen Missionskonferenz in Berlin arn 1 1. April 1932. In: Dem.: Theo- 
logische Fragen und Antworten. Gesammelte Vorträge 3. Band. Zollikon 1957, 100-126, 
115f. 
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@e.dam nicht vertrieben, vielmehr dur~h Bee neue Numma mit zwitwza f Ikiw erSm.l9 
' P d  ScbÜtz gründete tlmmfhh 19B zuwmmea mit Lieb und tbm m- 

s i % e b + p M q W B e n  PubMsten Nikolaj A l m e  B@B&w - 

(1874-1948) die Zeiwhift "Orkg~t imd OCGident", die. er bis- 1934 dfhe- 
rW&g&." h eiwm gtmndb* A&& " W M s c h  & c3lrwich: F 

-Versuch eimr B e s w  der Begriffe vom Menschbn her" legte &W ' .G 
- ~ ~ i f E r f r ~ s ~ ~ ~ B e r - ~ m & I Z a s l B ~ - ~ p n m t t e r  +? 

sanQem vom:M-n ausging. Er -die mtmtwk 
mit von der Off- g e s c W m  Blick und m&te ,: 

VQII airs das " H e i s  und das "C%i'b&he'' dlesef WTilirli&eit,h ' -: 
erfasen. Hier lag der entscheidende Untembied zur dialektischen lbm- f 

bgk?' 
. ~ o k t o b e r 1 9 2 9 ~ P a u l S c ~ ~ d i e ~ ~ n s e i t m e h t ~ s ~ ~ J ~  ,'i 

~ ~ I ~ ~ d e r ~ o ~ ~ ~ . E r w o U ~ S t u & n t e n i i 3 i t s e i n e f  , 
b Sprtmg wra. des th&m&chen Ausbildung in die Pm& 4 
. w a d d a l y e r a n d e r U ~ ~ k ~ ~ ~ w a r Y d ~ e t . s I C h ~  .'4 * nach :C 

d m e  "r* & 

mgajjx %Mwk4 Fnck (1893-1952) tiba abier im Buch "Zwischen Nil ..: 
ge7~- &L" i 

B- scWeb Paul Schütz: nW$&- 
imiH-KQn*beobmic2i X,.-? 

rq@-ig das EaJcbe'inen ansteh Eise in der Studienp$are, an aarZ 
nirPi!aXisgesy:Be .:: 

r brachte nicht die ' 
Sie l&te Wehdu 

an allen USiversitki- 
chenU&erdec@ng 1' 

du& den Z w q  des Amtes pflegt si[e] l~t'fortni&uern n d  sich m '.: 
eher d ~ ~ ~ o h n h e i t  nicht mehr gesehenen Schwäche des S m  

18 S~NH,6n-lFdeSc~,~,95,129,314320;Kremers.SchU~,2~,Paul~ "j 
&Wtz: Die SchuIdhge. Ia: Der Orient t 0 (1928), 1s 134. t " StA HK 622-1 F M i  Sld9 87. $8,131 und 281; P d  Schütz und Fiie Lieb yba 

. $ in Vert,iedmg mit PJi)w>laj Ala&wiW BeKfjajaN uad (ab Weft 8 [1932]] mit Brwin 
R e i s d e t d i e ~ ~ a a d O c c i d t n t . % ~ ~ ~ e , J e t h i k u n d S o z i o l o i g i e  C. 
(ribH&8[1932]nenerU~~Staat-~Ilscbaft-Kitcho)baaus,&inLeipzig . - I 
V O ~  1929-1934 erschi+n. Wte W& darm d~ e k  (SV\ WH, 622-1 F h -  
lieieh.I1tz,B, SchützanLieb 18.12.1933 und 13.2.2934). *' Paul Wtz: fIei&iscb und Chnstiich. Vemch einer Be,stimmung der Be@& vom 
MensGhtn In. W n t  und Occident Heft 2 (1929). 3-23. 

B 
~ ~ i ~ i ~ ~ ~ ~ e ~ ~ c ~ i l t z i n . e n t e n i h f s n r ~ e c l ~ ~ d ~ l t t a . ~ l ~  

1-1 roai 7.5.19tMi (StA HH, 622-1 Familie SehCite, Nil). Eine 1934 Umhabi- 
~ l i ~ g w r a ~ n ~ W p r g ~ - ~ ~ i m v o r d i ~ r n & ~ -  
nicht zWm& C&., 97, Schütz an Theologische Falailtät Gießen 18.7.1934). 
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protestantische Gedanke" auf und hielt eine Veranstaltung pro ~emester.~' 
Sechs Jahre später wechselte er in die Systematische Theologie, weil er  
von Haus aus Systematiker sei und ihm eine fruchtbare Auswertung seiner 
Arbeitskraft nur in diesei: Disziplin möglich schien.29 Zeitgleich plante er, 
sein ihm so wichtiges Gemeindepfarramt aufzugeben und ganz an die 
Universität zu wechseln. Da er nicht mit einer Benifwng auf eine Professur 
rechnen konnte, versuchte er zunächst, seine Kirche davon zu überzeugen, 
ihn in Marburg zum hauptamtlichen Studentenpfarrer zu ernennen. Seine 
Schwabendorfer Gemeinde könne leicht von einer Nachbargemeinde 
mitverwalw werden, so da6 keine zusätzlichen Kosten entstünden. Er 
selbst wogte sich von Gießen nach Marburg umhabilitieren, um stärker an 
der Universität wirken zu können.30 

In den Vorlesuugsverzeichnissen der Hessischen Ludwigs-Universität Gießen (Universi- 
tarsbibliahek GKBen) sind folgende Veranstaltungen - sofern nicht anders angegeben, 
handelte es sieh um einstlindige Vorlesungen - von Paul Schiüz genannt: Die Weltmissi- 
on und der protestantische Gedanke (Sommemester 193 1, Wintersemester 193 1/32), 
Geschichte der christlichen Ausbreitung I (Sommersemester 1932), Homiletisches Kol- 
loquium: Die theolasche Geschichteerkenntnis und ihre Bedeutung für die kirchiiche 
Verkiindigung mntersemester 1932/33), Geschick der christlichen Ausbreitung 11 
(So-Mr 1933). Das Wesen des Antichristentums (Wintersemester 193433, 
Geschichte der christlichen Ausbreitung seit der Reformation (Sommersemester 1935). 
Praktisch-Theologisches Seminar: Wesen und Aufgabe der evang[elischen] Heidenmis- 
sion im Spiegel der jüngsten Missionsliteratur (Wintersemester 1935136, zweisWg),  
Geschichte der Ausbreitung des Christentums I1 (von der Reformation bis zur Gegen- 
wart) (Sominersemester 1936), Geschichte der christlichen Ausbreitung I P i s  zum Mit- 
telalter) (Wintersemester 1936/37), Das Wesen des Heidentums (Sommersemester 
1937). Geschichte der christlichen Ausbreitung I (angekündigt für das Winterserriester 
193708). Vom Wintersemester 1933134 bis ami Sommersemester 1934 war Schi& auf 
eigenen Wunsch beurlaubt. Die f& das Whwwmester ftir Hörer aller Fachbereiche 
angekttdgte Vorlesung "Missionimng und Mihes Christentum der Germanen" ist 
daher wohl nicht abgehalten worden. 

29 UA GI, FrWW&&51ung Theol Nr.4, Schutz an den Dekan der Theologischen FMdtät 
Ernst Hslenchen 1.3.1937; Haenchen befltrwurtete diesen bereits Wher von Schütz g e  
äußerten Wunsch, da er seine systematischen Fähigkeiten ftir gut hielt (ebd., Dekan an 
Rektor 9.3.1937). Am 17.4.1937 genehmigte das Reichserzkhungsministerium die ÄQ- 
d e m g  der Lehrbefugnis. Schütz hatte bereits 1934 einen Wechsel zur Systematik ange- 
strebt (StA HH, 622-1 Familie Schütz. 97, Schfitz an Dekan der Theologischen Fakulriit 
Gießen 18.7.1934). 

30 StA HH, 622-1 Familie SchUtz, 98, Schiitz an Oberlandeskirchenrat D. Ge- Meroyn 
(1877-1945) 5.3.1937. Wörtlich schrieb er: "Im gegenwärtigen Augenblick stehe ich in 
einer, für mein Leben entscheidenden Wendung und bin dankbar, in dieser Lage voil 
-Vertrauen mich an Sie wenden zu können. Ich habe mich entschlossen, midi ganz mei- 
ner akademischen Tätigkeit zu widmen. Das bedeute$ also mein Ausscheiden aus dem 
praktischen Gemeindepfarramt. Für diese Entscheidung sind gewichtige Gründe maass- 
gebend geworden. Einmal hat es sich für mich erwiesen, dass beiden Aufgaben heute 
zusammen nicht mehr gentigt werden kann. Jede verlangt ihren vollen Mann. Dann aber 
halte ich als Privatdozent - bei den heutigen BesetningsverWmissen - an der Univeisität 
eine Position für die Kirche, die ich auf keinen Fall preisgeben, sondern vielmehr mit 
aller Kraft ausbauen möchte." Schtitz hielt eine hauptamtliche Besetzung der Stelle auf- 
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gnind der inneren Lage der Theologiestudenten für unbedingt erforderlich: "Durch den 
Kirchenstreit nach und nach innerlich zemssen, tasten die meisten hilflos im Dunkel 
umher. Durch den Intellektualismus unserer Wissenschaft aufs Tiefste unbefriedigt, 
fragen die Besten heute wieder nach geistlicher Führung, nach Glaubenkönnen und 
FrOmmigkeit. Die ungeheuere Verantwortung, die die Kirche heute da hat, ist mir noch 
nie so brennend auf die Seele gefallen, wie jetzt." Wie bereits beschrieben, erwog Schütz 
bereits 1934 eine Umhabilitiemng nach Marburg, die aber nicht zustande kam. 
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In Schwabendorf war Familie Schütz sehr eng mit der Gemeinde ver- 
bunden, die besonders von den wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Zeit 
betroffen $ar; viele Einwohner waren d w h  die sinkenden Reise für- 
landwirtschaftliche Produkte und die Arbeitslosigkeit verschuldetM 1925 
charakterisierte Schütz deren religiöse Hdtung '"zu Wort und Schrift ... 
(ds) ehrerbietig im Sinne traditioneller Gewöhnung"; eine aus- 

. Religiosität sei nicht festzustellen. Die "ganze äussere Funktion des kirch- 
lichen Lebens (ist) in gutem Zustand. Mit konservativem Sinn wird sie im 
Hergekommenen bewahrt." Die Mehrheit der Gemeindemitgklkr lese das 
"Kasseler Sonntagsblatt und politisch rechtsstehende ~ei tungen."~~ Paul 
Schütz berücksichtigte in seiner Arbeit das bäuerliche Erbe der Landbe- 
woher, z.B. wurden Krippenspiele in heimischer Tracht aufgeführi und 
das Erntedankfest besonders begangen.38 

Johanna Schütz-Wolff kümmerte sich um die weibliche Jugendarbeit, 
nähte mit den jungen Frauen eine kostbare Altarbekleidung und stellte ihre 

' 

künstlerischen Fähigkeiten für die Ausgestaltung der Kirche zur V&- 
gmg - sie entwarf das Chorfenster und gestaltete die Kanzel. Von dem mit 
ihr befreundeten Gerhard Marcks (1889-1981) ziert eine Bronzekopie 
seiner Georgs-Statue den Raum,'die 1929 durch eine Stiftung der nach 
Wifornien ausgewanderten, in Schwabendorf geborenen Henrieäe MQU- 
toux (1851-1929) erworben werden koMteJg; es ist das einzige religiöse 
Werk des Künstlers aus seiner frühen Schaffenszeit, das über das "Dritte 
Reich hinaus erhalten blieb. 1930 wurde es als "Hugenottendenkmd" an 
der linken Seitenwand des Altarraums in der Kirche eingeweiht - es soll 

- den Glaubenskampf der Vorfahren des Ortes symbolisierenr Der vom 
Schwert getötete Drache steht für Verfolgung und Haß der Feinde, für die 

Jahre noch einmal ein Äusserstes versucht habe, um aus dieser Sackgasse heraus ZU 
kommen. Alle meine Bemühungen sind vergeblich gewesen (...)." (Ebd., 98, Schutz an 
Haenchen 27.11.1937). Schiitz hatte nur vier H W r  in seinen Veranstaltungen (ebd., 
Haenchen an Schiitz 23.11.1937). Zur Gießener Fakultät vgl. Martin Grewhat:%Die e- 
vangelisch-theologische Fakultät in Gießen in der Zeit des Nationalsozialismus (1933- 
' 1945). In: Theologie im Kontext der Geschichte der Alma Mater Ludoviciana. Hrsg. von 
Bernhard Jendorff, Cornelius Mayer, Gerhard Schmalenberg. Gießen 1983,139-166. 

M Schwabendorf, bes. 308f. 1935 veränderte sich die Sihmiion durch den Bau eines 
Militämughafens, zudem waren viele Dorfbewohner am Autobahnbau beteiligt und 
dadurch oftmitls fiir langere Zeit abwesend. 

" Schütz in.  'nem Bericht aus Anla6 der Generalkirchenvisite am 20.10.1925, zitiert nach 
schwabeik r orf, 302. 
StA HH, 622-1 Familie Schütz, 13, Informationsblatt des Arbeitskreises flir die Ge- 
schichte der Hugenotten und Waldenser Schwabendorf e.V. IDV86: Erinnerung an Prof. 
Dr. Paul Schutz, Pfarrer in Schwabendorf von 1925-1940. 

39 Kathannoi Auguste Henriette Moutoux wurde am 13.9.185 1 in Schwabendorf geboren. 
Nach dem Tode der Mutter Kathina  (1.9.181 8-22.7.1867) wanderte sie mit i h m  Vater 
Johann Ludwig (22.9.1807-24.4.1 878) 1867 nach Kalifomien aus. wo sie am 28.3.1929 
in Williarns bei M u s a  verstarb (freundliche Mitteilung der Stadtverwaltung Rauschen- 
berg vom 5.2.1997). 



leidwille Geschichte der Glaubensflüchtlinge. Seitdem heißt die Kirche 
"HugQfiottengedächtniskirche". Sie wurde in Schütz' Amtszeit renoviert 
und der Friedhof neu gestaltet.40 

Als Pfarrer stand Paul Schijtz jeden Sonntag auf der Kanzel, wobei der 
Gottesdienstbesuch überdurchschnittlich gut war und insbesondere die 
Jugendlichen immer zahlreicher daran teilnahmen. Schütz widmete ihnen 
einen wesentlichen Schwerpunkt seiner Arbeit, allein zum Kindergottes- 
dienst kamen 30-40 Personen. Die Kirchengemeinde war der unbestrittene 
Mittelpunkt des geistigen Lebens, die hart arbeitehden.Bauern mit ihrem 
engen Sprachschatz erwarteten von dem Mann auf der Kanzel die geistige 
Nahrung, die sie brauchten, um im Leben zu bestehen. In der Universität 
ausgebildet zur Rede mit den "Gebildeten", wurde Schütz hier mit einer 
ganz anderen Aufgabe konfrontiert, deren Lösung ihm einen neuen Blick- 
winkel bescherte. Rudolf Kremers schildert diese Situation so: "Die Frqge 
nach dem Sinn des Lebens, nach der Deutung der Welt, ihrer Natur und 
Geschiclite und nach dem dafür benötigten 'Verständnis' der Schrift, sind 
Fragen des 'Gebildeten', d.h. des Menschen, der in Distanz zum gelebten 
Leben über das Dasein zu reflektieren vermag. Der einfache Mensch, der 
mitten im Leben steht, fragt viel urspnirtglicher: nicht nur nach dem Sinn, 
sondern nach der Kraft, die hilft, das Leben zu bestehen. Er fragt nach der 
Quelle, aus der das Leben strömt, das ihn mit Freude und Zuversicht 
erMi6 und nach dem, was wirklich trägt, wenn die Wasser der Not-bis zur 
Kehle gehen. Der Mensch, der liebt und der Ieidet, der sich freut und der 
sich ängstigt, fragt nicht nur nach Sinn und Deutung, sondern nach dem 
tragenden Gnind. Er hungert und dürstet nach wirklichem Leben." So 
lernte Paul Schütz die in der Bibel gespeicherte kaft zur Verwandlung des 
Lebens neu zu entdecken, was sich auch auf seine Veröffentlichungen 
auswirkte. Seiner Gemeinde gab er neue Impulse aus seiner Arbeit in der 
~issioiasgesefischaft. Daneben war er Ehrenmitglied des Gesangsvereins 
Schwabendorf. Im "Dritten Reich kümmerte Schütz sich besonders um 
die Soldaten und Arbeitsdienstleistenden, die er später im Felde brieflich 

- begleitete. Oftmals kamen Studenten aus Marburg, nahmen arn Gottes- 
dienst und dem anschliefiend für sie bereiteten Essen teil. Bei Tisch wur- 
den viele theologische Gespräche geführt, über die es aber leider keine 
Aufzeichnungen gibt.41 

Die Dialektische Theologie Kar1 Baahs sah Schütz kritisch: "Sie erlaubt 
Gott nicht, dass er wirklich in unser Fleisch gekommen sei. Das Wort ist 
wirklich Fleisch geworden, die Kluft ist von Gott selbst überschritten 
worden. Er ist jetzt tatsächlich bei uns. Gerade das ist ja Evangelium. Es 

Hans Eduard Kellner: Modeme Kunst in der Hugenotten-Gedächtniskirche zu Schwa- 
bendorf. Schwabendorf 1994,2 Seiten; Daniel-Mdn-Haus, 18; Schwabendorf, 62, 167f 
und 249f. 

41 Kasseler Sonntagsblatt 62. Jg. Nr. 27 vom 7.7.1940, 12; Schwabendorf, 302-309; 
Kremers: Schiitz, 59ff. das Zitat 60. 
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ist also nicht bedeutungslos, ob ich ein Christ bin, sondern das ist der Sinn 
dieser Gottestat, in der sich der Liebende Gott hineingibt in das Fleisch der 
Kreatur, dass ich ein Christ werde. Wenn ich mein eigenes Christsein für 
völlig gleichgültig ansehe dieser Liebestat gegenüber, anstatt mich ihr in 
dankbarer Bereitschaft zu öffnen und den Samen des neuen Lebens zu 
empfangen, so durchkreuze ich den Willen Gottes. Was hier geschieht 
bleibt Gnade auf jeden Fall. Aber wir können uns ihr öffnen und ihr ver- 
schliessen. Wir können suchen und anklopfen, beten und wachen, wir 
können das alles aber auch lassen sogar im Namen einer sehr tiefsinnigen 
~ h e o l o ~ i e . " ~ ~  Auch Rudolf Bultmanns Programm der Entmythologisierung 
des Neuen Testaments stand Schütz sehr distanziert gegenüber.43 

3. Zwischen den Fronten: Paul Schütz im "Kirchenkampf' 

Im "Kirchenkampf' wandte sich Paul Schütz weder der "Bekennenden 
Kirche" noch den "Deutschen Christen" zu, kurzzeitig im Sommer 1934 
hatte er offenbar erwogen, aufgrund der "veränderten kirchlichen Verhält- 
nisse" aus "Gewissens- und Glaubensgründen" sich in den Ruhestand 
versetzen zu lassen, diesen Gedanken aber nicht weiter verfolgt.44 Er 
kritisierte jede Vermischung von Politik und Religion in der Kirche, die 
"Bekennende Kirche" bezichtigte er, aus der Kirche eine "Religionspartei" 
machen zu wollen.45 1934 wandte er sich fragend an den Hannoverschen 
Landesbischof August Marahrens (1 875- 1950)~, von dem er als einzigem 

42 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 93, Schütz an Ruth-Eva Seitz, Leizig, 3.6.1938. 
43 Paul Schütz: Ist die Sprache der Bibel mythische Sprache? In: Ders.: Widerstand und 

Wagnis. Vom Glauben im Zeitalter der Angst. Hrsg. von Hans F. Bürki (Gesammelte 
Werke, 5). Moers 1982,226-235. 
StA HH, 622-1 Familie Schütz, 97, Schütz an Rechtsanwalt Dr. Eberhard Fiedler (1898- 
1947) in Bad Oeynhausen 20.7.1934. Fiedler leitete die juristische Abteilung im Präsidi- 
um der Bekenntnissynode und war Mitglied des Reichsbmderrates und des Rates der 
Deutschen Evangelischen Kirche, vgl. Martin Hein (Hrsg): Kirche im Widerspmch. Die 
Rundbriefe des Bmderbundes Kurhessischer Pfarrer und der Bekennenden Kirche Kur- 
hessen-Waldeck 1933-1935 (Quellen und Studien zur hessischen Kirchengeschichte, 2). 
Darmstadt 1996,579. 

45 "Insbesondere ist das Versagen der BK hier total. Durch die in ihr herrschende dialekti- 
sche und die daraus folgende politische Verkrampfung ist sie sozusagen gmndsatzlich 
und von vornherein aus der Kontaktmöglichkeit mit unserem Volk herausgelöst. Es will 
mir fast scheinen, als ob heute Christus unserem Volke nur noch ausserhalb der alten 
Kirchen begegnen könne."(StA HH, 622-1 Familie Schütz, 98, Schütz an Adolf Köberle 
12.8.1937). 

46 Zur sehr kontroversen Einschätzung der Rolle von Marahrens im "Dritten Reich" vgl. 
H e i ~ c h  Grosse, Hans Otte, Joachim Perels (Hg): Bewahren ohne Bekennen? Die han- 
noversche Landeskirche im Nationalsozialismus. Hannover 1996; Die Evangelisch- 
lutherische Landeskirche Hannovers in der Zeit des Nationalsozialismus. Eine For- 
schungsbibliographie, bearb. von Thomas Jan Kück (Veröffentlichungen aus dem Lan- 
deskirchlichen Archiv Hannover, 3). Hannover 1997; Gerhard Lindemann: ,,Typisch 
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W e  erwartete, da er in der Bekennenden Kirche den Keim der Sektenkir- 
&e sah. Von einer gewissen innefm Nabe zur Behmndan Kirche wan- 
delte er sich nacbbder Botschaft der Zweiterii &kenmtnissynode der Deur 
sehea Evmgelirrehen Kuche zu &&km Im 1934 zu einem schar- 

. fen -er, weil er eine Spaltung der Kirche befürchtete und sich mit 
seinem arn Dritten Artikel des Apostolischen O l a ~ b e k m t n i s  orien- 
tierten Kbhenverstiindnis ausgegrenzt Bhlte. Obwohl die Beketrnende 
IGr&e betonte, da8 Kirche Kirche bleiben müsse, worin Schütz mit Ihr 
k o d m  ging, stand er ihr di-iert gegenaber. Wörtlich s t M &  er: 
''Trotzdem konnte ich mich nicht entschliesen, weder der Bekenntnis- 
front, noch dem Notbund annigehären. Einer meiner Haqqgrihck war der 
&druck, dass die Bekennbisfront den Keim der SektenkYche in sidi 
berge. meiner Bekümmernis findet diese-Befbhhing ihre BesWgung 
in fast allen Aeusserungen, die in den letztem Tagen aus der Bekenntnis- 
front laut werden. Vor d e m  aber in Absatz ffI, 3 der offiziellen 'Botschaft' 
vom 20.10. der den Bruch mit aiien ihr nicht E i n s d a  fordert. Die 
'Botschaft' in ihrem offipeiien Charakter &t diese Fm- besondeds 

- 

schwerwieg~.  Damit Bört die Synoile anf, die SdWos dienende Kampf- 
bnippe der Gesamti~irche zii sein. Damit stellt sie der DeCeKircbe die 
'BeKa'LWche gegenaber. Die KampftnimK will selbst Kirche sein. Wie es 
nun aber keine DeCe-Kirche gibt, so auch keine Be&-Kirche. Auch heute, 
uad heute mehr denn je, gilt nur die Kkbe des Dritten Artikels. Jedes 
Weichen von diesem Hauptstikk des Glaubens, mit welchem Vorz&ichen 
auch Enmcr bewaffnet, fühafühanu Sekte. Ausset b n ,  hochwürdigster Herr 
B ' $ ,  weiss ich niemanden mehr, der noch objektiv genug wäre, hier 
h&en zu kömien. Ich bitte Sie daher imthdig& &es zu tun, um diese 
Zenreissung desi brüderlichen Bandes zu verhindem. Denn durch Artikel 
III.3 Ber I$MscMt wird auch die grosse und wertvoile Gruppe der inner- 
lich der ~ t n i ~ ~  zugewandten getfoffen und wsgescbien, der 
es w n ~ k i r c h ~ i c h g e h n d e m m  Gewissens wiilen ~ e d s  mögkh 
sein wird, einer kimhenpolitischen Oqganis&on aaza8;e~)lrea."~' Schiitz 
e&&k sich in diesem Punkt-soiidarisch mit seiner Gemeinde, "die aus 
ihrem konservativem Instinkt heraus d e s  was auch nur den Anschein 

jüdisch“. Die Steiiung der Ev.-Luth. Lan&skirche Hannovers zu Antijudaismus, Juden- 
feindsehaft und Antisemitismus 1919-1949, Berlui 1998. 

47 StA HH, 622-1 F d i e  Schab, 97, ScMltz.an Manikrens 29.10.1934, Hervahbmgea 
im Ongid. In der Dahienm Botschaft hie6 es in Ahsatz Iü, 3: Wir fordem die cbrist- 
iichen Gernehden, ihre P f m  und Ältesten auf, von ,der bisherigen R&hs-- 
ning und ihren Behörden keine Weisungen entgegenzunehmen und sich von der Zu- 
tzaimn~-t mit denen zurlickzmiehen, die diesem Kirchenregiment weiterhin gehor- 
ygad 8CJn w o b .  Wir fordern sie auf, sich an die Anordnungen &r B e k e n p w  d@ 

- IPwIsdm Evangelischen Kirche und der von ihr anerkannten Organe zu haken." (ab- 
dtw&.bei:' Wilbeim Niemölier lJ-ksg.1: Die zweite Bekennmissynode der DePtschen 

' b a n g e m  Kirche zu Dahlem. Text - Dokumente - Berichte [Arbeiten nir Geschich- 
' - Udea Kirchenluunpfes, 31. Göttingen 1958.37f). 
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einer Kirchenpartei an sich hat, mit Distanz betrachtet. Die DC haben hier 
überhaupt keinen Eindruck gemacht. Aber auch ein 'Uebergang' - denn als 
solcher stellt sich dem bäuerlichen Empfinden eine Eingliederung in die 
Beka-Kirche vor - ist hier nicht möglich. Ich hätte gegen die tragende 
Substanz meiner Gemeinde angehen müssen, wenn ich sie gerade an 
diesem Punkte zu einer 'Bewegung' mit hingerissen hätte. Und nach mei- 
ner nun bald zehnjährigen Arbeit hier bin ich gerade in dem Punkte, wo es 
um die 'Kirche' geht, nicht Einzelpfarrer, sondern mit meiner Gemeinde 
identisch. Wir sind also seit einem Jahre ungefähr hier zur 'Selbstregie- 
rung' übergegangen. Ein Zustand, der sich angesichts der ausserordentli- 
chen Unfruchtbarkeit der kirchlichen Verworrenheit unserer Landeskirche, 
sehr bewährt hat."48 

1940 schrieb er an einen Amtsbruder: "Ich habe den Weg der Beken- 
nenden Kirche (..) als stärksten Ausdruck der inneren Katastrophe der 
evangelischen Christenheit unserer Zeit empfunden, nämlich in ihrem 
Anspruch: die Kirche zu sein. So wurde das Gute, was in dieser Bewegung 
als Mahnmal für uns aufgerichtet war, zur ~ermessenheit ."~~ 

Die Barmer Theologische Erklärung konnte Paul Schütz nicht mittra- 
gen. Er sah in ihrer Berufung auf Jesus Christus als das "eine Wort Gottes" 
eine Vertiefung der in der Reformation wurzelnden christologischen 
Verengung des Glaubens. Die Betonung des "Christus allein" mochte zwar 
zur Abwehr der deutschchristlichen Irrlehre geeignet sein, für ihn aber 
bedeutete es in erster Linie eine einengende Irreführung des biblischen 
Glaubens - hier deutete sich bereits ein Grundzug seiner Theologie an, die 
zu Beginn der fünfziger Jahre - worauf unten noch näher eingegangen wird 
- zum offenen Konflikt mit dem lutherischen Bekenntnis führte.50 

Ebd., Schütz an den Berliner Pfarrer, Präses der dortigen Bekennenden Kirche und 
späteren oldenburgischen Landesbischof Gerhard Jacobi (1 891 -1971) 7.1 1.1934. 

49 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 100, Schütz an Pfarrer Franz Berthoud (1894-1977) 
13.12.1940. 1950 schrieb Schütz an Hans Asmussen (1898-1%8): "In Ihrer Stellung- 
nahme zu Niemöller habe ich besonders aufgemerkt auf den Satz: 'Es ist unglaubwürdig . 
geworden, dass es uns unter Hitler wirklich um das Bekenntnis ging.' Nicht ihnen, aber 
Niemöller gegenüber und einer bestimmten Grqppe seiner Anhänger ist mir diese Un- 
glaubwürdigkeit bereits 1935 in so hohem Masse evident gewesen, dass es mir nicht 
möglich war, mich der Bekennenden Kirche anzuschliessen, obwohl fast alle meine 
Freunde in ihr standen. Die politische Religion gehört zu den dämonischen Versuchun- 
gen der Kirche, die deshalb so tödlich wirken, weil hier die Unterscheidung der 'Geister' 
am Schwierigsten ist." (Sb4 HH, 622-1 Familie Schütz, 104, Schlitz an Asmussen 
25.1 1.1950). 
Kremers: Schütz, 50-52. 1952 schrieb Schütz sogar: "Plötzlich sieht man, an welchen 
Abgrund diejenigen die evangelische Kirche herangeführt haben, die die Barmer Erklä- 
mng einzubauen veranlaßt haben. Hier wird sichtbar - nämlich im Horizont der cammu- 
nio sanctorum -, daß diese These [gemeint ist die erste, RH] nichts anderes ist als die 
Scylla, die der Charybdis der Deutschen-Christen-Theologie als das andere, gefährliche- 
re Übel entspricht, gefährlicher, weil in ihrem häretischen Charakter ungleich schwerer 
zu durchschauen als die Naivitäten jener." (Besprechung von Max Lackmann: Vom 

MOHG NF 84 (1 999) 15 



Doch auch die Deutschen Christen blieben nicht ohne Kritik: "So sind 
uns die 'Deutschen Christen' zum verdichten Gottesgericht geworden. Aber 
dsuin, dass sie religiöse E n i m g  durch Politik wollten (entgegen dem 
so klugen Wort des Fiihrers) haben sie. eicht nur gegen Schöpfung, Gnade 
und Glauben, sobdem gegen die tiefsten Lebenigesetze d q  Seele selbst 
vemtossen. Diese Gesetze sind Geheimnisse. Sie sind der ~telleknpellen. 
Diskussion entzugen. Wer aber wider sie verstösst, wird mit V d w t  ani 
Leben selbst gezüchtigt und zwar am irdischen und himmlischen Leben. 
Das ist es, was im gegenwärtigen Zusammenbruch seiner Kirche der 
evangelische Mensch in Deutschland erlebt."" 

Schütz klagte Reichsbischof Ludwig Müller (1883-1945) am Reforma- 
tionstag des Jahres 1934 der Irrlehre Y, weil dieser eine an die Gemeinden 
gerichtete Kanzelabkündigung für das "Winterhilfswerk" mit dem Satz 
beendet hatte: "Gott flihre im Dritten Reich ein Stück seines heiligen 
Gottesreiches weiter über Deutschland gnädig herauf!". Schütz verfaßte 
daraufhin eine Anklageschrift, die von den Ältesten seiner Gemeimk 
gebilli&2 und dann von ihm weiter an die lüdudei und die theolo- 
gischen Fakultäten Marburg und Gie fh  s3 Miilla sage in 
seinem Satz, daf3 das Gottesreich von dieser Welt sei, was im Wideispch 
zum Satz Jesu Christi "Mein Reich ist nicht von dieser Welt" (Johmes 
18, 36) stehe. Im "Dritten Reich das Gottesreich zu preisen, verleugne 

(leheimnis.der Schöpfung. Stuttgart 1952. In: Eckart 22 [1952/53], 347-349, Manuskript 
in: StA HH, 622-1 Familie Schik, 81). 

51 StA WH, 622-1 Familie Schiitz, 97, Schutz an Dr. Hans Beyer (1908-1971) in B&iin 
-- 11.1.1934. 
52 Das S i t z u n ~ o l l  seiner Anklageschrift gegen &n Reichsbischof wurden von 

lCkhc&l-n einrein was sonst nicht iiblich war: "Denn bei 
diesen einfachem, W e s t e n  Männem ist wch jenes kostbm Wissen lebendig, dass die 
Kirche aicbn sr, sehr im Kampf um das kirchenpolitische Ziel ihrer hgiernng als im 
i h q E . u z n  ihk Wahrheit die ~ h e i d u l i . $ s ~ h t  ni schlagen haben> wird. Diese 
Sc,*ht kamnd Btrst. Nicht dass ich den Kampf uni die Sahe in irgendeiuer Weise 
gerfng S&&ZE. L& aber habe meinen Piatz in jenem andeEen noch b e v e & n  
Kampf, kiltch auf iha g;il rüsten, habe ich indess jede Stunde hier hinter meinem Walde 
ausgenutzt. Dem das &B Sie sew eniphäen, daas nach Abs@Muss des Kampfes 
der Kirche um ihre Jementare Selbstb&aupimg von der Welt an sie die Pmge g&ch&t 
werden wird, welches das Wort ,sei, das sie ~ u i  eigentlich zu sagen habe.", (RA HH, 
622-1 Familie Schütz, 97, SchiW an J& 7.1 1.19343. vgl. auch Schwabendorf, N5f. 

53 So der Vermerk auf der AnWagesdiriFt seht.  Im Nachlaß SchIitz finden sich keine - 
Hinweise auf eine Versendung an die beiden Universitäten. Im UMversiwhiv Ge- 
Ben waren ebenfalls keine Hinweise zu ermimin, iol Briefeingangsbuch (UA GI, Tbeol 
C 6) ist weder 1934 wdi 1935 eine entsprechende Zuschrift vermerkt, auch findet sieh 
in den PmtokoUen der Fdcultätssitzungen kein Hinweis drirauf (ebd, Theol C 2; freund- - 
kBe WWuq von Frau Dr. Eva-Marie Fefschow, UA GI, vom 9.1.1W). In den Un- 

( ~ltqgea da blogischen Fakuität Marburg k o ~ t e  ebenfalls weder der Fa&b&i& 
Theologie äer Phiiipps-Universität Marburg noch das zuständige Staatm- 

i , r  
@V hfabusg Hinweise auf diesen Vorgang ermitteln (freundliche Mitteihmg von W e n n  

F. ' Dipi.-B&l, maus Wittrock vom Fachbereich Evangelische Theologie vom 18.3.1997). 
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zugleich eine Grundwahrheit der Reformation. "Im Menschenreich gibt es 
nur einen einzigen Weg zum Gottesreich. Das ist der Weg 'allein aus 
Glauben'. Allein aus Glauben - nämlich an die Vergebung der Sünde. Die 
Irrlehre des Herrn Reichsbischofs schliesst das einzige Wort aus, das im 
Menschenreich den Weg zum Gottesreich öffnen kann, das einzige Wort, 
das einst wie heute am Tor jeder Reformation steht: das Wort 'Busse'." 
Zudem sah er in dem Satz des Reichsbischofs eine Umdeutung der politi- 
schen Erneuerung zur religiösen Reformation: "Da wird das Evangelium 
nationalsozialistisch und der Nationalsozialismus Evangelium." Eine 
Reaktion darauf konnte bislang nicht ermittelt werden, weder in den Ge- 
meindeunterlagen noch im Nachlaß Schütz findet sich etwas darüber.% 
Einen Monat später, am 21. November 1934, erhielt Reichsbischof Müller 
eine Aufforderung zum Rücktritt, die Vertreter von 16 Theologischen 
Fakultäten Deutschlands unterzeichnet hatten, darunter auch Paul 

Schütz hat sich auch mit der "Deutschen Glaubensbewegung" des Tü- 
binger Indologen und Religionswissenschaftlers Jakob Wilhelm Hauer 
(1 88 1- 1962) auseinandergesetzt und ihr viel Verständnis entgegenge- 
bracht. Im Oktober 1933 schrieb er an Hauer - und da dieser Brief sehr 
aussagekräftig für Schütz' eigenes Glaubensverständnis ist, soll er ausführ- 
lich zitiert werden: "Mit starker Anteilnahme habe ich im 'Reichswart' die 
Entstehung einer 'deutschen Glaubensbewegung' verfolgt. Sie wissen ja, 
dass ich mich zu Luthers 'sola fide in Christum' halte, mich zugleich aber 
als ein so Glaubender in Abkehr von der ~eisteshaltun~ des ~ i s t e n s  und 
von dem Konfessionalismus seiner Kirchen dem tiefströmenden Leben des 
östlichen Christentums offenhielt. Ich bin also nicht deutschgläubig im 
Sinne Ihrer Bewegung. Und doch erkenne ich, dass mich mit Ihnen ein 
ganz Wesentliches verbindet: der gemeinsame Kampf um die elementaren 
Voraussetzungen des Glaubens überhaupt. Ich sehe in Ihrer Bewegung 
eine radikale Ehrlichkeit lebendig. Ehrlichkeit ist fvilich noch kein Glau- 
be. Sie enthält vielmehr mindestens gleich stark die Möglichkeit der Ver- 
zweiflung und des Selbstbetruges in sich. Dennoch bleibt sie die unab- 
dingbare Voraussetzung des Glaubensgeschenkes. Dass Sie dieser - heute 
leider nicht mehr unbedingten - Selbstverständlichkeit mit leidenschaftli- 

54 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 97, Anklageschrift auf Irrlehre gegen den Herrn Reichs- 
bischof Ludwig Müller, Hochwürden vom 3 1.10.1934, Hervorhebung im Original; 
Schwabendorf, 306. Thomas Martin Schneider: Reichsbischof Ludwig Müller. Eine 
Untersuchung zu Leben, Werk und Persönlichkeit (Arbeiten zur kirchlichen Zeitge- 
schichte, 19). Göttingen 1993 erwähnt Paul Schütz mit keinem Wort. 

55 UA GI, Theol B 6, Band 1 ,  Schreiben an Ludwig Müller vom 21.1 1.1934. Die Rück- 
trittsforderung war bereits telegraphisch am 6.1 1.1934 an Müller geschickt worden. Für 
die Bereitstellung dieses Schreibens danke ich auch an dieser Stelle Frau Dr. Eva-Marie 
Felschow vom UA GI. Wiedergegeben ist es im Rundbrief Bemhard Heppes an die Pfar- 
rer der Bekennenden Kirche Kurhessen-Waldeck vom 10.11.1934, allerdings wird dort 
der 5.1 1.1934 als Absendedatum des Brieftelegramms angegeben (Hein: Kirche, 179- 
186, hier 1820. 
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eher Kraft Ausdruck gegeben haben, dafür danken Ihnen mit mir noch 
Viele., 

Noch wichtiger aber ist der hier noch lebendige Instinkt für das Grund-, 
g~~ d e s  religiösen Lebens: day 6fmbe nw aus Fm&& mt@i& 
ist. Nicht nur um der Ehpliclikeit des Menschen sich selbst g e ~ r m ü k ~  
sondern vor allem um der Ehfurcht vor dean Gegenstand des Glanbens 
selber willen. Der Glaube bleibt auf Erden in der vergihglichen Zeit h-- 
mer Kamp£ und Wagnis in dqr g & W c h  Freiheit getan, in der Rauin 
frei gehalten bleibt fiir jene letzte EdZtsdd&ng über Wahr und F W ,  8io 
allein bei Gott selbst liegt. In der dauwhen G l m b n s b e w e ~  verspüre 
ich etwas von jenem deutschen Protest', im Angesicht der V-senen 
G r e n n S h ~ h r ~ t u n g ,  durch die der Mensch seine W e  Hingabe, Gott aber 
um seine Hoheit gebracht werden m w .  Und diw beiden, Hingab und 
Hoheit ist ganz unlaSbm'der Erokit  verhaftet. Hier sehe ich den tiefen 
Sinn des deutschen Freiheitsgedankens, in h r  Y d d i m g  des Raumes, 
in dem Glaube überhupt erst wird. Die= Raum a k  steht heute in Ge- 
ft@ durch eben neuen I h y p o m ~ m u i s . " "  

Uber die kirchliche Situation in Det~~Q~hrland schrieb Paul Schütz 1937: 
Waß ich nun vom Letzten am liebsten schwiege: von der politisierenden 
Kimhe! Es mag uns solcher Pditismus ds noch so unvermeidlich bewie- 

, m pdeg.:  er wird zum G% in dem B a ,  naan w m o n  Seelen 
micht:.B ii&t die Wunde, aus &X sich die €%&%mhdt heute zu Tc& bluW, 
und zwar iaus-los auf d e n  ~n,gten."~ Hier wiid die radikale; Denksrt 
von P d  'islchütz deutlich; ausgewogene UrtdiI.~: waten seine Sache nicht, 
Das mag ehe geringe tbmlo@sche; Ra- erklären. B d t s  1933 
erkannte m "%%an ich mich umsehe und zusehe, W finde ich mich 
in JkWw- ziemlich einsam in m e h r  van Anfang i n i m g e b i ~  
L'uiie d a  aiwxhM31ichen Kirchüchkeit." Auch qtiiter blieb er ein Eiiszel- 
gihger, der & d e n  "Konfessioadi~' '  und "Dialektikern" st$nd, durch 
und d m h  ~onfronformist war und sich in seiner Rolb als Querdenktx. 
wohl auch g&el.B 

Besondere Vtxbiidungspunkie gab es zur Bmeuchener Bewegung rind 
der aus ihr hervorgegangenen Evangelischen Mich8elsbruderschaff, der 
Schütz nicht angehorte, zu Pfarrer Kar1 Benihard Ritter (1890-1963), dem 

StA HH, 622-1 Familie ScWitz, %, SchUtE an Hauer 5.10.1933, Hervorhebungen h 
Oziginal, offensichtliche Tippfehler wurden stillsohwtigend komgbt Vgl.: u.lnch Nm- 
ko: Die Datsche Glaubensbewegung. Eine h&o&che und saioiogiwhe Unkmw.hmg 
(~ l ig ionswissensc~che  Reihe, 4). M* 1993; Mtwgtwete Dierks: 3gkob W i W b  

. Hauer 1881-1%2. Leben-Werk-Wuhg. M t  einer ~ a l b i b l i o ~ .  JAeiqtebrg 
1986, Werner Ustmf: Two Tabs of Post-Chiistendom. Haner's Neopaganist Mission of 
tim 19309 and th 'Soul for Europe' Project of the 1990s. In: Swe4iish M i s s i 0 1 ~  
-meg 87 (1999), 179-207. 

57 Zitiekt PBUl Sehiitz: Wanim ich noch ein Christ bin. Eine Existe~lzerfahning. ' 
Hamburg 1%9', 197. 

58 StA HH, 622-1 Familie Schtitz, 88, Schtitz an Fntz Lieb 9.1 1.1933; Kremers: ScMitz, 78. 
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Praktischen Theologen und Oldenburger Bischof Wilhelm Stählin (1883- 
1975), dem Marburger Kirchenhistoriker und Religionswissenschaftler 
Ernst Benz (1907-1978) sowie zu dem Tübinger Systematiker Adolf 
Köberle (1 898- 1990).~~ 

Exkurs: Paul Schütz und der nationalsozialistische Staat 

Paul Schütz' Verhältnis zum nationalsozialistischen Staat war nicht ohne 
gravierende Konflikte. Er war kein Mitglied der NSDAP; der Nationalso- 
zialistischen Volkswohlfahrt (NSV) und dem Reichsluftschutzbund gehör- 
te er von 1934 bzw. 1936 bis 1941 an, ohne jedoch einen Aufnahmeantrag 
gestellt zu haben.* 1935 deutete die Geheime Staatspolizei sein Buch "Der 
Anti-Christus" als Kritik am nationalsozialistischen Staat und ließ die 
zweite Auflage einstampfen. Der Inhalt versuche bewußt die nationalsozia- 
listische Weltanschauung und den neuen Staat herabzusetzen und sei daher 
geeignet, "die öffentliche Sicherheit und Ordnung zu gefährden".61 Ursa- 
che dieser Maßnahme war vermutlich, daß der Pfarrernotbund diesen Titel 
auf den Plan für das gemeinsame Studium gesetzt hatte, was bei einer 
Hausdurchsuchung der Gestapo zur Kenntnis kam.62 Einer beiläufigen 
Notiz von Schütz aus den sechziger Jahren ist zu entnehmen, daß 1946 
auch die "Besatzungsmacht" den "Anti-Christus" verboten haben soll, 

59 Siehe dazu die umfangreichen Korrespondenzen in StA HH, 622-1 Familie Schütz, z.B. 
1, 16, 69, 76, 90, 100, 101. Hans Carl von Haebler: Geschichte der Evangelischen Mi- 
chaelsbruderschaft von ihren Anfängen bis zum Gesamtkonvent 1967. Hrsg. im Auftrag 
der Evangelischen Michaelsbmderschaft. Marburg 1975. 

60 StA HH, 221-1 1 Staatskommissar für die Entnazifiziemng und Kategorisierung, HMb 
CR 541. 
StA HH, 622-1 Familie Schütz, 97, Furche-Verlag an Schütz 11.10., 18.10. und 
24.10.1935 (im letzten Brief wird die zitierte Begründung des Verbots mitgeteilt). Paul 
Schütz: Der Anti-Christus. Eine Studie über die widergöttliche Macht und die deutsche 
Sendung (Stimmen aus der deutschen christlichen Studentenbewegung, 83). Berlin 1933, 
1935~, Neuausgabe Kassel 1949, in Auszügen in Band 2 der Gesammelten Werke auf- 
genommen; Kremers: Schütz, 46 und 54. Reaktionen auf das Buch sind überliefert in: 
StA HH, 622-1 Familie Schütz, 134. 
Darüber schrieb Schütz an den Dekan der Theologischen Fakultät in Gießen, Ernst 
Haenchen, am 4.12.1935: "Zu der Ihnen bereits mitgeteilten Beschlagnahmung meines 
'Anti-Christus' füge ich noch hinzu, da6 die Bemühungen des Verlegers um Freigabe 
erfolglos geblieben sind. Der einzige Erfolg war die Zusichemng der Entscheidungsin- 
stanz, daß mit der Beschlagnahmung 'keinesfalls eine persönliche Kränkung des Verfas- 
sers verbunden ist"' (UA GI, Theol K 12). Diese Mitteilung der Geheimen Staatspolizei 
vom 27.1 1.1935 war die Resonanz auf die umfangreiche Beschwerde des Furche- 
Verlages vom 15.1 1.1935, der u.a. Zeugnisse des Ortsgruppenleiters der NSDAP zu 
Albhausen, des Bürgermeisters von Schwabendorf und des Dekans der Theologischen 
Fakultät Gießen beigefügt waren (StA HH, 622-1 Familie Schütz, 97). 

62 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 98, Schütz an Ernst Haenchen 2.4.1936. 
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Eymg&mn (1W). Seine von 1935 bh W7 V&&& "Diw MR . 
. @ii~ der Geschichte" kmm& nicht tiwdwhefi und inmk efS 1!%0 

verf5~entlicht~~ 

63 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 92, Schütz an den ehemaligen Leiter der Evangelischen 
Akademie in Hamburg Gerhard Günther (1889-1976) 23.3.1%6. Der Tochter von Paul 
Schütz ist nicht bekannt, da6 es Maßnahmen der Alliierten gegen dieses Buch gegeben 
haben soll (Telefongespräch mit Anne von Miller-Schütz am 24.4.1997). Im Nachlaß 
Schütz findet sich nur ein Antrag auf Publikationsgenehmigung an die Miliiämgiemng 
in München vom 2.9.1945, in dem Schütz die Veröffentlichung vonacht Büchern, dar- 
unter auch der "Anti-Wstus", beantragt. Eine Resonanz darauf ist aber in den vorlie- 
genden Unterlagen nicht überliefert (StA HH, 622-1 Familie Schütz, 299). 
Möglicherweise hängt die Äu6emng von Schütz auch mit Aversionen gegen die Alliier- 
ten zusammen. In seinem Hauptwerk "Pmsia" schrieb Schütz 1960: "Als die Alliierten 
1945 Deutschland besetzt hatten, waren sie dank der twhnokratischen Wirtschaftsappa- 
ratur in der Lage, durch den Griff nach der Kohle ganz Deutschland.mitsarnt Frauen und 
Kindern, Kranken und Greisen in ein einziges Konzentrationslager zu verwandeln mit 
allen Schrecken der Massenexistenz, wo in Kälte und Hunger ein kaum verhüllter Kampf 
aller gegen alle ein Siebzig-Millionen-Volk schüttelte." (Paul SchiUz: Panisia: - Hoffnung 
und Prophetie. In: Freiheit - Hoffnung - Prophetie. Von der Gegenwärtigkeit des Zukünf- 
tigen [Gesammelte Werke, 31. Moers 1986, 52). Diese Anwendung des Begriffs Kon- 
zentrationslager stellt eine schlimme Entgleisung dar. 

64 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 99, Schütz an Dr. Kar1 Troebs (1904-1941), den Presse- 
referenten im Reichsrninisterium für die kirchlichen Angelegenheiten 1 1.2.1939. 

65 Paul Schütz: Das Mysterium der Geschichte. Eine Meditation der Christusapokalypse. 
Kassel 1950; NEK, 32.03.03, Personalakte Schütz, B1. 74, Entnazifiziemngsfragebogen 
vom 2 1 .I 1.1945; Kremers: Schütz, 46 und 69. 
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Weiterhin wird in der Literatur auch das Verbot der von ihm mitbe- 
- ~~ Zeitschrift "Orient und Occident" durch die Geheime Staatspdi- 

zei ~ e ~ 6 6  fies erfolgte 1936 - und nicht 1934 - weil Schüte' früherer 
Mit- undnunmehr deiniger Herausgeber Fritz Lieb als religiöser SOziaiist 

. bereits Ende 1933 seine außerordentliche h fessur  in Bonn verloren hatte 
und ein Jabr darauf nah  Frankreich emigrieren mdte. Konkreter Anlas 
für !das Verbat war dessen Aufsatz "Die biblische Botschaft und k l  
Marx". Im letzten Heft der Zeitschrift wurde auch eine der s w n  Arbeiten 
Wair.er Benjamins (1892-1940) über das Werk von Nikqiaj Lesnov (1831- , 

1895) publiziert.67 Doch zu diesem Zeitpunkt hatte SchiSb sich schon v m  
ihm getrennt, seit 1934 war er nicht mehr Mitherausgeber, F@ M d a  
Verbot nur noch indirekt traf. Rückblickend schrieb et 1946: "Vm.F6te 
Lieb löste ich mich damals. Er trat fiK den russischen Kognmunismw ein 
als einer Form christlicher Verwirklichung in der Geschichte. Ich selbst 
entschied mich damals endgültig für die Reinheit des Religiösen im stren- 
gen Sinn, vor allem irn Blick auf die 'politische' Religion. Wir haben 
seitdem keine Verbindung mehr miteinander gehabt."68 

1938 stand eine Haiisdurchsuchung kurz bevor, weswegen Johanna 
Schütz-Woiff dreizehn ihrer Bildteppiche vernichtete. Eine ihrer frühesten 
Arbeiten war im Rahmen der Aktion "Entartete Kunst" ixn h4agdieburger 
Museum beschlagnahmt worden, und sie wollte ihren Uann nicht zditz- 
lich belasten. Doch der Bürgermeister Schwabendorfs, K o d  Z;Fimm%t , 

(1892-1945). verbürp sich für Paul Schütz, so daB es ni&tp>r Haus- 
durchsuchung kam. 

Die Schrift "Der Anti-Christus" von 1933 war der Versuch, das prophp 
tische Wort flir die konkrete geschichtliche Situation und den besonderen , 

Auftrag der Kirche im deutschen Volk zu finden. Schütz verstand den 
Anti-Christus als personhafte, in der Geschichte Spuren h i n t e r l ~ c l e  
Macht des Bösen, die als sich klbst absolut setknde Ideologie oder pollti- 

Schoeider: Schutz-Wolff, 25. '' Martin R-- Ritz Lieb 1933-1939. Entlassung - Emigration - Kirchmkampf - 
Antifaschismus. In: LeoM>re Siege1eWensdrkewitzK:mten Nicoiaisen (Hrsg.): W o -  
gische Fahiltäten im Nationaiso2ialismiis (Aibeiten zur Kirchlichen Zeitgeschichte, B 
18). GWtingen 1993, 181-197, bes. 190f. Zu Lieb vgl.: W s  Bajohr F& Lieb und dkr 
religibe Sozitibrnus. Berlin 1989; Dem.: Ritz Lieb (1892-1970) - ein -irer 
Chtist ynd Soziaiist. Eine Erinnerung zu seinem 100. Ge- am 10. Juni. In: Jwigc 
Kirche 53 (1992). 357-361; J. Jürgen Sei& Lieb, Fritz. In: Biographisdi-Bibiiogra- 
phisches Kidmiexikon. Begründet und h g .  von Friexkkh Wilheim Bautz. Fortgeführt 
von Traum Bauiz. Bd. V. HBIZ- 1993,31-34. 

68 SiA H& 622-1 Familie Schutz, 101, Schatz an die Redakiion des Lanzelot 5.1 1.1946. " Reundiiche Miüeiiung ihm Tochta Anns v m  Millet-Schütz vom 14.12.1W; Bchnei- 
der': JObanQa ScMitz-Wolff, M. 9,25 und 30f. sowie S1A )M, 622-1 Fanriilie Schlitz, 13, 
i i ~ f ~ ~ b l a t t  des Arbeitsiaeises für die Geschichte der Hugemttm Md 'W+ai&mw 
Schwabendorf e.V. rm86: Erinntnulg an Prof. Dr. Paul Schütz, Pfarrer in Schwatnmhf 
von 1925-1940. Diese Ereignisse sind nur 111ündlich überliefert und daher nicht genau 
datierbar, mögiiehmveiye war es auch schon 1937. 



sche B;ew&ung wirke. Schi@ sqh aie* >Gestalt des Ariti-Christus sowolil 
i m : K o ~ m ~  des tbttans. als auch im Kapitalismus des Wesmw 
lmazi-. Beides seien .@ehe Systeme, die auf %I&-hafr 
- und M t  s c W i i c h  m=el;raf&mg - susgericW seien. Das 
deutsche Volk stehe von s e i .  geqpphiscbn Lage in der Mitte und h&e. 
den histofischen Auftrag, diesen M ~ s W s m e n  zu.widerstdm. Shtitz 
verstand dies als die " ~ 1 s - S -  der Deutschen und den Aufwig 
des deutschen r'mtesmtisnius, &n Blick flir diese Sendung ni scharfes. 

Paui Schütz, der sonst eine scharfe Trennung von Theologie iind Politik 
andmte, wurde hier selbst hochpolitisch: Unverkennbar iiegen in diesen 
Oedaaken stark nationalistische Züge, die Nähe zu jungkmsemartiven 
&reisen ist- deutlich.70 Rudolf Kre- steiit mit. Recht folgende w: 
"Und hat Schiitz, indem er die Roflen d a  &ticMms und dcs Bzengds 
h4icW. airf diose Weise iä der Seitge&hi&W ver@ilte, nicht sehe ei- 
W ~ r a ~ b e r ~ ~ p l $ , $ e s ~ ~ i n r d ~ t ~ b  

mm Ne- . . 
' drohte, vdcmnt &W.. zu sp& dcam? Hat af 

sich vidleicht. darum am Kainpf Berkennenhn Kirche ni&t 
von der W zu weisen. rVon der dagestell& 
ja die natlmalwWMe.Webmg zumirz- 
Erftilluag-cb aW~htl i@n Auftrages .dew 

$emSha V&es versWm werden, ids W i m  egen die anf Welt- 
bdmrwh'uag angelegten Systeme des B o l d w i s a u s  ih Osten &.& 
I4hpi-m im Westen. (...) Selbst wem  es^ so W&, da$ die @W&e 

dcm deutschen Volk und in .ihm w i a b  besondas dem b t -  
un we;ttgm- zugeteilt W - 
behaupten, &ne sofd-aus &W 

Jesirs hat ja von sich gesagt, da6 w 

Schutz E e i i u n g  könnte seine biographische Priagung 
sein. 1955 dni& er &n.dnera Brief: "Für mich gehört das VaMtais zu 
V:* Ultd M- BI@, Bodenund Raase noch zu den Selbstv:erst&bli&- 
bitea 6. D k h s .  Aus ci&m sSamnien unrewer ten  und darin unge- 
bmh'enen Sel'bs~ersühdkUeit &raus sind wir. damai9 in den Krieg 
gezogen - Sie wissen jadass ich eh -pfw bin - und habe 

'O Kurt Sontheimer: Antidemokr&sches Denkm in dcr :wtL Rtpubllk. Dh @&& 
&n ldeen des deutschen N ~ ~ m s  zwischen 1918 und 1933. Mbe&n zlW9 
121-123, Jwhim P e W  Konservative l'hamWs des deut sch  Fast-. Jung- 

* * I -ative rdadogen in der Weima~er ais geistige f&ti- 
i - U. B&n (DDR) 1978; Yuji Ishida. Jungkonmative ih der W@- 
* - ' *&. Der Riag-Kreis 1928-1933 (Europäische Hochsch~lschriften. 3; 346). Frauk- . - -  - -  -ft@&faa.1!2883, 

~ i " m i s :  Schütz, 53. 

MOHG NF 84 (1 999) 



ich mit vielen Tausenden der gleichen Haltung vier Jahre lang für mein 
Volk gekämpft." Ein Jahr später betonte er: "Ich bin ja nun nicht RUT ein 
Christ, sondern wahrlich auch ein Deutscher. Es will mir da scheinen, dass 
wir vor dem Schicksal die Pflicht haben, mit allerhöchster Gewissenhaf- 
tigkeit nicht so sehr das Christentum als Christus selbst zu prüfen, ohne 
den nun einmal der Weltsendungscharakter unserer Volkes nicht da wäre; 
bevor wir uns endgültig von ihm lösen."72 

Wie stand Paul Schütz zu den Juden? Er ist sicherlich kein Antisemit 
gewesen, wenngleich er in seinem Denken - wie das obige Zitat deutlich 
macht - nicht frei von der Kategorie "Rasse" war. In einem um 1935 
verfaßten Manuskript über "Die politische Religion. Eine Untersuchung 
über den Ursprung des Verfalls in der Geschichte" erklärte er das Volk der 
Juden als Stifter der von ihm abgelehnten politischen Religion. In einem 
handschriftlichen Nachtrag von 1975 ergänzte er: "Ich stehe zu dieser 
These heute noch. Eher will ich Israel Unrecht tun, als zum Verräter an 
Jesus Christus werden. Nach Hitlers apokalyptischem Völkermord am 

I 
jüdischen Volk enstand notwendiger Weise eine Überze~gun~sströmung 
philosemitischen Charakters. Hitlers antisemitischem Psychoterror antwor- 
tete ein philosemitischer Psychoterror als genaues Spiegelbild, dialektisch 
bis hinein in den Gegensatz physisch-intellektuell. Beide Temrformen 
sind antichristliche ~nd~haenomene der ~eschich te ."~~ Diese Gleichset- 
zung der nationalsozialistischen Judenverfolgung und -vemichtung mit 
einem von Schütz nach 1945 ausgemachten und als "Psychoterror" charak- 
terisierten Philosemitismus ist außerordentlich geschmacklos. Dadurch 
wird der Genozid verharmlost und relativiert, die millionenfache Ermor- 
dung von Menschen wird mit einer geistigen Strömung verglichen. 

Wie deutete Schütz den Nationalsozialismus? Es gibt nur sehr wenige 
Aussagen von ihm zum "Dritten Reich", eine kritische Auseinandersetzung 
hat sich in den vorliegenden Unterlagen nicht widergespiegelt. In einem 
Brief an Adolf Köberle schrieb er Anfang 1946: "Die Lage ist die: unser 
Volk ist in seiner Mehrheit einer antichristlichen Dhon ie  von ungeahnter 
Stärke verfallen."74 Damit folgte Schütz einer gerade in kirchlichen Krei- 
sen verbreiteten oberflächlichen und wenig konkreten, Interpretation der 
Jahre von 1933 bis 1945. Dämonen seien über "dps Vaterland" hereinge- 
brochen und hätten das Unheil der zwölf Jahre bewirkt. Da ein Mensch 
gegenüber Dämonen machtlos ist, erübrigte es sich mit diesem Verständnis 
auch, die eigene Vergangenheit kritisch zu analysieren.75 

Wenn man sich mit der (kirchen-) politischen Einstellung von Paul 

72 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 98, Schütz an den Theologiestudenten (Heinz ?) Bruch- 
witz in Tegel bei Berlin 22.6.1936; ebd., Schütz an den Studenten (Heinrich ?) Link in 
Berlin 12.8.1937. 

73 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 248. 
74 Nachlaß Paul Schütz, Schütz an Köberle o.D., vermutlich Anfang 1946. 
75 Vgl. dazu Hering: Theologie irn Spannungfeld, bes: 106f. 
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Schiitz k h ä f t i t ;  so fällt auf, daß er zwar mit dem Religiösen Sozialisten 
Fntz Lieb för einige Jahre zusammen eine Zeitschrift herausgab, sich aber 
aonst eher nach "rechts" orientierte. .So publizierte er in der Zeitschrift 
"Die Tat", Bie "zu einem nicht geringen Teii daran mitgewirkt (hat), den 
NationalsoWsmus unter deutschen W d e t e n  sdonfähig zu madUen" 
(W So&imtx), obwohl sie die hhdWmmgtmg an die NSDAP und 
deren Konsequenzen so nicht geweilt hatte.76 1932 und 1933 bot Schatz 
vergeblich der vöikischen Zeitschrift 'Tkntsches Volkstum" Manushripte, 
1933 dek Hmathchen Vmlagsmstalt, dem institutioneiim Rückgrat dra 
"Konservativen Revolution", ein Buchprojekt an, was allerdings ebenso 
abplehnt wurde.n 

Den "Anschlußn Österreichs 1938 begrü&te Schüaz nachdrücklich. An 
den damaligen Mitqrbeiter im Kuchlicben Au&aamt der Deutschen Evan- 

. gelischen Kuche und späteren B i m d e s t a ~ ~ d e n t e n  Eugen Ckzskmdei. 
(1906-1986) schrieb er: "Die Vereinigung mit Oestemich, auf die ich seit 
dem Kriege gehofft habe, bewegt mich nicht d g .  Fiir unser v6ltrisches 
ScaiicM ist die Tragweie dieses Ereignkm kaum zu überschätzen, (.,.) 
Ich selbst wäre bereit, meine Gemeinde hier aufzugeben wenn ich in 
OeaCngch eine wirkliche ~ i l i c ~ k e i t  heute fflad~.'"~ 

1941 meldete sich Schütz als einziger Hadmger Hauptpastor für eine 
Hanpmbeitstagung des berüchtigten "Instituts zur Erforschung und Besei- 
tigung des jüdischen Einflusses auf das deutsche kirchliche Leben" in . - 

76 Kurt Sonthehec Der Tatkreis. In: Vierteijahrshefte für Zeitgeschichte 7 (1959). 2L9- 
260, das Zdtat 254C Axel Schilde Deutschlands Platz ki einem "chistlichen Abendland". 
Kodsmative Publizisten aus dem Taf-Kreis in der Kritgs- und Na~hktiqszeit. In: Tho- 
mas ibebmxm SautermeisWSigrid Schneider (Hg): 'Deutschland nach Hitier. Zu- 
kmf&p&iue im Exil und aw der Besatzungszeit 1939-1949. Opladen 1987.344-369. Der 
**-W Hans Z e h  (1899-1%6) war nacb 1945 Che&daheur der "Welt" und 
des SV- " ~ s b l a t t s "  (Gerhard HeieeiaaM: "Die Tat" und das Geheimnis 
d& Geschichte. Von Qer Apologie des N a t i w W m u s  bis zur "Welt" - die Konti- 
nrut3it einer Kmkm. L: Pisiddiirter Runds&iw Nr.52 vom 2.3.1988, 6; Schildt: Platz, 
352C Ottio und Mtmh KWec Unbimlkhe Publizisten. Die verärängte Vergangenheit 
ds Bhdmmacher- H- 1995,328-339). Zum Hintergrund: Are1 Schiidt: Konser- 
vatismus in Ehw&chhd rn den AdWgen im 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 
München 1998, 131ff. - P d  Schätz: Von Baunn$aidt zu Barth. Ein Beitrag zur religi6- 
sen Lage. In: Die Tat 14 (1922&3), 423-43s; ders.: hiichterung nir Wchkeit. In: 
Die Tat 24 (1932). 673-682 und 771-778. " StA Hi-i, 622-1 Famüie Schätz, %, Redaktion Deutsches Voilcsmm an Schtitz 8.7.1932 
und 29.3.1933 sowie Hamzatkhe Verlagsanstslt an &hUu 18.4.1933. Vgl. Knut Berg- 
mann: Das "Deutsche Volkstum" - eine ZeitschrXt des "Neuen Nationakmus" in der 
Weimarer Republik. Magkmdxit (Ge~hichtswimnschaft) ms. Haraburg 1986; Sieg- 
fned Lokatis: Hanseatische Verlagsanstalt. Politisches Buchmarketuig im "Driäen 
Reich". Prankfurt/M 1992. 

78 StA ZIH, 622-1 Familie Schütz, 93, Schütz an Getstenmaier 14.3.1938. Zuni Kirchlidien 
AuBenamt, seinem Bischof Theodm Heckel (1894-1%7) und Eugen Gerstenmaier V@. 
Rolf-Ulrich Kunze: Theodor Heckel. 1894-1%7. Eine Biographie (Konfession und Ge 
sellschaft, 13). Stuttgart-Berlin-Köln 1997, bes. 1 19- 18 1. 
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Eisenach an, sagte dann aber kurzfristig ab.79 Auchnach 1945 finden sich 
zahlreiche intensive Kontakte zu Personen, die durch ihre nationalsozialis- 
tische Vergangenheit sehr belastet waren, z.B. der Kyfinann Wolfgang - 
Essen (1903-1955), der für Schütz 1953 die Klopstock-Stiftung gründete, 

* 

Enist Benz, der Physiker Pascual Jordan (1902-1980) oder der ehemalige 4 
Rektor der Hamburger Universität, der Historiker Adolf Rein (1885- *J 

1979).~O 
Paul Schütz kritisierte vehement eine Verbindung von Theologie und ,: 

Politik. Gleichzeitig hatten aber auch seine eigenen Veröffentlichungen + 

politische Wirkungen, wie die Maßnahmen des nationalsozialistischen 4 
Staates gegen den "Anti-Christus" oder das Flugblatt "Was ist ein Christ" 5 

I zeigen. Er verstand sich als unpolitisch, obwohl er es selbst nicht war und 
1 auch sein "Anti-Christus" durch und durch politische Aussagen enthielt. ,.: i 

Schütz hatte Kontakte zu Religiösen Sozialisten wie zu konservativen 
Theologen, zu Angehörigen der Bekennenden Kirche wie auch zu Deut- P . T 

-3 
schen Christen. Letztlich stand er - wie seine zitierten Aussagen deutlich 3 

machen - eher in Distanz zur (kirchen-)politischen "Linken" und unter- 4 < 
stützte die "Rechte". Dies sah Paul Schütz selbst aber nicht als politisch an. D 
So erscheint es, als sei Schütz ein Vertreter des in politisch konservativen 
Kreisen weit verbreiteten Topos der "Überparteilichkeit": Er nahm für sich L i  

selbst in Anspruch, "über den Parteien" zu stehen, unpolitisch ai sein, .i 

obwohl er tatsächlich eher konservative Interessen vertrat, z.B. jiin&on- . .> 
. 

L servativen Kreisen nahe stand. Auch sein Freundeskreis war eher konser- r Z  

vativ geprägt, von den Religiösen Sozialisten Fritz Lieb hatte er sich, wie 4 
beschrieben, deutlich distan~iert.~~ 1 

I? 

79 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 69, Instimt an Schütz 1.3.1941; NEK, 32.01 Kirchemat ! 
B XVI C 95, B1. 15-17 (für den Hinweis auf diese Quelle danke ich Lisa Sargeant, Ox- 4 

: 3 
ford). Die Reisekosten wollte die Kirche übernehmen. Landesbischof F r m  Tügel be- $ 
grüßte die Teilnahme von Schütz: "Wenn wir auch dieses Institut in Eisenach nIr über- 
flüssig halten, so scheut dach die Kirchenleitung Wamburgs keineswegs davor nirück, 3 

dort auch irgendwie vertreten zu sein. Solche Empfindlichkeit ist uns fremd." W., B1. 
4 

16 TAigel an Schütz 4.2.1941). GrUnde für die Absage konnten leider nicht ermittelt wer- . 3 * 
den. Zu Tügel vgl. Rainer Hering, Die Bischöfe Simon Schöffel, F m  Tügel (Hambur- .d 
gische Lebensbilder in Darstellungen und Selbstzeugnissen, 10). Harnburg 1995.49-87; 
d a . :  Tügel, Franz Eduard Alexander. In: Biographisch-Bibliographisches Kkhenlexi- 

B 
. ?  

km. Begrihdet und hrsg. von Friedrich Wilblm Bautz. Fortgeführt von Traugott Bautz. JJ 

Bd. XTI. Henberg 1997, 687-71 1. Zum Institut vgl. Susannah Heschel: Theologen flir "z 

Hiiler. Walter Grundmann und das "Institut zur Erforschung und Beseitigung des; jüdi- 3 
schen Einflusses auf das deutsche kirchliche Leben". In: Leonore Siegele-Wenwhkewitz 
(Hrsg.): Christlicher Antijudaismus und Antisemitismus. Theologische und kirchliche 
Programme Deutscher Christen (Amoldshainer Texte, 85). Frankfurt/ha 1994,125-170. 

j 
8o StA HH, 622-1 Familie Schütz, 80; Sc& an Rein 14.81954 und 101, h: von Wedel -7 

an Schütz, 27.10.1946, Hering: Theologie im Spannungsfeld, bes. 244-246. 2 
Rainer Hering: :Parteien vergehen, aber das deutsche Volk muß weiterleben". Die 

a 
d 

Ideologie der Uberparteilichkeit als Element der politischen Kulm. hi: Walter 1 
SchmiWClemens Vollnhals (Hg): Konservative Revolution - V ö W @  Bewegung - I 
Nationalsozialismus. Programme und Institutionen einer politisierten Kultur ( l h c h i -  

.J 5 
5 

25' MOHG NF 84 (1999) 



1:. F. 

4. Aufbruch: Vom Dorf in die Millionenstadt Hamburg 

Im Winter 1938/39 ließ Schütz sich vom Pfarramt beurlauben, um nach 
dem großen Erfolg seines Buches "Warum ich noch ein Christ bin. Briefe 
an einen jungen Freund sein theologisches Anliegen umfassender auszu- 
arbeiten. Das in dieser Zeit in Ried in Oberbayern entstandene Werk "Das 
Evangelium. Dem Menschen unserer Zeit dargestellt" erreichte schon im 
Erscheinungsjahr 1940 zwei ~ u f l a ~ e n . 8 ~  Die Resonanz auf seine Veröf- 
fentlichungen führte dazu, da6 er mit zahlreichen Leserinnen und Lesern in 
brieflichem Kontakt stand und auch schriftlich als Seelsorger agierte.83 

Sowohl Paul Schütz als auch Johanna Schütz-Wolff fühlten sich nach 
mehr als einem Jahrzehnt in dem 350-Einwohner-Dorf eingeengt; der rege 
geigige Austausch der Großstädte fehlte ihnen. Huizu kamen die ungesun- 
den Lebensbedingungen im Pfarrhaus, die zu einer starken gesundheitli- 
chen Beeinträchtigung von Frau Schütz-WoW geführt hatten.&4 Daher 
bewarb er sich mehrfach in den dreißiger Jahren auf andere Stellen, u.a 
nach-Ba-, Dresden, Berlin und ~ o t s d a m . ~ ~  Doch erst der Wechsel in die 

* nungdtennin noch unbestimmt). 
82 NEK Kiel, 32.03.03, Personalakte Schütz, Schütz an Landeskirchenamt Kassel 

14.6.1938 und Kreispfarrer des KiteheMses Kirchhain an Landeskirchenamt 
18-6.1938; Paul Schütz: darum ich noch ein Ghnst bin. Briefe an einen jungen Freund. 
Beriin 1937,1938~. zweite Fassung Hamburg 19465, Kassel 1949~, dritte Fassung: Wa- 
& ich noch ein Christ bin. Eine Existetlzerfahrung. Hamburg 1969~, Neuausgabe mit 
einem zus&tzlichen Brief als SchluBwort vom 6.12.1980. Moers 19818, 1984~, überarbei- 
tete Neuausgabe mit einem Vorwort des EKD-Vorsitzenden Landesbischof Klaus En- 
gelhardt Augsburg 19% (niederländisch Den Haag 1970); ders.: Das Evangelium. Dem 
Menschen Zeit dargestellt. Berlin 1940,1940~. Ttibingen 195 1 3; 1966 wurde der 
Text als Band 1 der GesamMten Werke neu aufgelegt (Hamburg 1966, Sonderausgabe 
1972, als Taschenbuch: Moers 1984). 

83 StA HH, 622-1 Familie Schiitz, 69 und 93; für die Zeit nach 1945: 3.50.68. 
84 WK, 32:03.03, Fmmalakte Schutz, Schütz an den Vorsitzenden der Kirchenregiening 

der LaadeskirEhe Kwhesen-Waldeck, Friedrich Happich (1 883-1951) 9.2.1939. W6rt- 
lich schrieb Schutz: "Wir sind jetzt im vierzehnten Jahr in Schwabendorf und wir haben 
nun den Rest unserer physischen Kraft unter den primitiven Daseinsbedingungen und in 
dem ungesunden Pfarrhause verbraucht. Insonderheit hat sich meine Frau eine Anfällig- 
keit für Erkältungsh.ruikheiten dop erworben, die eine dauernde Rückkehr nach Schwa- 
bendorf endgültig ausschliesst. Sie werden verstehen, dass, abgesehen von allen inneren 
Notwendigkeiten, im gegenwärtigen Augenblick diese äusseren Dinge verschärfend auf 
eine Veränderung hinwirken." Schütz wollte anstelle einer auswärtigen Berufung lieber 
in Hessen bleiben und gern eine Pfarrstelle in Marburg übernehmen. "Habe ich mich 
doeh in Hessen wohlgefühlt und bin mit Menschen und Verhältnissen dort vertraut." 
Happich antwortete SchUtz, da6 man ihn gerade in Schwabendorf gelassen habe, um ihm 
auf einer so kleinen, eigentlich einzuziehenden Pfarrstelle Raum für seine Studien zu 
geben. Eine Pfamteiie in Marburg werde auch in absehbarer Zeit nicht frei. FUr die neu- 
geschaffene Leiterstelle des Volksmissionarischen Amtes habe es einen geeigneteren 
Kandidaten gegeben, da Schütz eher in einer Stadtgemeinde als in einer der in Hessen 

85 
dominierenden Landgemeinden einsetzbar sei (ebd., Happich an Schutz 21.2.1939). 
1932 bemühte er sich um eine Stelle in Berlin (StA HH, 622-1 Familie SchUtz, 96, 
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Hansestadt an der Elbe gelang. 
Paul Schütz war in Hamburg kein Unbekannter mehr. Bereits im Mai 

1938 hatte der durch zahlreiche Veröffentlichungen ausgewiesene Philo- 
soph und Theologe den Eröffnungsvortrag der Hamburger Kir- 
chenmusiktage über "Das Kirchenlied als gelebte Lehre" gehalten. Ein 
halbes Jahr später las er im Rahmen des "17. Bergedorfer Kursus fiir 
Glauben und Leben" an drei Tagen über "Der Christ und das  eben“.^ 

Den Anstoß, sich für das Hauptpastorat an St. Nikolai zu interessieren, 
gab der dortige Pastor und Vorsitzende des Kirchenvorstandes Haus Wenn 
(1900-1977), der Schütz' Publikationen kannte und ihm in einem Brief ini 
Januar 1940 das Amt schmackhaft machkm Er hatte von seinem Kollegen 
Edwin Speckmann (1885-1951) erfahren, da6 Schütz sich um eine Pasto- 
renstelle an St. G e m d  beworben hatte.88 Schütz erklärte daraufhin seine 
Bereitschaft und wurde am 8. Mai gewählt; die Amtseinführung durch 
Hauptpastor Kar1 Dubbels (1 876- 1942) als Vertreter des Landesbischofs 
erfolgte am 29. August. 

Schütz nahm den Ruf nach Hamburg an, obwohl er auch für die Leitung 
des Diakonissen-Mutterhauses Luise-Henriettenstift in Lehnin in der Mark 

Gerhard Jacobi an Schütz 10.11. und 19.11.1932), 1935 in Kirchhain (NEK, 32.03.03, 
Personalakte Schütz, Kreispfarrer des Kuchenkreises Kirchhain an den Oberlandeskir- 
chenrat 1.1 1.1935) und in Bayern (StA m, 622-1 Familie Schütz, 97, Schütz an Ober- 
kirchenrat Julius Sammetreuther in München 26.9.1935), 1936 in Dresden (ebd., 98, 
Konsistorium der Evangelisch-reformieen Gemeinde zu Dresden an Schütz. 12.2.1936). 
1937 interessierte er sich für eine Pfarrsfelle in Leipzig und für die Leitung des Prediger- 
seminars in Berlin (ebd., Konsistorium der evangelisch-reformierten Gemeinde Leipzig 
an Schütz 10.5.1937, Studiendirektor Dr. Wiihelm Schütz, Berlin-Charlottenburg, an 
Schütz 26.1.1937). 1938 bewarb er sich auf eine Pfarrstelle an der Fnedenskirche in 
Potsdam (ebd., 99, Schütz an Oberkirchenrat Berlin 16.12.1938) und generell nach 
Hambwg (ebd., Landeskirchenamt Haeurg an Schütz 9.12.1938), 1939 um die 3. 
Pfarrstelle an der Stadtkirche Darmstadt (ebd., 100, Schütz an das Landeskirchenarnt der 
Evangelischen Landeskirche Nassau-Hessen 9.10.1939) sowie um eine Stelle im diako- 
nischen Bereich in der Nähe Berlins (ebd., 99, Schütz an den Berliner Pfarrer Siebert 
6.4.1939). 
StA HH, 622-1 Familie ~chü&, 79, Progmnnmttel 1938. Noch 1924 schien das Amt 
eines Hauptpastors in Hambwg für ihn unerreichbar. Der ehemalige Direktor des "Evan- 
gelischen Bundes zur Wahrung der deutsch-protestantischen Interessen" und damalige 
DVP-Reichstagsabgeordnete, Otto Everling (1864-1945), hielt ihn für zu jung und theo- 
logisch nicht liberal genug (ebd., 94, Everling an Johanna Schütz-Wolff 10.3.1924). 
StA HH, 622-1 Familie Schütz, 100, Wenn an Schütz 14.1.1940. 

88 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 100, Schütz an Kirchenvorstand St. Gertrud Hamburg 
3 1.12.1939 (Bewerbungsschreiben). Speckmann veröffentlichte später sein Engagement 
für Schütz, dessen Publikationen er sehr schätzte. Schütz sei ein Mann "von ungewöhn- 
lich weitem geistigen Horizont, der die Wege des neuzeitlichen Suchens nach dem tiefe- 
ren Lebenssinn kennt und mitgegangen ist von Nietzsche bis Klages und nun doch und 
gerade darum hinführen kann zu dem, der ewig d e r Weg, d i e Wahrheit und d a s Le- 
ben bleibt." (Edwin Speckmm: Ein Theologe eigenartiger mgung. In: Pnugschar und 
Meißel. Blätter fUr die St. Gertrudgemeinde in Hambwg 13. Jg. Nr.34 vom 25.8.1940, 
Heworhebungen im Original). 

MOHG NF 84 (1999) 27 



ID9 Su4 HH, 622- 1 Fapiiie Schutz, 100, Clara Löskow an Schütz 1 1.4.1940. 
_ 90 '~rA HH, 622-1 F d l i e  Schutz, 100, SchUtz an Schöffe1 14.5.1940. 

Kastxbler Sonntagsblatt 62. Jg. Nr. 27 vom 7.7.1940, 12. 
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anderen Hauptpastoren durch Predigten, Vorträge und Veröffentlichungen 
für interessierte Laien theologisch wirken; zudem schrieb er zahlreiche 
seelsorgliche   riefe." 

Ab 1946 lehrte Schütz am Allgemeinen Vorlesungswesen der Universi- 
tät sowie am Kirchlichen Vorlesungswerk und an der 1948 gegründeten 
Kirchlichen Hochschule Hamburg, wo ihm 1950 der Titel "Professor der 
Theologie an der Kirchlichen Hochschule Hamburg" verliehen wurde. 
Neben seiner kirchlichen Tätigkeit hatte er in größerem Maße theologisch 
publiziert?7 

Von der kirchenregimentlichen Arbeit hielt Schütz sich in Hamburg zu- 
rück; mehrfach beklagte er, daß die Auf aben der Hauptpastoren zu sehr 
im Verwaltungsbereich gesehen würden!' Ihm ging es vielmehr darum, 
daß der einstmals besondere Charakter des Hamburger Hauptpastorats, der 
theologische und schriftstellerische Arbeit sowie die Erfüllung anderer 
überkirchlicher Aufgaben umfaßte, erhalten bleibe. Dies war für ihn der 
zentrale Grund für seinen Wechsel nach Hamburg, andernfalls hätte er sein 
Amt in Schwabendorf nicht aufgegebeng9 Schütz waren seine Aufgaben 
als Pastor und Wissenschaftler wichtiger, so daß er im Gegensatz zu den 
anderen Hauptpastoren nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges nicht zum 
Oberkirchenrat ernannt wurde. Er schrieb dazu 1948: "Das Amt des 
Hauptpastoren in Hamburg hatte seinen besonderen Charakter darin, daß 
sein Fiihrungsanspruch gegründet war d e i n  auf die geistig-geistliche 
Leistung der in dieses Amt berufenen Persönlichkeiten und daß in einer für 

StA HH, 622-1 Familie Schütz, 215, Schütz an Eduard Buhbe (1895-1986) 18.1 1.1945: 
"Ein solches Amt aber in solcher Zeit könnte ich nur übernehmen, wenn ich ganz gewiß 
wäre, daß ich es tun muß, weil Gott es von mir verlangt und weil es gar keinen ~ u s w e g  
gibt. Ich müßte also dazu vergewaltigt werden, sozusagen. Zumal ich ja meinen Weg 
von meinem menschlichen Urteile her anders sehe, weil ich mich für eine denkerische 
Natur halte. Ich darf deshalb von mir aus dazu nichts tun, im Gegenteil, ich muß tun, um 
solches zu hindern und auch meine Freunde bitten, so zu handeln. Nur, wenn trotzdem 
eine Wahl unausweichlich würde - was ich nicht glaube - wäre der Moment gekommen 
für mich, prüfen und zu überlegen." (Hervorhebungen im Original). An den Schriftsteller 
Hans Schwarz (1890-1%7) schrieb Schütz am 1 .I 1.1945: "Eduard Buhbes Bischofsplä- 

97 
ne sind gänzlich ohne den Wirt gemacht, dat würt nix!" (zitiert bei Kremers: Schütz, 77). 
Vgl. dazu Hering: Der Theologe Paul Schütz. 

I 98 Nachlaß Paul Schütz, Schütz an Adolf Wüstemann 15.1 1.1945. 
99 NEK, 32.03.03 Personalakte Schütz, BI. 59, Schütz an Schöffe1 13.1.1947: "In den 

C 
Berufungsverhandlungen 1940 ging es mir damals entscheidend um die Verbürgung, daß 
außer dem Predigt-, dem Wissenschafts- 'wid dem Gemeindeführungsamt keine Ver- 
pflichtungen auf mir lägen, d.h. daß ich im vollen Umfang meine Lebensaufgabe als 
Theologe und Schriftsteller weiterführen könne. Es war dies die conditio sine qua non. 
Es wurde mir damals von verantwortlichen Persönlichkeiten versichert, daß gerade 
dies den besonderen Charakter des Hamburger Hauptpastorats ausmache, daß theologi- 
sche und schriftstellerische, wie überhaupt überkirchliche Aufgaben nicht nur möglich, 
sondern auch erwünscht seien für den Träger dieses Amtes. (...) Hätten die Bedingungen 
anders gelautet, so hätte ich niemals meine Zustimmung geben dürfen angesichts dessen, 
was ich in Schwabendorf aufgeben mußte." (Heworhebung im Original). 
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diese Stadt charakteristischen Generosität und Freizügigkeit dieses Amt 
freigestellt war von den unmittelbaren Aufgaben des Gemeindepastorats 

E sowie von der offiziellen Bindung an ein Amt der kirchenregimentlichen 
Bürokratie. (...) Mit der Überführung dieses Amtes in die kirchliche Beam- 
tenhierarchie, nüchterner gesagt: mit seiner Verbeamtung, verliert es sein 
Außerordentliches und ~edeutsames." '~ 

Bereits Mitte der vierziger Jahre nahm Paul Schütz innerhalb des Kolle- 
giums der Hauptpastoren aufgrund seines Amtsverständnisses eine gewisse 
Außenseiterstellung ein. Er wurde auch nicht an der weitgehend von 
Vertretern der Landeskirche bestrittenen Religionslehrerausbildung am . 
1947 gegründeten Pädagogischen Institut beteiligt, wie er selbst meinte, 
weil er kein Barthianer, "sondern anerkannter Ketzer" sei.''' 

Der kirchliche Wiederaufbau nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
war auch in Hamburg durch eine deutliche Rückbesinnung auf das refor- 
matorische, hier lutherische Bekenntnis geprägt, die Schütz schon sehr 
frühzeitig als konfessionalistische Enge kritisierteio2; ihr wollte er entge- 
gen wirken.'03 Schütz selbst praktizierte besonders im kulturellen und 
wissenschaftlichen Bereich eine große Offenheit: Privat, wie in seinen 
Lehrveranstaltungen, pflegte er besonders Kontakte zu Künstlern und 
Wissenschaftlern aus anderen Fachgebieten, insbesondere Philosophen und 
~aturwissenschaftlern. 'OQ 

Paul Schütz war sein Dissens zum lutherischen Bekenntnis der Hambur- 
ger Landeskirche spätestens mit ihrer Eingliederung in die "Vereinigte 

I Evangelisch-Lutherische Kirche Deutschlands" Ende 1948 deutlich ge- 
I 

worden, doch wollte er nicht übereilt handeln und seine Position in den 

Ioo StA HH, 622-1 Familie Schütz, 70, Schütz an Landesgerichtsdirektor Dr. Ed- 
mund Krüß (1883-1974), der Mitglied des Verfassungsausschusses der Kirche war, 
26.1.1948. 

'O' StA HH, 622-1 Familie Schütz, 103, Schütz an Adolf Allwohn (1893-1975), 
Frankfurt am Main, 7.4.1948. Vgl. dazu: Rainer Hering: Vom Seminar zur Universität: 
Die Religionslehrerausbildung in Hamburg zwischen Kaiserreich und Bundesrepublik. 
Hamburg 1997, bes. 92 und 197f. 

'02 Am 18.4.1946 schrieb Schütz an Ernst Benz: "Was die kirchliche Lage anbetrifft, 
so herrscht in dieser durch und durch bourgeoisen Kirche der Historismus in der Gestalt 
des lutherischen Konfessionalismus. Auf keinen Fall darf die Entwicklung zwischen der 
Restauration und dem dialektischen Sektiererabsolutismus versacken." (Nachlaß Paul 
Schütz). Diese Entwicklung wurde vor allem von Landesbischof Simon Schöffel geför- 
dert, der sich selbst auch als denjenigen ansah, an dem Schütz gescheitert zu sein glaubte 
(NEK, 98.32, Nachlaß Schöffel; E 2, Schöffel an Bischof Hans Meiser [1881-19561 
7.6.1952). 

'03 NEK, 33.06, Kirchliche Hochschule, 56, Schütz an Hauptpastor Volkmar 
Hemtrich (1908-1958) 2.1 1.1949. 

lo4 Gespräch mit Frau Anne von Miller-Schütz am 16.8.1988 in München. Auch 
seine Ehe mit Johanna Schütz-Wolff (vgl. über sie Hamburger Echo vom 17.1.195 1 und 
Die Welt Nr. 15 vom 18.1.1951) trug zu dieser Offenheit seiner theologischen Arbeit 
gegenüber Kunst und Literatur bei. 
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folgenden Jahren noch einmal gründlich Nach einem Urlaub 
entschloB er sich im September 1951, Landesbischof Simon Schöffel seine 
Bedenken mitzuteilen: Er fühle sich nicht mehr an die christozentrisch 
ausgerichteten reformatorischen Bekenntnisschriften gebunden, sondern in 
erster Linie an die altkirchliche Trinitätslehre. Wörtlich schrieb Schütz: 

"Aus der Stille &s Urlaubs zurückgekehrt habe ich mich entschlossen, 
. Ihnen vertrauensvoll einen Konflikt vorzutragen, der seit meiner Riickkehr 

aus dem Kriege meine physische und seelische Kraft mehr und mehr 
unterhöhlt und mich in meiner Arbeit lahmlegt. 

, Es ist der Konflikt, in dem ich mich zum Bekenntnisstand unserer Ham- 
burgischen Landeskirche befinde. Seit dem Zusammenbruch gewinnt 
unsere Hamburger Kirche immer entschiedener ihre Prägung im Sinn des 
konfessionellen Luthertums. Mein Dissensus zum Bekenntnisstand der 
Reformation kommt mir seitdem immer deutlicher zum Bewusstsein. (...) 

Auf eine abkünende Formel gebracht möchte ich es heute so ausspre- 
chen, dass es mir unmöglich ist, die christologische Bestimmtheit der 
Beke~tnisschriften der Reformation in E i a n g . m  bringen mit der Trini- 
tätslehre. Ist die Entscheidung aber, wie bei mir, für äie letztere gefallen, 
so verliert die Rechtfertigungslehre ihre c e n W  Stellung, die sie luaft 
ihres christologischen Ausgangspunktes besitzt. Die tiefgreifenden Konse- 
quenzen für die Gesamtkonzeption liegen auf der Hand. (...) Nach langem 
h p f  habe ich mich zu der Erkenntnis durchgerungen, dass ich eine 
Entscheidung nicht länger hinauszögern darf im Blick auf mein Amt, wie 
auf mein Gewis~en."'~~ 

In einem persönlichen Gespräch legte Bischof Schöffel Schütz schon im 
Oktober 1951 nahe, sich gemäß der Verfassung pensionieren zu lassen, 
wozu dieser sich aber nicht sofort entschließen konnte.lm Vielmehr dachte 

los NEK, 32.03.03, Personalakte Schütz, B1. 91, Schütz an den Landeskirchenrat 
@KR) 19.3.1952. In der Verfassung der Evangeiisch-lutherischen Kirche im Hamburgi- 
schen Staate vom 30.5.1923 hieß es dazu: "Die Eva&lisch-lutherische Kirche im Ham- 
bwgi- Staatp ist ein Glied der gesamten Evangelisch-lutherischen Kirche. Sie be- 
zeugt mit den Bekenntnissen der Väter ihres Glaubens, var ailem Martin Luther, das 
Evangelium nach der gWchen Offenbarung in der Heiligen Schrift und im Glauben an 
die freie, seligmachende Gnade Gottes in Jesus Christus." (5 2, Abs.1, Gesetze Verord- 
nungen und Mit&ihgen aus der Evangeiisch-lutherischen Kirche im Hamburgkhen 

1 
2- [GVM] 1923,42742,427). 

NEK, 32.03.03 Personalakte Schütz, B1.79, Schütz an Schöffel 2 1.9.195 1. 
lo7 Ebd., B1. 91, Schütz an LKR 19.3.1952; StA HH, 622-1 Familie Schütz, 67, 

Schütz an Schöffel 21.1 1.1951 iiber deren Gespräch am 29.10.1951. Die Versetzung in 
den Ruhestand konnte u.a. erfolgen, "wenn sich der Geistliche aus Gewissensgründen 
nicht mehr imstande sieht, die mit dem AmtsgeIübde übernommenen Verpflichtungen ni 
erfüllen." (Verfassung der Evangelisch-lutherischen Kirche im Hamburgischen Staate 
vom 30.5.1923, 5 36, Absatz 2, abgedruckt in: GVM 1923,427-442,435). 
Das Gespräch mit Schöffel hatte auf Schütz so gewirkt, da6 er am Reformationstag nicht 
am Semestereröffnungsgottesdienst der Kirchlichen Hochschule mit der Predigt Schöf- 
fels teilnahm (StA HH, 622-1 Familie Schütz, 13, Briefausschnitt Schütz an Johanna 
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. 
Schütz aa ein Lehrzuchtverfahren, das er gegen sich selbst beantragen 

, wollte, um seinen theologischen Konflikt öffentlich zur Diskussion zu stel- 
len.'OB Doch Schöffel begründete seinen Wunsch, da6 Schütz sich ohne 

. Aufsehen pensionieren lassen sollte, mit folgenden Worten: "So bleibt es 
auch der Kirche erspart, die Reinheit Ihrer Erkenntnis wie Ihren Dissensus -.. ' zur Kirchenlehre durch das grosse Gremium des Geistlichen Ministeriums 

- bereden und beurteilen zu lassen. (...) Wir werden gerne dem Landes- 
kirchenrate mitteilen, in welcher vornehmen Ehrlichkeit und theologischen 

: Sauberkeit Sie selbst uns von Ihrer inneren Not Kenntnis gegeben haben, 
b: . die doch nicht zur Not der Kirche werden darf, und werden dafür eintrkten, 
' L .  

daß Ihnen daraus kein Schade erwä~hst." '~ 
t - '  ,,./ , .., . , Der Schütz-Biograph Rudolf Kremers kommentiert diese Aussage so: 

, --  "Man kann dieses Vorgehen aus der damaligen kirchiichen Situation in 
; Hamburg gewiss verstehen. Die Harnburgische Kirche hatte im lutheri- 
..' . . schen Bekenntnis ja gerade wieder Boden unter den Füssen bekommen. 
i,l Eine Infragestellung dieser Grundlage musste den ganzen mühsamen 
' Wiederaufbau gefährden. Man muss auch dem Kollegium der Hauptpasto- 

ren grossen seelsorgerlichen Takt in der Behandlung des Falles Schütz 
.bescheinigen. Dennoch lässt sich die Frage nicht abweisen: Wieso darf 
eine solche innere Not eines Hauptpastors nicht zur Not der ganzen Kirche 
werden? Wieso wird in einer Kirche, die doch aus der Gewissensnot eines 
einzelnen, nämlich Martin Luthers, entstanden ist, eine ähnliche Gewis- 
sensnot nicht mehr 

Die Kollegen von Paul Schütz - Landesbischof Schöffel und die Haupt- 
Pastoren Volkmat Herntrich und Theodor Knolle -.hielten es nicht für 
tragbar, da6 er weiter im Amt bliebe; dieses "unmöglich" gab den Aus- L schlag für seine ~ntscheidun~."' Nunmehr erschien Schütz selbst seine 
Lage in der Praxis als Hauptpastor und theologischer Lehrer an der Kirch- 

F Schütz-Wolff 31.12.1951). 
lo8 Vgl. dazu Rudolf Kremers: Paul Schütz - Vordenker der Freiheit im Konflikt mit 

dem reformatorischen Bekenntnis. Vortrag in der Evangelischen Akademie Hamburg am 
14.4.1988. Manuskript Heidelberg 1988, B1.5. 

lW StA HH. 622-1 Familie Schütz, 67, Schöffel an Schütz 10.3.1952. Bereits im 
November 1951 hatte Schöffel festgestellt: "( ...) die Angelegenheit eignet sich nicht 
dazu, vor viele Ohren zu kommen - und dann im Blick auf unsere Kirche, der es erspart 
bleiben muß, ausgerechnet an einem Hauptpastoren die Frage zu entscheiden, ob er im 
rechten Verhältnis zur Lehre und zum Bekenntnis unserer lutherischen Kirche steht; 
schließlich auch um des Ansehens des Hauptpastorenkollegiums wiiien." (ebd., Schöffel 
an Schütz 12.11.1951). 

'I0 Kremers: Vordenker, B1.4f. ' ' StA HH. 622-1 Familie Schütz, 57, Schütz an Pastor Hennann Junge (1884-1953) 
5.3.1953. Einen gewissen Druck hatte Schöffel aber schon im November 1951 auf 
Schütz ausgeübt, indem er an ihn schrieb: "Freilich ist die Voraussetzung für unseren 
Einsatz die, da6 Sie uns [gemeint ist das Hauptpastorenkoiiegium, RH] erklären, ihre 
letzte endgültige Entscheidung nach unserem Votum zu treffen." (ebd., 67, Schöffel an 
Schütz 12.11.1951). 
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lichen Hochschule immer untragbarer. Eine Unterredung irn Hauptpasto- 
renkollegium Anfang Februar 1952 gab schließlich den Ausschlag, daß er 
auf ein öffentliches Verfahren verzichtete und sich zum 1. Mai pensionie- 
ren ließ."2 Zugleich bat er um seine Emeritierung als Professor der Hoch- 
schule, wobei er auf das Recht des Emeritus, weiter Vorlesun en zu hal- 
ten, im Hinblick auf den Emeritierungsgrund verzichtete."' In seiner 
Begründung führte Schütz aus: 

"Mein Gewissenskonflikt ist von dem Gesamtgeschehen der kirchlichen 
Entwicklung her zu beurteilen, in das auch unsere Landeskirche in den 
Jahren nach 1945 miteinbezogen wurde. Es ist der Vorgang des Wieder- 
aufbaus der konfessionellen Kirchen auf den Bekenntnissen der Reforma- 
tion. 

Das seit 1940 folgende Jahrzehnt hat die kirchengeschichtliche Ent- 
wicklung in eine der meinen entgegengesetzte geführt. In tragischer Über- 
kreuzung mit diesem Vorgang hat sich meine eigene Entwicklung auf die 
altkirchlichen grossen Symbole zu bewegt und mich in ihnen das gültige 
Zeichen für die Totalität der biblischen Offenbarung erkennen lassen, die 
ich in den Bekenntnisschriften nicht zu erkennen vermag. Genauer formu- 
liert - es ist mir nicht gelungen, die christozentrische Theologie der Be- 
kenntnisschriften der Reformation in Einklang zu brin eh mit dem trinita- 
rischen Dogma, wie es die älteste Kirche bekannt hat." E 4  

"2 NEK, 32.03.03, Personalakte Schütz, B1.91, Schütz an LKR 19.3.1952. Vierzehn 
Jahre später schrieb Schütz rückblickend: "Es blieben in dieser Lage nur zwei Wege 
offen: Entweder den offenen Kampf. Das aber hätte gehießen, das ganze Anliegen, das 
kem-theologischer Art war, sozusagen auf die 'Strasse' zu tragen, oder es in einer pro- 
funden wissenschaftlichen Arbeit einer weiteren Öffentlichkeit vorzulegen, als sie in der 
Hamburger Landeskirche gegeben war. Ich wählte den zweiten Weg, und ich glaube, 
dass dieser Weg der richtige war. So wurde mein theologisches Anliegen frei von per- 
sönlichem Ressentiments auf die Ebene jener sachlichen Diskussion gehoben. in der es 

,,Jetzt steht." (StA HH, 622-1 Familie Schütz, 92, Schütz an Gerhard Günther 23.3.1966). 
NEK. 32.03.03, Personalakte Schütz, BI. 91, Schütz an Schöffel in dessen 

Eigenschaft als Vorsitzender des Kuratoriums der Kirchlichen Hochschule am 
19.3.1952. Nach kurzer Aussprache wurde die Emeritierung vom Kuratorium genehmigt 
(ebd., 98.32 Nachlaß Schöffel, D 2, Protokoll der 9. Sitzung des Kuratoriums der Kirch- 
liche Hochschule vom 2.7.1952). Damit endete Schütz' akademische Lehrtätigkeit, Ver- 
handlungen mit der Philosophischen Fakultät in München 1955 blieben ergebnislos (StA 
HH, 622-1 Familie Schütz, 58, Schütz an den Dekan der Philosophischen Fakultät 
13.4.1955). 

"4 NEK, 32.03.03 Personalakte Schütz, Schütz an den LKR 19.3.1952. Der LKR 
stimmte diesem Gesuch zu (ebd., Protokoll der 184. Sitzung des LKR vom 3.4.1952). 
Dem Kirchenvorstand der Hauptkirche St. Niolai erläuterte Schütz in einer Sondersit- 
zung am 31.3.1952 seine Motive (StA HH, 622-1 Familie Schütz, 67, auch in: NEK, 
98.57 Nachlaß Hans-Otto Wölber, Manuskript "Das Ausscheiden von Dr. Paul Schütz 
aus dem Amt der lutherischen Kirche nach dem Protokoll des Kirchenvorstandes von St. 
Nikolai" vom 14.10.1987). Der Kirchenvorstand seinerseits informierte die Gemeinde 
mit einem Flugblatt vom 8.4.1952 über das von ihm bedauerte Ausscheiden von Schütz, 
erkannte aber dessen Motive für diesen Schritt an (StA HH, 622-1 Familie Schütz, 67). 
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Paul Schütz argumentierte gegen die besondere Konzentration des re- 
formatorischen Bekenntnisses auf Jesus Christus im dreifachen "~ola""~: 
Das "sola scriptura" - allein die Schrift - mache ausschließlich die Bibel 
zur Norm des Glaubens, d.h. losgelöst von Tradition und Kirche. Das "sola 

' .  gratia" - d e i n  aus Gnaden - ist begründet auf dem "solus Christus", der 
. Grundformel der reformatorischen Theologie. Damit bekomme - so Schütz 
, - ein Teil der christlichen Wahrheit, nämlich die Sünden- und Gnadenleh- 

re, absoluten Vorrang und verdecke die ganze Wahrheit. Das "sola fide" - 
. J allein der Glaube - führe zur Lehre, daß der Mensch "allein aus Glauben" 

ohne Werke gerecht werde. Für Schütz ist diese Lehre aber reine Fiktion, 
weil der wirkliche Mensch auch immer ein "werkewirkendes Wesen" sei. 
Paul Schütz widersprach der Konzentration der Theologie auf diese drei 
Merkmale, weil "sie nicht den Vollgehalt der göttlichen Wahheit enthal- 
ten, (...) vielmehr den Teil derselben für das Ganze ~etzen.""~ Wo es sich 
um das "Wort Gottes" handelt, sei aber Verkürzung Verlust. Er sah hier 
eine Reduzierung der Theologie zur Christologie; Herkunft und Zukunft 
der Welt gerieten aus dem Blickfeld einer Theologie, die sich ausschließ- 
lich auf die Rettnrig des einzelnen Sünders konzentriert. Paul Schütz 
dagegen sah das Reich Gottes nur durch die in der Alten Kirche besonders 
betonte Trinität, durch Gott Vater, Sohn und Heiligen Geist, kommen und 
konzentrierte sich in seiner Theologie auf diese Dreieinigkeit. 

Es muß offenbleiben, warum Schütz dem Druck seiner Kollegen nach- 
gegeben und auf ein Lehrzuchtverfahren verzichtet hat."7 Eine gewisse 
fachöffentliche Erörterung von Schütz' Lehrdifferenzen fand statt, weil er 
ihre Motive im "Deutschen Pfarrerblatt" erläuterte."* Im offiziellen Mittei- 
'I5 Hierzu und zum folgenden Paul Schütz: Zur Kritik der.reformatorischen Grund- 

lagen. In: Ders.: Freiheit-Hoffnung-Prophetie. Von der Gegenwärtigkeit des Zukünf- 
tigen. Hrsg. von Hans F. Bürki (Gesammelte Werke, 3). Moers 1986, 11-24. Zur Analy- 
se dieser Denkschrift siehe Ott: Christentum. Weiter ausführen konnte Schütz seinen 
Ansatz in seinem Hauptwerk: Pamia - Hoffnung und Prophetie. In Ebd., 25-639 (zuerst 
Heidelberg 1960, Sonderausgabe Hamburg 1963). Zur Wirkung von Schütz, der 1971 
die theologische Ehrendoktorwürde der Universität Basel erhielt, vgl.: Was heißt - 
"Wiederkunft Christi"? Analysen und Thesen: Paul Schütz. Stellungnahmen: Magnus 
Löhrer, Hans Urs von Balthasar, Ervin V6lyi Nagy, Heinrich Ott (Kirche im Gespräch). 
Freiburg-Basel-Wien 1972; Hans F. Bürki (Hrsg.): Partisan der Hoffnung. Festschrift für 
Paul Schütz zu seinem 90. Geburtstag am 23. Januar 1981. Im Auftrag der Klopstock- 
Stiftung. Moers 1981; Allein durch Glauben? Verkürzt der Protestantismus das Evange- 
lium? Referate der Tagung der Paul-Schütz-Gesellschaft und der Ev. Akademie Baden 
am 18.-20. Oktober 1996 auf Schloss Flehingen. Heidelberg 1997. 

'I6 Schütz: Kritik, 13. "' An Kurt Aland (1915-1994) schrieb Schütz: "Den kirchlichen Konflikt, in dem 
ich mich befinde, öffentlich weiter zu diskutieren, habe ich nicht die Absicht." (Nachlaß 
Paul Schütz, Schütz an Aland 8.1.1953). 

Paul Schütz: Zum Problem der Lehrnorm in den Kirchen der Reformation. In: 
Deutsches Pfarrerblatt 52 (1952). 512f (Nr.17 vom 1.9.1952); vgl. dazu das "Nachwort" 
von Schütz zu seinem Artikel in: Deutsches Pfarrerblatt 52 (1952). 669 (Nr.23 vom 
1.12.1952). 
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lungsblatt der Hamburgischen Landeskirche wurden aber die Gründe für 
Schütz' Entscheidung nicht genannt. Es hieß dort nur: "Hauptpastor Pro- 
fessor Lic. Dr. Schütz, Hauptkirche St.Nikolai, ist auf seinen Antrag mit 
Wirkung vom 1. Mai 1952 in den Ruhestand getreten.""9 

Wie auch in anderen Fällen wachte die Hamburger Landeskirche bei 
Paul Schütz genauestens über dessen Verhalten im (kirchlichen) Ruhe- 
stand.Im Sie sei, so Rudolf Kremers, an seiner theologischen Weiterarbeit 
nicht interessiert gewesen und habe ihm vielmehr Steine in den Weg 
gelegt. So kritisierte sie 2.B. Schütz' Einladung zu einer Tagung des Luthe- 
rischen weltbundes.I2l Der Bayerische Landeskirchenrat verneinte nach 
Rücksprache mit der Hamburger Kirchenleitun sogar die Anfrage, ob 
Schütz in Bayern in einer Kirche predigen dürfe. 18 

'I9 GVM 1952, 28 - diese Formulierung schloB beispielsweise auch gesundheitliche 
Gründe nicht aus. Schütz selbst hatte um folgende Formulierung gebeten: "Hauptpastor 
ProfLicDr. Paul Schütz ist von seinen kirchlichen Ämteni nuückgetreten, weil er seine 
Ordinationsverpfiichtung nicht mkhr für die nformatorischen Bekenntnisschriften, son- 
dern nur für die drei gossen altkirchlichen Symbole glaubte aufrecht halten zu können." 
(NEK, 98.1 1 Nachlaß Th& Knolle. E 2, ScWtz an Knolle 1.4.1952). Sie wurde auch 
in der MiMung im Evangelischen Pressedienst, Landewrganisation Nord Nr.27 vom 
3.4.1952, berücksichtigt. 

lm Rflllief Hering: Vom Umgang mit theologischen Außenseitern im 20.Jahrhundea. 
In: Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte 77 (1991), 101-122; dem.: Stra- 
sosky, Hermann Theudor. In: Biographisch-Biblioghphkhes Kirchenlexikon. Begrün- 
det und hrsg. von Fiiedrich Wilhelm Bautz. Fortgeführt von Traugott Bautz. B d  XI. 
Henberg 1996, 14-20; ders.: Qrthodoxie versus Liberalismus in der Kirche: Der "Fall 
Strasosky". In: Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte 8312 (1997). 175- 
192; WiIheIm Heydom: ,,Nur Mensch sein!" Lebenserinnerungen 1893 bis 1958. Hrsg. 
von Iris Groschek und Rainer Hering. Hamburg-München 1999. 

12' Kremers: Vordenker, Bl. 6; NEK, 98.32 Nachlaß Schöffel. E 2. Schöffel an 
Landesbischof Hans Meiser 7.6.1952. 

StA HH, 622-1 Familie Schütz, 353, Schütz an Wilhelm Stähiin 10.9.1954. 
Kremers: Vordenker, Bl. 5, kommentiert diesen Vorgang so: "Man bedenke: einem Pfar- 
rer wird, weil er sich auf die drei altkirchlichen Bekenntnisse beruft und von da her die 
reformatorischen Bekenntnisse in Frage stellt, die Predigterlaubnis entzogen, und zwar 
ohne jegliches Lehrnichtverfahren durch einfachen kirchlichen Verwaltungsakt. Offen- 
bar sind in einer Kirche, die ihre Sicherheit in auf Bekenntnissätzen begründekm Orci- 
nungen sucht, die Ängste so gross, dass auch solch illegale Methoden nicht gescheut 
werden." 1%4 waren die Gründe für das Predigtverbot offenbar entfallen (StA HH, 622- 
1 Familie Schütz, 67, Bayerischer Landesbischof Hermann Dietzfelbinger (1908-1984) 
an Schütz 19.12.1964). 

MOHG NF 84 (1999) 



' ! „ ': Die Hamburger Kirchenleitung hatte große Schwieri keiten im Umgang 
- mit der für Schütz gegründeten "Klopstock-Stiftungll.l' Gegriindet wurde 

= diese Stiftung von dem Hamburger Kaufmann Wolfgang Essen (1903- 
- 1965) - einem Gemeindemitglied von St. Nikolai -, der Schütz nach dessen 

5" Dissensus fördern wollte; dieser lehnte eine direkte Unterstützung ab und 
; regte die Gründung einer Stiftung an.124 Der erste Forschungsauftrag ging 
. . an Paul Schütz und lautete: "Gibt es eine gemeinsame religiöse Überliefe- 

ng der Menschheit, und welche Folgerungen ergeben sich aus der Ant- 
für den christlichen Glauben?". 

Pa- Der Hamburger Landeskirchenrat fühlte sich durch die Gründung der - 
' Stiftung und die Vergabe des ersten Forschungsauftrages an ihren ehema- 

ligen Hauptpastor offenbar bedroht. Simon Schöffe1 hatte von Gerüchten 
gehört, "als ob sich diese Beauftragung gegen die Kirche wende.'"25 Noch 
bevor ein Kirchenvertreter mit Schütz darüber gesprochen hatte, interve- 
nierte die Hamburger Kirchenleitung gegen die "Hergabe von Geldern" an 

Zum Jahresanfang 1954 suchte der Präsident des Landeskirchen- 
rates, Dr. Walther Ti10 Brandis (1890-1957), Paul Schütz auf und teilte 
ihm mit, daß man ihm die Pension entziehen wolle, wenn er seinen For- 
schungsauftrag zu einem Angriff auf die Bekenntnisgrundlage der Ham- 
burgischen Landeskirche benutzen s011te.l~~ 

Nach seiner Pensionierung zog Schütz nach Bayern um und hatte kaum 
noch Kontakte zur Hamburger Landeskirche. Der Katharinen-Hauptpastor 

123 Zur Kiopstock-Stiftung vgl. StA HH, 622-1 Familie Schütz, 83, 84, 85, 86, 193, 
278. Mündliche und schriftliche Informationen über die Stiftung verdanke ich auch dem 
Sohn des Gründers und heutigen Vorstandsmitglied der Stiftung, Herrn Gerd-Wolfgang 
Essen, Hamburg. 

124 NEK, 32.01 Protokoll der 241.Sitzupg des LKR vom 11.2.1954, B1. 123f, LKR- 

1 
päs iden t  Brandis über ein Gespräch mit Schütz die Klopstock-Stiftung betreffend. 

NEK, 32.01 Protokoll der 221.Sitzung des LKR vom 4.6.1953, Referat Schöffels 
über die Klopstack-Stiftung. Der LKR fürchtete, da6 "die Kiopstack-Stiftung eine Art 
Plattform bilden könne, um das Bekenntnis der Hamburgischen Kirche und darüber 
hinaus das Bekenntnis der Reformation anzugreifen" (ebd., Protokoll der 241.Sitning 
vom 11.2.1954, B1. 123f, Bericht von LKR-Präsident Brandis). 

12' StA HH, 622- 1 Familie Schütz, 83, Essen an Schütz 10.10.1953. 
127 StA HH, 622-1 Familie Schütz, 353, Schütz an Wilhelm Siähiin 10.9.1954. 

Rudalf Kremers weißt darauf hin, da6 diese Drohung kirchenrechtlich völlig illegal ge- 
wesen sei (Kremers: Vordenker, B1. 5). Paul Schütz wies diesen Vorwurf von Walther 
Brandis von sich, betonte aber, da6 er sich an sein Gewissen gebunden fühle, "der Welt 
das zu sagen, was er in eingehender Forschung festgestellt zu haben glaube. Wem er 
seinerzeit seinen Dissens mit den Bekenntnissen der lutherischen Kirche erklärt habe, so 
stehe er nach wie vor auf dem Standpunkt, dass ein solcher Dissens in der evangelischen 
Kirche legal sei. (...) Diese seine Uberzeugung werde er mit aller gebotenen Klarheit 
aussprechen müssen, wenn er auch zur Zeit noch nicht sagen könne, wann seine Ideen 
soweit gereift seien, dass er sie niederlegen und veröffentlichen könne." Der LKR be- 
schloß auf diesen Bericht seines Präsidenten, weitere Arbeiten von Schütz abzuwarten 
(NEK, 32.01 Protokoll der 241. Sitzung des LKR vom 1 1.2.1954, B1. 124). 
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1960 m i e n  alJ. 
"P- - Moffnuag 
*s-Be-. Bahr 

tionen erscheinen nicht immer n a c h v o ~ ~  nnd knasequent. Auch. 
W& er sieh mit g&&gen,WgrBen nicht leicht e-nsim so 
kam man ihn doch ds ge&Wch und f)olitkch immvativ bemkh- 
nwi. Voa & akademischen Theologie w&itgebnd ignoriert, hatte er ds 
S e m L e r  ein groBesS FubWm. Dennoch wurde er bis vor kunsni 

- kauin thematisiert und in Arbeiten zur Hamburger Ekchengeschbchb 
sogar gezielt ver~chwiegen.'~~ W'lWend in Schwabendorf seit 1935 eine 

12' Kitehenkreisarchiv Alt-Hamburg, Nacblaß Hartmut Sierig, SchUtz an Slesig 
168.1963; Sierig, der einen Brief vom 16.7.1963 als "Ihr ihnen stets dankbarer alter 
Schiüer" unterzeichnete, hatte Schütz im Juli 1963 an dessen neuen Wohnort in SöcLing 
besucht. Sieaig k o r r e s m  intensiv mit Schütz Ober dessen Werk und vagab als 
-it im zweiten theologischen Enamea eine Arbeit tlber "Die Hermeneutik von 

onbard Goppelt (191 1-1973) sei= ICo11ega Sc$?& nickt in der AufztWq hiaupt- 
amtlichen Dozenten an der Khh1icBenr die er seinem Bericht Ubm dtc ers- 
ten zehn Jalare der Theol+ha FahiMt in Hrunburg vorangcste1lt hat ( h d m r d  C h p  
pelt.Zefrn Jahre Evangelisch-Theologische W t a t .  %&duck aus dem E&umbwfp 
Kin&enkabder 1964 hrsg. von der E v ~ ~ ~ o ~  Fataittit. HembrtFg 1964. 

(3). T)er Nachfolger Von SchätZ & m a ~ t o r  URd @&'e m ~ g ~ r  ~~f iiWS- 
Oäo Wölaer deutet in seiner Ü b e r b l i c ~ l l u n g  zur &schichte St. Psiolals dt& Es- 
scnsus zwar an, nennt aber weder den Nmen %Wz noeti dessen Motive (Htm-01ro 

St. Nürolai. Wegzeichen Hambwgs. E b h r g  1989,68f). In @er der 
kEaxrprtOrche St. Nikolai zum 800jahRgea Bestehen wird Sch- in einem B e k q  aus- 
~ ~ t , & ~ s v o n & r R e d a k t i o n ~ R ~ h e m i t d e m V ~ s m  
massiv ge&k& ist (Rainer Hering: Heinz B e u m  m d  Paul SchUiz -C db W- 
ten Hauptpwmmn an St. Nikdai am Hopfenmarkt In: Festschrift 800 Jahre Hauptkiiche 
St. Nikolai 1 195-1995. Hamburg 1995.47-60). 
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, 1993 anirdc die in Heidelberg r e s ~ ~  P&-sc~~-  . . . 

gegrlindet, die das Werk dieses markanten Theolqp behmter mtwlmn 
will. Auch in der Hdschen Kirchengeschichte sollte tim Schwabqtkder 
P f m r  und Giekkner Privatdozent nicht in Vergessenheit geraten. '- - 
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S V  und Doktorpromotion in einem Verfahren. Die Dun:hfüh- 
ntng .Oblag den Mitgliedern der M e h n  Fakuität in Leipzig6* 

In Hessen-Dcumstadt verfestigte die PrUfmgso~&ung von 1847 eine 
Entwicklung9 die 1813 eingeleitet worden war. Damds hatte der Gr~Bher- 
zog den von der Medizinischen Fakultät in Giebn "als brauchbar befan- 
denen Kan&daten jede weitere Prüfung bei einem Collegio medico gnä- 
digst erlassen ...". Der Fakultät, deren Zeugnisse damit "nicht mehr d e i n  
Docurnente der scientifischen Eigenschaften eines Kandidaten, sondern 
zugleich Bzirgschaft" waren, "W demselben Leben und Gesundheit seiner 
Mitbürger anverbaut werden" konnten, wurde auferlegt, über die Examina 
in Zukunft schriftliche Protokolle zu verfassen. Dkse sollten "bei &für&- 
rung und Anstellung eines Kandidaten, oder sonst erforderlichen Falles, an 
die Regiesungen oder höchste Behörde, wdchen die Leitung der Medici- 
ndpolizei zukommt, eingesendet werden ..."7 Probldos  hat diese Wei- 
tergabe von PrüfungsakSen offenbar nicht funktioniert. 1821 wurde die 

1 3 
Y 

:? 

Semester und schloß mit einer FakuItätsprüfung ab, deren theoretischem 
Haupäea ehe pictische Vorprüfung vowsgehen sollte1 l. 
Egmgegenaber wurde in der Prüfungsordnung von 1847 davon abgese- 

hen, "b 'Besvch von gewissen Vorlesungen als Bedingung der Zulassung 
, zur FWtätspiWng vorzuschreiben", womit auch jede Bestimmung der 

Ingrid Kästner, Von der Universitätsreform 1830 bis zur Reichsgründung 1871. In: 'J 
ingrid Kästner und Achim Thom (Hrsg.), 575 Jahre Medizinische Fakultill der Universi- 
tät Leipzig. Leipzig 1990, S. 29-50, S. 37. 
Feainand] Aug[ustl Marlia] Frtanzl V. Ritgen, Das Medicinalwesen des GmBher- 
zogthums Hessen in seinen gesetzlichen Bestimmungen dargestellt. Bd. 1. Dannstadt 
1840, S. 351-352. 

3 
Ritgen 1840, S. 357-358. 
Ritgen 1840, S. 359-360 und S. 368-369. 

'O Peter Moraw, Kieke Geschichte der Universität Gießen von den m g e n  bis zur 
Gegenwart. 2. Aufl. GieSen 1990, S. 147. 

l1 Studienplan für die Großh-glich Hasische Landesuniversität in Giessen. Giessen 
1843, S. 25-33. 
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Studiendauer entfallen mußtel*. Neu war 1847 die Einführung einer natur- 
wissenschaftlichen Vorprüfung, die dem Examen "in den eigentlichen 
Disciplinen der Medicin" vorangehen sollte.13 Aufgewertet wurden die 
praktischen Prüfungen (am Krankenbett), die nach dem Willen des Minis- 
teriums "mehr, als es bisher der Fall war, ein Theil der Prüfungen selbst 
seyn" ~ollten'~. Sehr detailliert sind die Bestimmungen der neuen Ordnung 
hinsichtlich der Durchführung des Examens, seiner Beaufsichtigung und 
der Ermittlung der Gesamtnote. 

Ein erster Entwurf dieser 1847 probeweise in Kraft gesetzten Prüfungs- 
ordnung war der Fakultät bereits 1844 durch das Ministerium des Inneren 
und der Justiz zugeleitet worden. Die von den Gießener Medizinern 1845 
eingereichten Änderungsanträge haben in der Fassung von 1847 teilweise 
Berücksichtigung gefunden. Daß die Professoren dabei letzlich keine 
einheitliche Meinung vertraten, zeigt sich an den Kontroversen, in die die 
Fakultätsmitglieder ab April 1847 verwickelt wurden. Diese haben nicht 

, nur publizistischen Niederschlag gefunden, sondern auch das zuständige 
Ministerium des Inneren und der Justiz beschäftigt. 

Vom 7. August bis zum 4. September 1847 erschienen in der Allgemei- 
nen Medicinischen Central-Zeitung in mehreren Folgen anonyme Betrach- 
tungen''. Noch im selben Jahr kamen diese Ausführungen mit kleinen 
Änderungen als Broschüre im Verlag Adolph Büchting in Nordhausen 
unter folgendem Titel heraus: "Ueber die neue grossherzoglich hessische 
Prüfungs-Ordnung für Mediciner: ein Beitrag zu dem Kapitel von den 
Studien- und Prüfungs-Ordnungen überhaupt von Dr. *, grossherzogl. 

I hess. Arzte u.s.w.". Trotz dieses Bemühens um Anonymität gibt es Anzei- 
chen, daß die Schrift maßgeblich von Philipp Phoebus, dem damaligen 
Gießener Professor für Pharmakologie, beeinflußt wurde oder sogar aus 
seiner Feder stammt. Darauf weist zum einen die Übereinstimmung zwi- 
schen hier geäußerten Ansichten und solchen Auffassungen hin, die Phoe- 
bus in einer 1849 veröffentlichten Abhandlung vertreten hat16. Letztere 
trägt den Titel "Ueber die Naturwissenschaften als Gegenstand des Studi- 
ums, des Unterrichts und der Prüfung angehender Aerzte" und erschien 

I ebenfalls bei Adolph Büchting in Nordhausen im Harz, dem Ort, wo 
Phoebus vor seinem Wechsel nach Gießen gelebt hatte17. Ferner enthält die 

l2 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu $ 2  (S. 2). 
l3 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu $ 3 (S. 2). 
l4 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu $ 15 und 16 (S. 3). '' X, Ueber die neue grossh. hessische Prüfungs-Ordnung für Mediciner; ein Beitrag zu 

dem Kapitel von den Studien- und Prüfungs-Ordnungen überhaupt. In: Allgemeine Me- 
dicinische Central-Zeitung 16 (1847), Sp. 489-492, 497-501, 508-512, 529-535, 537- 
542,545-551,557-559. 

l6 Um den Text nicht zu überlasten, wird auf Parallelen zwischen diesen beiden Schriften 
im folgenden in den Fußnoten hingewiesen. 

17 Christian Maaß, Johann Bernhard Wilbrand (1779-1846); herausragender Vertreter der 
romantischen Naturlehre in Giessen. (Arbeiten zur Geschichte der Medizin in Giessen, 
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- .  

der von ihm attackierten Broschüre ein Angehöriger der Universität sei, 
"dem ein Mitglied der Facultät die zu ihrer Abfassung nöthigen Thatsa- 
chen und Materialien geliefert hat."20 Die Zeitgenossen scheinen gewußt = 

zu haben, wen Bischoff meinte. Phoebus und der Professor der Staatsarz- 
neikunde, Franz Josef Julius Wilbrand, der seine Position durch die neue . 
Prüfungsordnung gleichfalls gefährdet sah, erfuhren, daß "achtbare Stim- 
men aus dem Publikum" sich gegen ihre Person aussprachen. Sie versuch- 
ten dem nicht nur durch einen Bericht an den Universitätskanzler Justin , 
von Linde entgegen zu wirken, sondern auch durch die in mehreren Zei- 
tungen eingerückte Erklärung: "... daß wir noch nie einen Anwalt für 
unsere Ansichten gesucht, daß wir niemand zu einer öffentlichen Würdi- 
gung jener Prüfungsordnung aufgefordert, veranlaßt oder ermuntert und 
niemanden, - also auch nicht den Autor der von Herrn Prof. Bischoff 
beleuchteten Schrift - Tatsachen oder Materialien dazu mitgeteilt haben."21 

Worum ging es nun in der heftig geführten Diskussion? 
E i  erster Streitpunkt war die Studienfreiheit. Wie bereits erwähnt, setz- 

te die Ordnung von 1847 für die Zulassung zur Prüfung nicht mehr den 
Besuch bestimmter Vorlesungen voraus und verzichtete in Konsequenz 

te jeder hören können was, wo und wie er wollte. Als Nachweis für die 

n eines GroBh. 

ssum als Erscheinungsjahr angegeben, Bischoff selbst hat arn Ende 

21 Maa6 1994, Bd. I, S. 266-W. 
Bischoff 1948, S. 6; Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu $ 2  (S. 2). 
Vgl. A[n&eas] A[ugust] E[mst] Schleiennacher. Bemerkungen tiber den Studienplan Rir 
die Großherzoglich Hessische Landesuniversität zu Gießen. Darmstadt 1843, S. 75. 
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Qualifikation zum Staatsdienst mußten nach ihrer Ansicht die Prüfungen - 
genügenN. 

LemCeiheit versus "Anbefehlung" eines detailierten Stundenplans ge- 
hörte auch zu den umstrittenen Themen der sogenannten "MediWialre- 
formw2'. Diese von Ärzten in ganz Deutschland getragene Bewegung war 

. - eine Reaktion auf die krisenhafte Lage des Berufsstandes und die tief@- 
. fenden sozialen Umwälzungen der damaligen Zeit. Sie manifestierte sich 
- 

U. a durch, eine Hut von Reformschriften, deren Sckitelpunld in den 
Jahren 1846 bis 1849 erreicht wurde26. 

Einen Kristalisationskern für die Diskussion bildete die 1846 erschiene- 
ne Schrift "Die Reform der Medicinal-Verfassung Preußensn des Geheim- 
rats Joseph Hennann schmidt?. Dieser empfahl darin U. a Saidienpläne 
und Priifungen zum Ende einzeiner Abschnitte des Medizi~~studiums. Für 
solche unter Hinweis auf die Verhäitnisse in Rußland und Östamich 
vorgetragenen Ideen konnte er allerdings nur eine kleine Gefolgschaft 
gewinnen, während der üroBtkil der Medizinalreformer demgegenüber das 
Prinvp der Lern f re i t  vertrat?. 

Ein Bewunderer von Joseph Hermann Schmidt war Philipp ~ h o e b u s ~ ~ ,  
der noch 1&46 versuchte, die Aufmerksamkeit des Gießener Universitäts- 
M e r s  Justin V. Linde auf dessen Schrift zu lenken. Dabei wies er insbe- 
sondere auf die von Schmidt im Lauf des Medizinstudiums empfohlenen 
Pnifungen hin? 

In der anonymen Kritikschrift an der großherzoglich-hessischen M- 
fungsordnung von 1847 wurde eine ganze Reihe von Argumenten gegen 
die Studienfreiheit vorgetragen31, die dem Verfasser als "blosse Coqueäe 
rie mit den henschenden liberalen Tendenzen" galt32. Er war der Übemm- 
gung, da6 voile Freiheit und Studienfreit insbesondere sich nui vertrage 
"mit d a f t e r  Festigkeit, Selbstständigkeit und Selbstbeherrschung, 
nicht blos Einzelner, sondern der Masse, und wenigstens der weit über- 

Anonym 1843, Kritische Beleuchtung der Prinzipien des neuen Gießener Studienpians. 
mit tponderer Rücksicht auf die darüber erschienenen Schriftchen. In: Konstitutionelle 
Jahrbticher 3 (1843), hier S. 197-198. 

25 ENvin H. Ackerknecht, Beitrage zur Geschichte der Medizinairefm von 1848. In: 
Sudhoffs Archiv für Geschichte der Medizin 25 (1932), S. 61-109, 1 13-183. S. 134. 

26 Ackerknecht 1932, S. 74 und S. 85-89. 
27 Ackerknecht 1932, S. 113-1 15. 
28 Ackerknecht 1832. S. 134. 
29 Philipp Phoebus, Ueber die Naturwissenschaften als Gegenstand des Studium, des 

Unterrichts und der Prüfung angehender A e m .  Nordhausen 1849, S. W. 
30 Bundesarchiv, Außenstelle Fninkfurt FN 1 W40, Schreiben vom 24. 11.1846. 
31 Fitr einen vorgeschriebenen Bildungsweg und damit gegen die Studienfreiheit spricht 

sich auch Phoebus 1849, $39 (S. 61) aus. 
32 Ueber die neue grosshemglieh hessische nüfungs-Ordnung für Mediciner; ein Beitrag 
zu dem Kapitel von den Studien- und Pröfungs-Ordnungen iiberhaupt. Nordhausen 1847, 
S. 16. 
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wiegenden Mehrheit Jener, die sie geniessen sollen."33 Diese schienen ihm 
aber beim Großteil der Studierenden, die nach seiner Auffassung auf der 
Übergangsstufe vom Jünglings- zum Mannesalter 'standen, nicht gege- 
benM. Damit drohte die Gefahr, da8 der Student "Jahre lang auf sein B e  
rufsfach nur wenig Fieiss" verwende3'. Die Konsequenzen müßten sich 
beim Abschlußexamen zeigen, dessen Anforderungen an ,den Examinan- 
den gegenüber früheren Zeiten sehr gesteigert worden waren. Viele wiir  
den sich gar nicht in die Prüfung wagen, andere sie zu wiederh~iten Maien 
nicht bestehen. Für die Masse der Studenten müßte es so ohne "planrnässi- 
ge gesetzliche Leitung" zu einer Verlängerung der Studiendauer und damit 
zu erhöhten finanziellen Belastungen, ja zur Zerrüttung ihrer pekuniären, 
Verhäitnisse k i m ~ n e n ~ ~ .  Der finanzielle Druck sei ohnehin in den vergan- 
genen Jahren gestiegen, da sich die Honorare für manche medizinischen 
Vorlesungen, bespielhaft genannt werden vom Autor die anatomischen37, 
verdoppelt, ja verdreifacht hätten. Als Konsequenz des "verschärften 
Examens und des nunmehr noch viel kostspieliger gewordenen Studiums" 
stände zu befürchten, da6 die Neigung der 'Inländer, ein Medizinstudium 
aufnipiehmen, weiter sinken würde. Mochte dies angesichts der hohen 
Aaztzahl im Lande sogar als Vorteil erscheinen, so stand nach Meinung 
des anonymen Verfassers zu erwarten, daJ3 dafür eine, allzu große Masse 
von Studierwilligen den anderen Fakultäten, insbesondere der Rechtswis-f 
senschaftlichen, zuströmen würde, ohne dai3 absehbar sei, wie der Staat- 
diese versorgen könne3*. Hier wurden die Ängste der Juristen aufgegriffen, 
die die "Überfüllung" ihres Berufsstandes im Vormärz in besonderer 
Weise als bedrohlich empfanden39. 

Insgesamt trat die Schrift von 1847 für einen partiellen Studienzwang 
e p .  Dementsprechend wurde auch der Plan der preußischen Regierung 
beifällig aufgenommen, bei der von ihr beabsichtigten Reform einen 
Studien* zu befehlen, sofern ,,derselbe nur ein mässig beschränkender 

33 Anonym 1847, S. 17. " Anonym 1847, S. 19. 
35 Anonym 1847, S. 19. 
36 Anonym 1847. S. 22. 
37 Bischoff (1848. S. 23-26) hat den hier implizierten Vorwurf, da6 er zu hohe Honorare 

fUr seine Vorlesungen verlange, zutickgewiesen und dargelegt, daß die anatomischen 
Studien fih die Studenten insgesamt nicht teurer seien als zur Zeit seines Vorgängers 
Johann Bernhard Wilbrand. Irn Vergleich mit den Kosten auf anderen deutschen Univer- 
sitäten schnitt nach seinen Berechnungen die Anatomie in Gießen sogar am günstigsten 
ab. 

38 Anonym 1847, S. 23. 
39 Vgl. Robert Jiitte, Die Entwicklung des äntlichen Vereinswesens und des organisierten 

Äntestandes bis 1871. In: Robert JIitte (Hrsg.), Geschichte der deutschen Ärzteschaft, 
organisierte Bemfs- und Gesundheitspolitik im 19. und 20. Jahrhundert. Köln 1997, S. 
15-42, S. 26. 
Anonym 1847, S. 16. 
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sein werde."41 Nach Auffassung des anonymen Autors durften dem Stu- 
denten nämlich keine "allzubeengenden Schranken" gezogen werden, 
denn, so argumentierte er, "weil er [= der Student] auf der Uebergangsstu- 
fe vom Jünglings- zum Mannesalter steht, muss ihm viel grössere Freiheit 
als je dem Gymnasiasten gewährt werden, und die Universitäten vertragen 
schon um deswillen keine eigentliche Schuleinrichtung: ..."42 Eine Hal- 
tung, zu der Theodor Ludwig Wilhelm Bischoff in seiner Erwiderungs- 
schrift bissig bemerkte: "Also recht bedächtig, rechts und links; hier ein 
wenig Studienzwang, dort ein wenig Studienfreiheit ..."43 

Entsprechend seiner Einschätzung der völligen Freigabe der medizini- 
schen Studien als bedenklich und gefährlich, meinte der anonyme Autor 
von 1847, daß man der hohen Staatsregierung und insbesondere dem 
Geheimen Staatsrat und Kanzler der Universität V. Linde sehr Unrecht 
getan habe, sie im Zusammenhang mit dem Studienplan von 1843 wegen 
Unterdrückung und Einschränkung der Lernfreiheit zu verunglimpfen4q. 
Vor diesem Hintergrund hielt er es auch für weise, daß die neue Ordnung 
nur versuchsweise in Kraft gesetzt worden war.45 

In der damit eröffneten Möglichkeit, in absehbarer Zeit Änderungen 
herbeizuführen, vermutete Bischoff eine der Triebfedern für die Abfassung 
der anonymen Schrift. Seit dem einstimmigen Votum der Medizin- 
Professoren für die Studienfreiheit könnte die Besorgnis entstanden sein, 
"daß dadurch die gezwungene Zinspflichtigkeit der Studenten für jede 
Vorlesung, welche den Facultätsmitgliedern beliebte, eine Gränze gefun- 
den hätte, ..."46 Im bewhteten Verlust von Kollegiengeldern war dem- 
nach der Wunsch nach Herstellung des früheren Zustandes motiviert. 

Für Bischoff, den Befürworter der neuen Prüfungsordnung, vertrug sich 
Studienzwang nicht mit dem in seiner Zeit zu beobachtenden "Fortschritt 
in der Entwicklung des Selbstbewußtseyns der ~ a s s e n " ~ ~ .  Er plädierte 
dementsprechend vehement für die Eigenverantwortung der studenten4*, 
deren große Mehrzahl nach seiner Erfahrung die Universität mit einem so 
entwickelten Urteil bezog, daß es unnötig schien, "sie noch an dem Gän- 
gelbande der Erziehung zu führen."49 

Statt für Studienzwang setzte Bischoff sich für "ein wohlgeordnetes und 
zugleich strenges Examen" ein, "dessen Garantie nun einmal der Staat 

41 Anonym 1847, S. 24. 
42 Anonym 1847, S. 19. 
43 Bischoff 1848, S. 6. 

Anonym 1847, S. 24-26. 
45 Anonym 1847, S. 25. 
46 Bischoff 1848, S. 6. 
47 Bischoff 1848, S. 1 1 .  
48 Christian Giese, Theodor Ludwig Wilhelrn von Bischoff 1807-1882; Anatom und 

Physiologe. Habil.-Schr. Giessen 1990. S. 167- 168. 
49 Bischoff 1848, S. 12. 2% ,*< . 
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nicht entbehren" konntef0. Gegen den Einwand, da6 manche Studenten 
sich dann gtlt. nicht mhr in die PdkfWg wagen und zu Grunde gehen 
wthden, zitierk er J o b  Mepomuk Rust, der msißgeblich die Prüfungsbe- 
stimmungen in Preußen binfiußt  hatte?': "Eb ist besser, daB zehn solche 
Kerle und Schwachköpfe sich ersaufen und erhän n, als daß sie hunderb 
von Kranken durch ihre Unwissenheit emosden!" Wg die ncuc F&t 
nicht richtig zu gebrauchen w&te  und bei seiner Selbsteiaseh&zung 
vemgtq, über dessen trauriges Ende brauchte man sich danach nicht den 
Kopf zu zerbrechen. 

Einem möglichen Rückgang der Studierenden der Medizin infolge eines 
v m n  Examens konnte Bischoff nur positive Seiten abgewinnen. 
Sollte &Wich die Zahl der Änte sieh vermindern und gleichzeitig ihre 
Tüchtigkeit steiga, dann prognostiziertc er: "... werden sie nicht mehr 
vehungem und der Hunger wird sie nicht mehr demoralisieren, sie w e r k  
ihren Stand mcht mehr entwürdigen und in den Augen des. PubllcuIils 
v e r ä i c h  machen."53 Mit dieser dtasti8chen'Sehilderung flZhrt Bis&& 
die materielle Not vieler Änte der damaligen Zeit vor Au&en, die auch 
eine dcr wichttgskn Triebfedern fUr die MedbhM&onnbwpg war. 
E i  " S - m ~ g "  scheint damals als weitverbreitetes &kl& 
~ n g s x m t e s  für die dmmtische Situation gedient zu habenM. Sie mulsde 
eine Gegemmemng. in der von Bischoff geschilderten Weise sinnvoli und 
e W v  emwbgien lassen, So forderte auch der groBhemglich hessische 
Hofrat Shmmns neben &er verbesserten Medizinerausbildung stren- 
ge=! , um das Ansehen des 'ärztlichen Standes zu he- 
bens=ysen der Sihution unter Bezug auf die dlgemi- 
ne wirtschaftliche Entwicklung blieben in diesem Umfeld offenbar selten, 
so der in einer Schrift des Düsseidorfer Ärztevereins enthaltene Hinweis, 
daß der wdhabende Mittelstand in Abnahme begriffen sei, die Zahl der 
notorisch Armen hingegen in erdreckendem Uaße zunehmes6. 

Ein S-Im, in dem der Jhmch bestimmter Vorlesungen verbind- 
ikh vorgwhiebm wurde, barg nach Ansicht von Bischoff die Gefabr, 
W die Professoren nicht mehr den nMgen Eifer aufbringen würden. 
Weiter v d e n  mu6te sich dieser Zustand, wenn die mit den obligaten 
Vorlesungen betrauten Hochschullehrer zugleich die Examinatoren waren, 
dann würden ihnen die Studenten vollends ausgeliefert sein. Nach Ansicht 
von Bischoff hatten die sich hieraus ergebenden Übelstände maßgeblich 

, - " Bischoff 1848, S. 21. 
Zur Person von Rust und seinem Einfiuß auf die Prüfungsbestimmungen in nwiSen vgl. 
Rolf W h ,  Medizin in Berlin. Berlin [U.%] 1987, S. 145-146 und 156-157. " Bkshoff 1848, S. 22. 

j3 Iwtioff 1848, S. 22. 
$. A d & a ~ ~ h t  1932, S. 89-90. 
r. 55 Jtiüe 1997, S. 27. 

Ack-ht 1932. S. 90. 
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dazu beigetragen, daß vielerorts den Fakultäten die Prüfungen entzogen 
und Staatsexamina eingeführt worden waren. Dieses galt ihm als nachtei- 
lig, mit Blick auf Preussen wegen der dort entstandenen Zentralisations7, in 
Hinsicht auf die kleineren Staaten wie Baden, Württemberg oder Kur- 
hessen wegen des Mangels an geeigneten Prüfern außerhalb der Universi- 
täten. Im Ausschluß der Fakultäten von diesen Examina sah Bischoff die 
Ursache für den "Ruin der academischen Studien" und den Verfall des 
ärztlichen standesS8. Diese von Bischoff vorgetragenen Gedankengänge 
zeigen, daß er sich der in diesem Punkt besonders priviligierten Stellung 
der Gießener Medizinischen Fakultät bewußt war. 

Wie bereits erwähnt, bestand ein Novum der Ordnung von 1847 in der 
Einführung einer naturwissenschaftlichen Vorprüfung. Der Studienplan 
aus dem Jahre 1843 hatte in Anlehnung an 1809 ergangene Bestimmun- 
gen59 noch daran festgehalten, den künftigen Ärzten den Besuch von 
Vorlesungen in Universal eschichte, reiner Mathematik, Logik und Psy- 
chologie vorzuschreiben? Offenbar mit Blick auf an den Gymnasien 
erworbenes wissen61 wurde 1843 alternativ zum Vorlesungsbesuch aber 
die Möglichkeit eröffnet, die Kenntnisse in den genannten Disziplinen 
durch eine Vorprüfung nachzuweisen. Sie sollte dem fachwissenschaftli- 
chen Fakultätsexamen v~raus~ehen'~. 

Mit der Prüfungsordnung für Ärzte von 1847 erhielt das Vorexamen 
einen obligaten Charakter und erfuhr gleichzeitig eine entscheidende 
inhaltliche Veränderung, umfaßte es doch künftig die naturwissenschaftli- 
chen Fächer Botanik, Zoologie, Physik, Chemie und Mineralogie. 

Diese schon 1845 und in Wiederholung im Februar 1847 von der Gie- 
ßener Medizinischen Fakultät geforderte ~ a ß n a h r n e ~ ~  findet Parallelen in 
den medizinischen Prüfungsordnungen anderer deutscher Länder. Bereits 
1825 war in Preußen das ,,Tentamen philosophicum" eingeführt worden, 
das die Fächer Logik, PS chologie, Physik, Chemie, Botanik, Zoologie 
und Mineralogie einschloßL. In Bayern gab es seit 1843 eine "Admissions- 
Prüfung", die nach zweijährigem Studium abzulegen war und sich über die 
Disziplinen Physik, Chemie, Botanik, Mineralogie und Zoologie erstreck- 
tea. In anderen Staaten wie etwa Württemberg oder 

57 Zu den negativen Auswirkungen der Zentralisation in Berlin vgl. Wenig 1969. S. 94-96. 
58 Bischoff 1848, S. 19-20. 
s9 Ritgen 1840, S. 253 und 354. 
60 Studie~~plan 1843, S. 25-26; über diese "ailgemeinbildenden" sogenannten Zwangskol- 

legs vgl. auch Moraw 1990, S. 147. 
" ZU diesem Aspekt vgl. Schleie-her 1843, S. 18. 
62 Studienplan 1843, S. 5. 
63 UniversitWarchiv Gießen Med C 1, Bd. 4, S. 162. 

Wenig 1%9, S. 46 und 91. 
Wenig 1%9, S. 104. 

MOHG NF 84 (1 999) 



Baden existierte damals allerdings noch kein eigenständiges Examen in 
den sogenannten ~ilfswissenschaften~. 

Der anonyme Verfasser der Kritikschrift an der Gießener Prüfungsord- 
nung begrüßte grundsätzlich die Einführung des naturwissenschaftlichen 
Vorexamens, galten ihm doch die dort abzufragenden Fächer als "eine 
reiche Nahrungsquelle und die unentbehrlichste Grundlage der theor. wie 
der pract. Medicin", während er die Heilkunde als "fortgesetzte, reine und 
angewandte Naturwissenschaft" ansah67. Auf dem Hintergrund dieser 
Einschätzung mußte es besonders bedenklich erscheinen, daß die Gießener 
Medizinstudenten in der Vergangenheit das Angebot an naturwissenschaft- 
lichen Lehrveranstaltungen nicht im notwendigen Maße genutzt hatted8. 

über den Zeitpunkt der naturwissenschaftlichen Vorprüfung hatte das 
Ministerium zunächst bestimmt, daß sie im selben Semester wie die ei- 
gentliche medizinische Doktorprüfung stattfinden sollte@. Auf Antrag der 
Gießener Medizinischen Fakultät wurde im Mai 1847 8 4 der Prüfungs- 
ordnung dann wie folgt präzisiert: "Den Candidaten der Medicin ist gestat- 
tet, sich der naturwissenschaftlichen Vorprüfung zu jeder ihnen beliebigen 
Zeit, jedenfalls jedoch V o r der eigentlichen medicinischen Doctorprüfung 
zu ~nterziehen."~~ Diese Korrektur ging für den Verfasser der anonymen 
Kritikschrift von 1847 nicht weit genug. Er hielt es für geraten, daß der 
Kandidat die Prüfung möglichst frühzeitig, wenigstens aber zwei bis drei 
Jahre vor dem eigentlichen Doktorexamen ablegen sollte7'. Ohne eine 
entsprechende gesetzliche Regelung stand nach seiner Ansicht zu befürch- 
ten, daß "gar viele Mediciner sich zu der naturwiss. Prüfung sehr wahr- 
scheinlich erst gegen Ende ihres gesarnrnten acad. Studiums melden"72 und 
dementsprechend die naturwissenschaftlichen Vorlesungen zuletzt hören 
würden. Dies erschien dem anonymen Kritiker aber wenig sinnvoll, da die 
Lehre von den Krankheiten und ihrer Heilung nach seiner Überzeugung 
die Kenntnis der Naturwissenschaften voraussetzte. Als vorbildlich galten 
ihm die Bestimmungen in Bayern, Württemberg, Österreich und Frank- 
reich, wo der Zutritt zu den "eigentlich med. Vorlesungen" vom Nachweis 
der erforderlichen naturwisschenschaftlichen Vorbildung abhängig ge- 
macht wurde73. Theodor Ludwig Wilhelm Bischoff setzte hingegen auf die 
Einsichtsfähigkeit der Studenten, die diese dazu führen würde, das Vorex- 
amen gleich nach den ersten, wie bisher dem naturwissenschaftlichen 

Wenig 1969, S. 102-103; Stübler 1926, S. 281-282; Nauck 1952, S. 56. 
67 Anonym 1847, S. 26. 
68 Anonym 1847, S. 27-28. 
69 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, $8 2 und 3 (S. 7). 
70 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 28. Mai, $ 4 (S. 16). 
71 Anonym 1847, S. 28; ein Eintreten für durch obligatorische Zwischenzeiten getrennte 

72 
Prüfungen findet sich auch bei Phoebus 1849, $5 39-40 (S. 58-62). 
Anonym 1847, S. 29. 

73 Anonym 1847, S. 29. 
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1846 durch den Tod von Johann Bemhard Wilbrand vakant. geworden. 
Nach dem Hinscheiden des 67jährigen Professors der Naturgeschichte 
setzte sich Justus Liebig zielstrebig und erfolgreich für die Verlagerung 
von Botanik und Zoologie aus der Medizinischen in die Philosophische 
Fakultät ein77. Im Dezember 1846 konnte Karl Vogt zum außerordentli- 
chen Professor der Zoologie ernannt werden, während das Auswahlverfah- 
ren für die Botanik 1847 noch nicht zum Abschluß gekommen war. In 
dieser Situation standen in beiden Fächern keine ordentlichen Professoren 
zur Verfügung. 

Mit dem Erlaß des neuen Reglements forderte das Ministerium die Me- 
dizinische Fakultät deshalb zum "b a 1 d i g s t e n Bericht" darüber auf, 
welchen akademischen Lehrern bis zur Berufung ordentlicher Fachvertre- 
ter die Vorprüfung in Botanik und Zoologie übertragen werden könne7*. 
Die Fakultät gab die gewünschte Stellungnahme arn 22. April 1847 abI9. 
Das Ministerium bestimmte dann im Mai, daß einstweilen Karl Vogt die 

74.~ischoff 1848, S. 29. '' Wenig 1%9, S. 67. 
Fdtäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April. 8 4 und 8 5 (S. 8). 
Vgl. Eva-Marie Felschow und Emil Heu= (Bearb.), Universität und Ministerium im 
V w ,  Jus- Liebigs Briefwechsel mit Justin von Linde. (Studia Giessensia, 3). Gie- 
Ben 1992, Nr. 205 (S. 271) und Nr. 208 (S. 277). * FacuMts-Examina 1847, R d p t  vom 3. April, Zu § 3 (S. 2). 

B F~bcuItäts-Examina 1847, Rescript vom 28. Mai. 
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Vmprüfung in Zoologie und der Forstwissenschaftler Kar1 Gustav Heyer 
diejenige in Botanik abnehmen sorltesO. 

Am Vorgehen der Regierung deuten sich bereits die Schwierigkeiten 
der damaligen Umbruch-Situation an, beauftragte man doch die Mediziner 
mit der Benennung geeigneter Examinatoren, obwohi diese nach Lage der 
Dinge nur aus der Phiiosophischen Fakultät kommen konnten. Dem Be 
streben, den maßgeblichen Einfluß der Philosophischen Fakultät auf die 
naturwissenschafüiche Vorprüfung nicht allzu deutlich hervortreten zu 
lassen, entsprach es auch, daB dem medizinischen Dekan hierbei der 
Vmitz eingeräumt wurde8'. Freilich waren seine Kompetenzen in diesem 
V e r f k  beschränkt. Sie bestanden zunächst in der Anberaumung des 
Prüfungstermins. Hinsichtlich des Examenser ebnisses hatte er nur bei 
Patt-Situationen "eine entscheidende StimmBDer anonym Kritiker der 
Prüfungswdnung hielt diese Vorschriften fät zu vage und forderte einen 
nachhaltigen Einfiuß des medizinischen Dekans. Dessen Einwirkung soilie 
sich dabei nicht nur auf die zu erteilenden Zensuren erstrecken, sondern 
auch "die Art und die Ausdehnung der aufzugebenden naturwiss. Fragen" 
betreffen. Nach Einschätzung des anonymen Autors stand nämlich zu 
erwarten, da6 die Mitglieder der Philosophischen Fakultät im allgemeinen 
weniger als ein Lehrer der Medizin in der Lage sein würden, zu beurteilen, 
welche Gebiete der einzelnen Naturwissenschaften für die künftigen Änte ' 

relevant wärena3. 
Bischoff hielt diese Vorschiäge zu Stellung und Einfiuß des medizini- 

Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 28. Mai, 8 1OJi (S. 16). 
FaiUaltäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 8 5 (S. 8). 

82 Fdtäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 8 5 (S. 8). 
Anonym 1847, S. 31; eine ähnliche Argumentatim findet sich auch in einer auf den 15. 
Mai 1847 datierten Meldung itber die neue n11fungsordnung des Oroßherzogtums Hes- 
sen in der Allgemeinen Medicullschen Central-Zeibing 16 (1847), Sp. 325-36. Eine 
Verbindung von Phüipp Phoebus zu diesem in B e r b  erscheinenden hiblika- 
tionsorgan wird neben dem Druckori Nordhausen dukh folgenden, von Liebig in einem 
Schreiben an Justin V. Lide am 17. April 1847 gcäui3erten Vorwurf wahrscheinlich: 
"Schwerlich haben Sie eine Vorstellung davon, da6 dieser Mann lange ausRihrliche Ar- 
tikel über die medizinische Fakultät, die ihr nichts weniger als zu ihrer m g&chen, 
in die Berliner medizinischen Blätter geschrieben und bei Verhandlungen irn Senate bei 
Gelegenheit mehrerer Benifungen beinahe buchstäblich mitgetheilt hat. ein Vergehen, 
worüber man ihn belangen könnte, daß er noch außerdem die Frechheit hatte, die Fakul- 
tät auf diese (seine eignen) Artikel aufmerksam zu machen und seine Verwunderung 
auszusprechen, wie es möglich wäre, da6 die Fakultät sie ohne Antwort lassen ktinnte!". 
@ekhow/Heuser 1992, Nr. 253, S. 335). Mitteilungen itber die Medizinische FakuM 
in GieBen, die teils intenia, teils Angriffe auf Liebig, Bischoff und den 1846 als Direktor 
der IUinik für Innere Medizin berufenen Julius Vogel enthalten. finden sich in tkr Aii- 
gemeinen W i n i s c h e n  Central-Zeitung 15 (1846), Sp.254.661-663 und 16 (1847) Sp. 
495-4%. Ziir Roh des Dekans oder eines an- Vertreters der Medizinischen Fakultät 
bei natumksenschdtlichen Vorprlifungen vgl. ferner Phoebus 1849, # 44 (S. 68-69). 
Hier &zt sich Phoebus in Übereinstimmung mit Anonym 1847, S. 30 auch fUr eine 
praktische Komponente der naturwissenschaftlichen Vorprüfung ein. 
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schen Dekans für unpraktisch, unverständig und durch einen "rücksichts- 
losen Dünkel" geprägt@. Ihm galten die Mitglieder der Philosophischen 
Fakultät als die geeigneten Examinatoren. Kam es seiner'Meinung nach 
bei der naturwissenschaftlichen Vorprüfung über das Abfragen von Fakten 
hinaus doch vor allem darauf an, festzustellen, "ob der künftige Arzt sich 
so weit mit den Naturwissenschaften beschäftigt hat, daß er befähigt ist, 
den Organismus zu verstehen und zu studiren, ..." Dem Eindringen in die 
Methode naturwissenschaftlicher Studien maß Bischoff dabei eine Schlüs- 
selrolle zu, hielt er doch folgendes für unabdingbar notwendig", da6 er [= 
der ktinftige Arzt] feste Grundsätze und Ueberzeugungen über Naturer- 
scheinungen und die Gesetze, nach denen sie erfolgen, überhaupt erhält, 
daß er einsehen lernt, daß nicht, wie man leider so lange in der Medicin 
verfahren, Alles möglich, sondern Alles nothwendig ist, daß es, um eine 
Naturerscheinung zu verstehen und zu erklären, darauf ankommt, ihre 
Bedingungen zu studiren und zu kennen, und nicht blos ihr einen Namen 
ZU geben."85 

Die hier angeführten Äußerungen zeigen, daß sich in den 40er Jahren 
des 19. Jahrhunderts der Einfluß der Naturwissenschaften auf die Medizin 
nachaaltig bemerkbar machte. Zum klinischen Unterricht trat in der Aus- 
bildung der Studenten mehr und mehr das Laboratorium hinzu, wobei den 
deutschsprachigen Ländern in dieser Entwicklung eine Vorreiterrolle 
zukams. In der Gießener Diskussion markiert die Position von Bischoff 
den einen Pol, der von einer vollständigen Fundierung der Medizin in den 
Naturwissenschaften ausging. Eine zurückhaltendere Auffassung vertrat 
Philipp Phoebus, der von sich selbst grundsätzlich betonte, daß ihm die 
Naturwissenschaften nicht fremd seien und daß er stets bereit sei, "ihre 
weise Benutzung angelegentlichst zu empfehlen"87. In einem Schreiben an 
Rektor und Syndikus der Universität arbeitete er in Auseinandersetzung 
mit der Auffassung Bischoffs seinen eigenen Standpunkt wie folgt heraus: 
"Also die schwierige Kunst, einen jeden Krankheitsfall in der vollen 
Eigenthümlichkeit seiner Erscheinung, Begründung Wesenheit und Heil- 
barkeit aufzufassen, den Heilplan zu entwerfen und auszuführen, unter den 
Tausenden von Mitteln das passende zu finden, und überhaupt unter den 
oft vielfachen Wegen, die offen stehen, sogleich den richtigen einzuschla- 
gen, - diese Kunst, um deren willen der Arzt die Naturwissenschaften 
größtentheils nur als VorbereitungsMittel studirt - diese Kunst, für welche 
[er] einer natürlichen Anlage bedarf, die der in Anatomie, Physiologie und 
Naturwissenschaften Bewandertste oft am allerwenigsten besitzt - diese 
Kunst, die auch bei der glücklichsten Anlage jahrelange Übung am Kran- 

@ Bischoff 1848, S. 30-31. 
Bischoff 1848, S. 31. 
Thomas Neville Bonner, Becoming a physician; medical education in Britain, France, 
Germany and the United States, 1750-1945. New York [u.a.] 1995, S. 203-241. 

87 Universitätsarchiv Gießen Phi1 K 17. 
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I kenbette erfordert, um ihre Ausübung nur beginnen zu dürfen,- und die 
da& fortdauernd cultivirt werden SOU, das ganze Leben hindurch - diese 

b Kunst, welche Niemand erfolgreich ausiiben kann, der nicht von dem 
Selbstgefiüil durchdrungen ist, da6 er in ihren Besitz durch -Aniage und 
reiche Erfahrung gelangt sei (ein Geftihl, welches sich dem Kranken 
rnitiheilen muß, um dessen Vertrauen zu begründen) - diese Kunst wird 
hier so verkannt, und geringgeschätzt, daf3 man auszuspreched sich getrie- 
ben fühlt, sie sei bei vollständiger theoretischer Vorbereitung in wenigen 
Wochen zu erlernen! "" 

Eine ganz besondere Schärfe erreichten die Diskussionen in Gießen im 
Zusammenhang mit dem praktischen Abschnitt des medizinischen Fach- 
oder Doktorexamens. 

Eine stärkere Gewichtung dieses Teils gehörte ja zu den dezidierten Ab- 
sichten des Minsteriums bei Einführung der neuen OrdnungW. Terminolo- 
gisch kam dies schon dadurch zum Ausdruck, da6 man anders als 1843 
jetzt nicht mehr von einer "practischen v0n,rüfungW? sondern von einer 
praktischen Prüfung sprach9 . Wichtigeir als solche begrifflichen Nuancen 
war es aber, daf3 für diesen Abschnitt nun Zensuren erteilt wurden9', die 
neben den Noten der nachfolgenden schriftlichen und mündlichen Prüfung 
in die Gesamtzensur für das ~xarhen eingingen93. Dreimaliges Nichtbeste- 
hen eines Teils der praktischen Prüfung bedeutete, daß der Kandidat nicht 
weiter zum schriftlichen und mündlichen Examen zugelassen wurdeg4. 

Der Studienplan von 1843 hatte zwar die einzelnen Gegenstände der 
damaligen Vorprüfung aufgelistet, zur Dmhftkung aber keine näheren 
Bestimmungen getroffen. In der haxis führte dies dazu, da6 die klinischen 
Lehrer dem Kandidaten oftmals ohne besondere Examination nach den 
Erfahrungen, die sie bislang mit ihm irO Umgang am Krankenbett gesam- 

- melt hatten, das für die Zulassung zum Doktbrexamen notwendige Zeugnis 
ausstellten%. Daß das Ministerium solche Gepflogenheiten nicht länger 
hinneben wollte, wird angesichts der Tatsache, daB die Doktorpriifung 
zur Ausübung der gesamten Heilkunde.befähigte, verständlich. Die Staats- 
examina in anderen deutschen Ländern, die schließlich eine ähnliche 

' Qualiflication verliehen, schlossen m aller. Regel praktische Prüfungsbe- 
standteile einM; in Preußen lag hierauf sogar der ~ c h w e r ~ u n k t ~ ;  und die 

'' Universitätsarchiv Gießen Phi1 K 17. 
Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu 5 15 und 5 16 (S. 3). 
Studienplaa 1843, S. 3 1. 

91 Facultäts-Examina.1847, Rescript vom 3. Aptil, I1 A (S. 9). , 
Faculräts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 5 17 (S. 11). 

93 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 5 34 (S. 14-15). 
Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 5 18 (S. 11). 

95 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu 5 15 und 16 (S. 3); Anonym 1847, S. 
13 

5 " G=nig 1969. S. 11-14. 
', W Wenig 1969, S. 8-9 und 48-49. 
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Sanitätskommission in Baden sah die Unzweckmäßigkeit des bis dahin 
dort üblichen rein theoretischen Examens ein und inaugurierte 1846 eine, 
wenn auch noch dürftige Prüfung am Krankenbett im Karlsruher Hospi- 
tal? 

Eine gewisse Variationsbreite läßt sich bei den Fächern, in denen prak- . 
tisch examiniert wurde, beobachten. In Preußen waren Anatomie, Chinir- 
gie und Innere Medizin in den Kanon eingeschlosseng9, während Geburts- 
hilfe erst ab 1852 obligatorischer Bestandteil wurde1@). In Bayern gehörte 
ein praktisch-anatomischer Abschnitt zum "theoretischen" 
Examen, das am Ende des Universitätsstudiums stand. Verbindlich schloß 
sich hier das "Biennium practicum" an, eine zweijährige, an Kliniken oder 
großen Krankenhausern zu absolvierende Ausbildungsphase, deren 
Schlußprüfung sich im praktischen Teil auf chirurgische und geburtshilfli- 
che Aspekte kon~entrierte*~'. 

Vor diesem Hintergrund muß der in der Ordnung von 1847 für Gießen 
vorgeschriebene Kanon für die praktische Prüfung besonders umfassend 
erscheinen, sollte diese doch Anatomie, Innere Medizin, Chinirgie und 
Geburtshilfe einschließen. Als Examinatoren in den einzelnen Fächern 
waren die Direktoren der entsprechenden Anstalten vorgesehen. 

Hinsichtlich des anatomischen Prüfungsabschnittes läßt sich für Gießen 
eine hohe Übereinstimmung mit den in Preußen gestellten Anforderungen 
konstatieren. Danach hatte der Kandidat eine der drei Haupthöhlen des 
menschlichen Körpers zu eröffnen und die dort vorhandenen Teile nach 
Form, Lage und Verbindung zu beschreiben; er mußte ferner ein Gef& 
oder Nervenpräparat anfertigen. Abschließend stand die Demonstration 
eines Eingeweides, eines Knochens oder eines Gefäß- bzw. Nervenpräpa- 
rates auf dem ~rogramm'~~ .  

Die vom Direktor der Medizinischen Klinik vorzunehmende Pnifung 
umfaßte - wie in Preußen - die "Behandlung von wenigstens zwei innerli- 
chen  ranken“'^^. Hinzu kam die Thergie eines Augeakranken, "bei 
welchem keine operative Hilfe nöthig ist"' . Diese in Fortsetzung entspre- 
chender Bestimmungen des Studienplans von 1843 getroffene Regelung 
spiegelt die spezifische Gießener Situation wieder. Während in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die Vertretung der Augenheilkunde meistens 

Eberhard Stübler, Geschichte der medizinischen Fakultät der Universität Heidelberg. 
Heidelberg 1926, S. 28 1. 

99 Wenig 1%9, S. 48-50. 
'@) Wenig 1969, S. 45-46. 
1°' Wenig 1969, S. 104-105. 
lo2 Facultäts-Examina 1847, Rescript vorn 3. April, $ 16,l (S. 10); zu den Anforde- 

rungen in Preußen vgl. Wenig 1969, S. 48. 
'03 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, $ 16,2a (S. 10); zur Situation in 

Prenkn vgl. Wenig 1969, S. 49. 
lo4 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, $ 16,2b (S. 10). 
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dem Lehrer der Chirurgie zukam105, ergab sich in Gießen bedingt durch 
den persönlichen Werdegang von Georg Fnednch Wilheh Balset zusätz- 
lich eine Anbindung an die Innere Medizin. Diesem Ordinarius unterstand 
bis zu seinem Ableben im Jahre 1846 neben der internistischen auch eine 
ophthalmologische Abteilung im Akademischen ~ o s ~ i t a l ' ~ ~ .  Nach seinem 
Tod wurde sie in zwei Bereiche getrennt: die Behandlung operativer Fälle 
und infektiöser Konjunktivalerkrankungen erfolgte künftig in der Chirurgi- 
schen Klinik, die übrigen ophthalmologischen Patienten wurden weiterhin 
in der Inneren Abteilung des Akademischen Hospitals versorgtlo7. 

Außer den bisher genannten Punkten umfaßte der internistische Ab- 
schnitt der praktischen Prüfung die "Im fun und Behandlung der Schutz- 

t# pocken von wenigstens zwei  indem“' . Hier zeigt sich, wie gesundheits- 
polizeiliche Maßnahmen und präventionsmedizinische Bestrebungen die 
an angehende Ärzte gestellten Anfordemgen beeinflußten. Als erster 
deutscher Staat hatte das Großherzogturn Hessen am 6. August 1807 eine 
obligatorische Pockenschutzimpfung für alie Kinder eingefÜhrtlw. im Lauf 
der Jahre durch einzelne Ausführungsbestimmungen nur wenig geändert, 
bildete diese Verordnun bis zum Erlaß eines entsprechenden Reichsge 
setzes im Jahre 187411'die Grungage RLr das Impfwesen in Hessen- 
~armstadt"'. Vor diesem Hintergrund ist es verständlich, dai3 schon der 
Studienplan von 1843 entsprechende Kenntnisse und Fertigkeiten von den 

los Hans-Heinz Eulner, Die Entwicklung der medizinischen Spezialfächer an den 
Universitäten des deutschen Sprachgebietes. (Studien zur Medizingeschcihte des neun- 

, ~ h n t e n  Jahrhunderts, W ) .  Stuttgart 1970, S. 323-324. 
Cay-Rüdiger Prü11. Der Heilkundige in seiner geographischen und sozialen 

Umgebung; die Medizinische Fakultät der Universität Gießen auf dem Weg in die Neu- 
l p i t  (1750-.1918). (Studia Giessensia, 4). Gießen 1993, S. 43-45. 

Hedwig Maria Bijok, Adolph Carl Gustav Wernher (1809-1883); sein Leben und 
Wirken am Gießener Akademischen Hospital. (Arbeiten zur Geschichte der Medizin in 
Giessen, 1). Diss. Gießen 1979, S. 33, Anm. 3. 

Facuitäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 5 16,2c (S. 10). 
lw Ein vollsCindiger Abdruck der Verordnung findet sich bei [Karl] Neidhard, Zur 

Jahrhundertfeier der EinfiIhrung der Schutzpockenimpfung im GroBhenogtum Hessen. 
Darmstadt 1907, S. 13-1 8. Hundert Jahre 1mvfe;esetz: Ausstellune; in der Universitätsbib- 
liothek Giessen 19. -26. April 1974; ~ a t a l ö i h r s ~ . .  von ~ohm-es-~eter Rupp. Gießen 

. . -1974, S. 4. 
11U ' Zum Reichsimpfgesetz vgl. auch. Hedwig Herold-Schmidt, Äntliche 

Interessenvertretung im Kaiserreich 187 1 - 191 4. In: Robert Jiitte (Hrsg.). Geschichte der 
deutschen Ärztescha, organisierte Berufs- und Gesundheitspolitik im 19. und 20. 

. . .Jahrhundert. Köln 1997, S. 43-95, S. 79-8 1. 



angehenden h t e n  verlangt hatteH2. In Preußen wurde bereits seit 1825 
ein einschlägiger Nachweis gefordert"3. 

Für die Chirurgie hatte der Studienplan des Großherzogtums Hessen 
von 1843 praktische Prüfungen im Operieren und der Verbandlehre vorge- 
sehenH4. Die Ordnung des Jahres 1847 bestimmte etwas präziser, daß zwei 
Operationen an der Leiche ausgeführt und zwei Verbände angelegt werden 
sollten. Als wichtiger Bestandteil kam in Übereinstimmung mit den in 
Preußen geltenden Anforderungen jetzt die Behandlung von wenigstens 
zwei "chirurgischen Kranken" hinzu. Die zur Ophthalmologie getroffenen 
Bestimmungen des internistischen Teils ergänzend, wurde ferner die 
Therapie eines "der chirurgischen Klinik zugetheilten Augenkranken" 
gefordert'15. 

Die Fakultät hat die durch das Ministerium getroffenen Regelungen in 
manchen Punkten noch ergänzt und weiter präzisiert. Aus diesen Bestim- 
mungen wird ersichtlich, daß die geforderten Krankenbehandlungen sich 
über einige Wochen erstecken konnten. " Vom Meldungstage an bis zur 
Vollendung der practischen Prüfung" hatten die Kandidaten täglich in der 
Klinik zu erscheinen, sofern sie sich nicht "gültig entschuldigen" konn- 
ten1l6. 

Hinsichtlich der geburtshilflichen-praktischen Prüfung setzten sich eini- 
ge Modifikationen durch. Die Prüfungsordnung hatte die Assistenz bei 
wenigstens zwei Entbindungen, die Exploration von zwei Schwangeren 
und die "Verrichtung von zwei eburtshülfiichen Diagnosen und Operatio- 
nen am Phantom" vorgeseher!". Demgegenüber wurde in der Praxis 
folgendes Vorgehen angewandt: 

"Jeder Examinand: 
1. fertigt eine Schwangerschaftsges[ch]ichte durch Exploration der 

Schwangern hinter einem Vorhange und später durch mündliches Befragen 
derselben; 

2. er leitet eine Geburt und liefert die Geburts- und Wochenbettsge- 
schichte, die er bei der Geburt und bei der täglichen Visite der Entbunde- 
nen anfertigt, in Gegenwart aller Auscultanten und Practicanten und des 
Directors; 

3. er führt am Phantom eine durch das Loos bestimmte geburtshülfliche 
Operation aus. 

Gestatten es Zeit und Umstände, so wird diese dreifache Aufgabe wie- 
de rh~ l t . "~ '~  

Studienplan 1843, S. 32. 
Wenig 1969, S. 49-50. 
Studienplan 1843, S. 32. 
Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 5 16.3 (S.lO). 

"6 Universitätsarchiv Gießen Med C 1, Bd. 4, S. 142. 
Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 8 16,4 (S.lO). 
Universitätsarchiv Gießen Med C 1, Bd. 4, S. 144. 
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Ausein4ersetningen über die Stellung des Prosekto~~. Als Folge dieser 
Zwistigkeiten suchte Wilbrand, der 1843 zum Ordinarius e e t  w i 0 I . d ~  
wa, noch 1844 erfolgreich um die Entbindung von der Position des E h -  , , 

&m und k ~ m  nsatorisch um h r t r a p g  der Pröfessur f& Sthatmm- 
rii:ikunde n a c b l G u c h  in dieser nniut Funktion hat er dmpx&tbGhea 
Unterricht im gerichtlichem Sezieen fortgesetzt1", des Rechts wr 
Ausski1mg der entsprechenden Zeugnisse ging er jedoch durch hächstes 
Resknpt ve r1u~t i~ '~~ ,  es wurde Biscbff W i l W  erhielt 
wegen seiner "in einer mgeWemen&n und höchst beleidigenden Weise" 
vorgebrachten Ansicht in dasa Sache 1845 einen im A* des Ministe- 
riums des Inneren uild &r Justiz erteilten ernsten Verweis . . 

Offenbar in dem Versuch, verlen& Terrain .zurüclraugewinae& stellte 
er .als Professor der Staatsyzneikunh am 14. April 1847 *'einen Antrag 
auft eine practische Priifung un gaichtIjchen Seciren, unter.Benutzung des 
ICidderleichen in der ~ntbindun~sanstalt"'~~. 

-Als i6 der Fakultätssitning am 22. April 1847 über die neu erlassene 
Riifungsordnung beraten wurde, katq es zum Eklat. Neben Bishoff 
S~WI sich auch A M  Wernher, der Professor der chkugie, gegen Wil- . 
brands -Eingabe aus. Nach der Darstellung, die Philipp Phuebos später ü k  
die E k w s s e  gegeben hat, äußerte sich Wernher folgenderma6en: - 

"... üiel-ehe Stiche sei längst ein:& alle Mal abgethan, die Intention 
der höchsten Staatsbehörde sei oft urPd klar genug tausgesprochen, Praf. 
Wilbbd habe in dieser Bezkhuyg durchaus nichts mehr zu hoffen und . 
m6ge sich hüten, seine ohnehin schon schlechte Stellung nicht durch-eine. . 
nwe.Bingabe nochmehr zu verschlechtern. 

Phoebus hatte sejt Jahren mitverfolgt, wie Liebig, Bischoff und Wem- 
hier die Entfernung von. Eranz .Joseph Julius Wilbrand und seines Vaters 
khann-Bernhaid,- der bis 1844 Direktor des Anatomischen Institrpk g e w  
sen war, aUs der Gießener Universität betrieben. In Einzelgesprädien .batCe 
@r sich namentlich fiir Wilbrand jun. eingesetzt, ja "förmlich um Gnade" 
fiür ihn Nun erblickte er in den Ausführungen Wernhers,eieen 
Hohn gegen jenen. Dies v e d a ß t e  ihn zu der yon Zeitgenossen als man- 
genehmen Auftritt empfundenen und in der Sekundarliteratus umbrer Tage 
viel beachwten Äußerung13' über das Ministerium ~ i e b i ~ . ' " ~ ~  Dieser 

123 Ausflihrlich ist dieser Vorgang geschildert bei Maai3 1994, Bd. I, S. 294-300. 
Vgl. die Zusammenstellung der Vorlesungsankündigungen bei MaaB 1994, Bd. I, 

.304-308. 
12' Maai3 1994, Bd. I, S. 304. 
'% Biihoff 1848, S. 34. 

M d  1994, Bd. I, S. 302. - 
UniversiiiWuchiv Gießen Med Cl, Bd. 4, S. 163. 

'" Universitätsarchiv Gießen Phil K 17. - 
UniversitätmAiv Gießen Phil K 17. 

I3l ' M@ 1994, Bd. I, S. 259-266. 
132 Universitlbarchiv Gießen Med C 1, Bd. 4, S. 163. 











derAnlr t~zn iemuidenL.c i t ernderIUin i%enfür lnnereM~,~  ., 
und CeimbhiUe abgenommen, in deren a5Eaaiige lbttw- auch @ 
Eateiluag & Zensuren f& dea jewdigen Abschnitt des pmktkwb Ex- 
amens gesteilt war. Obwohl es Mihzxitig #ri@ an dieser Rqg4umg wge- 
ben hat. hielt das Minis&erium an ihr fest. Es warde ab u ~ p v d a e h  
angesehen, dal3 "das von den Examhmen abgegebene Urtheil in diesem 

* Falle nicht unter der k t e n  Cmtrole der FacuW" stand15*. Diese Ein- 
schätmmg wird verständlich, wenn man bedenkt, da6 die Examina am 
KrmkenM sich über mehrere Wodien m e n  hmten1". Relativie- 
rend verwies das Ministerium darauf, dafa eine " k h r h k t e  Oeffmtkh- 
keit" durchaus gegeben sei. Diese ergab sich dadurch, dat3 es nach den 
Vorsteiiungen der Regierung "den übpigen Profwren, Aerzten, thxhaupt 
Leuten von Fach und etwa den Angehörigen derGwi&m" ermöglicht 
weiden sollte, dem praktischen wie dem r n ~ e h m  Abschnitt beiouwoh- 
nen160. in der Realität dIirfte sich die ~~t aber auf die Anwesen- 
heit der übrigen Studenten bei &r klinischen Vish, in d m  Rsibmen & 
praktische Priifung teilweise eingebunden wair16', beachritnkt . Auoh 
die von den Kandidaten abzufassenden Krdenge~uebn, die den Akten 
beizufügen waren, schienen eine gewisse K o m o ~ i k : ~ e &  zu .bktcal". 

Jkminaaden, deren Leistungen in einer der praktischen Prüfungen als 
"nicht genügend" bewertet wurden163, konmiten diesen Abschnitt asch 
einem halben Jahr wiederholen. Mit Rück&& auf die von manchen ~ f o r -  
derte @Bere & e n t l i c ~ i t  hatte das W & u m  in jenen FWen fdgein- 
der Regelung "Bei dieser Wiederholung der Prirfung, hat 
stets der Decan und noch ein Mitglied der rydkhischen Fakultät zugegen 
ZU ~ & y n . ~ ~ ~ ~ ~  

Der monyme Kritiker der Ordnung von 1847 wollte diese Ausnahme- 
b e m u n g  zur Regel nir aiie p r a k h h n  Räfungen erhoben sehen1&. Er 

U. a., daß den schiftkhen hauke~geschichten kaum zu 
e a t n e h a  sei, "wie leicht oder mehsam, unter wie grosser oder geringer 
Nacbhüife diese Arbeiten ursprünglich zu Stande gekommen' ..." Auch 
gebe es g d  der Examensordnung Air die anderen Professoren gar keine 
Befugnis zur Prüfung der Kraulcengeschichten und damit keine Handhabe 
zur Beanstandung der einmal erteilten Dem Argument, da8 

FaculW-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu Q 17 (S. 4). 
Vgl. Bischoff 1848, S. 49. 
F a c ~ ~ - -  1847, R d p t  v o m  3. April, Zu Q 7 (S. 2). 
FacuitW-Examina 1847, ReSenpt vom 3. Aprü, Zu Q 15 und 16 (S. 3). 
Facul- 1847, Rescript vom 3. April, Zu Q 17, (S. 4). 
FacuiW-Examina 1847, M p t  vom 3. April, $0 17-18 (S. 11). 
FacuitW-Exsmiea 1847, Rescripf v o m  3. April, Zu Q 17, (S. 4). 
FacdW-Examioa 1847, Rescript vom 3. April, Q 18 (S. 11). 
Anonym 1847, S. 35. 
Anonym 1847, S. 36. 
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durch die Teilnahme anderer Studenten an den klinischen Visiten eine 
gewisse Öffentlichkeit bestehe, hielt er entgegen, daß die Studierenden bei 
der Erteilung der Noten nicht anwesend seien; auch könnten etwaige 
"Aeusserungen der theilnehrnenden Studenten über die stattgefundene Art 
und den Erfolg dieser Prüfungen wohl nimmermehr von irgend einem 
andem Mitgliede der Prüfungs-Comrnission als erheblich angesehen und 
in Anschlag gebracht werden."la 

Die meiste Aufmerksamkeit hat der anonyme Verfasser aber dem Um- 
stand gewidmet, "dass hierdurch jene Facultätsmitglieder, welche die 
prakt. Prüfungen abhalten, während sie ausserdem bei den schriftlichen 
und mündlichen gerade so wie die Andem betheiligt, gegen diese ihre 
Collegen ganz unnöthiger und unpassender Weise factisch bevorzugt 
er~cheinen"'~~. Der hier angeprangerte Vorrang ergab sich dadurch, daß 
die Gesamtnote für das Fach- oder Doktorexamen durch Addition der 
Zensuren der Einzelprüfungen und anschließende Division durch deren 
Anzahl gewonnen wurde'70. Je öfter eine Disziplin im Examen vorkam (im 
Höchstfall konnte sie praktisch, schriftlich und mündlich geprüft werden), 
desto grökren Einfluß hatten ihre Vertreter auf das ~esamtresultat'~'. 
Diese Konstellation gab für den anonymen Kritiker Anlaß zu folgender 
Befürchtung: "Eine solche Bevorzugung einzelner Mitglieder der Fac. ist 
nun aber gewiss nicht geeignet, einen guten Geist in derselben zu erhalten 
oder zu fördern; eine gewisse Verstimmung und Missmuth solcher ihrer 
Collegen, die sich hierdurch verletzt fühlen könnten, möchte dann schwer- 
lich ausbleiben, und bestand früher schon eine unerquickliche Spannung, 
eine gewisse Spaltung in der Fac., wie man allgemein zu wissen glaubt, so 
möchte sie jetzt aufs Neue hervortreten, oder, war sie inzwischen nicht 
ausgeglichen, nur noch vergrössert  erden!“"^ Daß es wegen der vermute- 
ten Bevorzugung einiger Examinatoren schon bei den Beratungen der 
Gießener Professoren über die neue Prüfungsordnung zu heftigen Ausei- 
nandersetzungen gekommen war, bestätigt die Darstellung von Bischoff. 
Manche Stimmen rieten danach dringend dazu, die bis dahin übliche 
offene Abstimmung am Schluße des Examens bei~ubehalten'~~, an der alle 
Fakulätsmitglieder gleichberechtigt teilnahmen174. Bischoff hielt dem 
entgegen, daß bei diesem offenen Verfahren das persönliche Übergewicht 
Einzelner die Entscheidung ungebührlich beeinflussen könne. Bestehe 
nach der alten Regelung für jeden Prüfer die Gefahr, von den anderen 
überstimmt zu werden, so biete ihm die neue Ordnung die Möglichkeit, 

la Anonym 1847, S. 37. 
Anonym 1847, S. 38. 

170 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 8 34 (S. 14). 
17' Vgl. hierzu Bischoff 1848, S. 40. 
172 Anonym 1847, S. 39. 
'73 Bischoff 1848, S. 41. 
'74 Bischoff 1848, S. 45. 
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. . r ' f f i P ~ & r p i e n b ~ a i s ~ g z * w ~ " M d w . '  
* * . m a n d * S m w b B ; r ~ a n a e i t g  v-"''~. 

gam T&m der Prüfuag einer ge*ssen 
der der Fakultät Md war nicht v6llig 
gstdt. in der K&ibdM von 1847. wurde desWb der Modus arir Er- 

, . @- dt# Gesamtwte ds solange "ganz umm- und ~tfiMli$" 
wngegriffis, wie nicht auchp& Zemm &s m ~ h e n  A k h i t @  "i~fl~er 
Zhstimmung der dani @ v f m  Oaes der FalmMt e&eiltw 

J ~ w i ~ e n " ~ .  Amaiiwkseeii schien es ~esfqsu~ aber, von 
. einer I3rmcbnung der Encfnote aus den &-,iEter ~ ~ e n  

&zu-'und "die der g&m& PiWuq nur m h  
W 
mn ~ ~ n d  

&#s ik&inw- -4s XWI@I % t ~ ~ t s  ging B h h ~ f f  hingegen da- 
vm~,Qs13dies~or;W~scMtzeuaddtiß~docb~idderni&ai 

43imehm D l s c i p h  nir h W- 
pidrad 8egd.m wer&178. BIiiS h- 

t;omie,Innope Medizin, C%m& uird CMmtshW.~ als die ~~ 
apmdm seien, ergab sich ftk ihn aas der k & h t e - u n d  "der &- 
s c h w o i g ~ ~  Uebeminkudi Aiier tm a l h  Orten und zu den ~c i ten"' .  
W c b r  ftthtte er zu diesem Thema an: ?Aus & e r  v d h  wtilt 

sich a k  auch von, d b t  -&.WaiSQh 
Um der me&&i&a 
Prnformgedn vedmn- 

.dot& .ww&n."?f80 
H S e r & g t s i & , d a ß d i e a i e u e ~ ~ g D a ' r e f i t n n \ a a & ~ d e s  
einzelnen Fächer innerhalb der. Gidbm EJMaten t m g i d b ,  sodem 
dmbus-auch materieile B- der Lebtuhlinhaber bedwte. &es wird 
man in einer Zeit nicht vernacfil&sigen kOnnen, m der viele Prof=- . 

113 Bischoff 1848, S. 47. 
Anonym1847,S.46-47. 

177 Anonym 1847, S. 47. 
17' Bischoff 1848, S. 42. 
179 Bischoff 1848, S. 43. 

Bischoff 1848, S. 44. 
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so=@ die Regierung in Dannstadt - oft zu wiederholten Malen - um eine 
' , Vabssemg h e r  Besoldung angingen1'! 

Hatte der Kandidat die praktische Priifung bestanden, schloß sich der 
~hrkf tkhe Abschnitt an, der acht Tage mit jeweils sieben Prüfusgssm- - 
den bmfmm sollte1". Die zur Verfügung stehende Zeit wteiite sich 

' dabei wie folgt auf die einzeinen Fächer: 
Chirurgie, nebst Operationslehre: anderthalb Tage; 
spezielle Pathologie und Therapie: anderthalb Tage; 
Anatomie und Physiologie: ein Tag; 
Geburtshilfe: ein Tag; 
~eilmimliebre. ein Tag; 
gerichtliche Medizin und medizinische Polizei: ein Tag; 
allgemeine Pathologie und Therapie: ein halber Tag; 
Psychiatrie: ein halber Tag. 

Die Fragen d e n  von den jeweils zuständigen Nominalprofessoren 
ausg.earbii~ und p r  Los an jedem Tag zwei - eine für den Vormittag und, 

. - eine für den Nachmittag - he~timmt"~. . 
- 

' Naih Durchsicht und Benotung der JUausuren durch die für den jewei- 
ligen Prüfmgsabschnitt verantwortiicrhen H o c h s c h u l i ~ r  wurden die 
Arbeiten nebst Zensuren sämtlich& Fakultätsmitgbedern mitgeteikv die 
Wse zu prtifen hatten, wenn-gegen die Beurteilung Einwände ergiqgien. 
Wurden die Leistungen dw Kandidaten in der Mehrzahi der Fächer für 
"nicht gentigend (= Note W )  befunddn, so konnte er nach einem halben. 

, J& die schriftliche Prüfung wiederholen. Dreimaliges ~ i c h t k ~ e h e m  
be&wtete das endmtige Scheitern des Examens. Erteilte ein Ejramhtor 
die Note V (= schlecht) w d  .bestätigte die Fakultät dies Urteil:, sa war 

I r  anschiiehd zu entscheiden, ob der Kandidat in dem betrefsmden Fach 
noch eine Arbeit 8naifGltigen hatte oder nach einem halben Jahr die ge- 
sarnite sdmiftiiche M n g  wiederholen mußtelW. 

Nach bestandenem = W e h e n  Abschnitt folgte der mündliche Teii, in 
dem in d,er Regel zwei Kandidaten gemeinsam an zwei aufeinander fol- 
genden Tagen jeweils drei Stunden lang geprüft wurden18j. Diese mündfl- 
che Fntfung wat "vor der ganzes V-lten Facultät der ordentlichen 
Professoren der Medicin, unter Beiwohnung des Rectors und Kanzlers 

. ader des Stellvertreters des Letzteren, öffentlichn abzuhaltenIs6. Aus e k  - 
Um, die aiie Fragen der jeweiligen Disziplin enthielt, wurden in? Losver- 

18' Beispielhaft genannt seien mehrere Gesuche. die Philipp Phoebus an den Univer- 
sitätskanzler Justin V. Linde richtete. Sie haben sich im Bunäewchiv. Außenstek 
Frankfurt FN 10/40 erhalten (Schreiben vom 30. 1 1. 1843,2.5. I&+$, 24.1 1. I&). 

I'' Facultäts-Examina 1847. Rescript vom 3. April, 8 20 (S. 11). 
lS3 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 8 22 (S. 12). 
184 Facuiräts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 8 26 (5. 12). ''' Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 88 27 - 29 (S. 13). 

Facuitäts-Examina 1847. Remipt vom 3. April, 8 30 (S. 13). 
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kssischen Landesuniversität, sondern ist charakteristisch für eine Epoche, 
in &r sich in Deutschland die "Anstaltspsychiatrie" möglichst fern ab der 
Wte und damit auch der Hochschulen ent~ickelte'~'. Olme e h  Nlög- 
lichkeit zu klinischem Untemcht konnten mündliche wie schriftliche 
RMuag nach Ansicht des anonymen Kritikers aber nur "eine ,blasse Ge 
däehtnissweisheit'' sein, und er hielt es für zweckmäßig, das Bamen in der 
Smienheilkmde auf einen der beiden Abschnitte m besduhken, "bis die 
Universitäten uba f$ene h-Anstalten, die ihnen sehr Noth" täten, 
digpoaie&n könnten . 

Hinw trat dpB die Berücks ich t i~des  Faches in Giebn, die schon 
im Shidienplan von 1843 verankert war , der Entwicklung in &n 
b3unensbestimmungen der anderen deutschen Länder weit vorauseilte. in 
der S-literatur hat man bislang für Bayern, das 1858 die Psychiatrie 
als PrMmgsgegenstand einführte, eine gewisse Vorreiterrolle ausge- 
d94. Die seit 1869 für den Norddeutschn Bund geltenden, 1872 a d  . 
dak gesamte Reich ausgedehnten Bestimmungen berücksichtigten das Fslch 
dann ,wkiknun gar nicht. Erst als 1906 die 1901 erlassene Approbations- 
ordnung in Kraft trat, WUT& die P'sychiahie in ganz Deufschlhld Pflicht- 
und' Prüfungsfachl". Angesicht dieser Sachlage verwurildert es nicht, && 
Bisclw" sich Ui-völlig ungewohnter Eintracht der h i c l i t  des anonymen 
Kriiikrs anschlo~'%. . 

b i s ~ n z  bestand hingegen wieder über die Berücksichtigung der Patho- 
logischen Anaaomie im Examen, Am 7. November 1845 war in Gießen die 
neu geschaffene Professur dieser Disziplin dem Vertreter der Chirur*, 
Adolph Carl Gushv Wernher, zusiitzlich zu seinen übrigen Aufgaben 
übertragen worden. Gleichzeitig erhielt er die Leitung der path010giSCaen 
 dun^'". Eine Prüfung in Patholo ischer Anatomie hatte khon der 
S~dimplan von 1843 vorSschriebai1~ und die Ordnung von 1847 sah - 
wie bereits erwähnt - im mündlichen Teil eine 'halbe Wnde vor. Der 
anonyme Wtiker bezweifelte die Notwendigkeit dieses B-sab- 
schnitts. Andere Disziplinen - er nannte die pathologische Chemie1*, die 

lgl Zur Entwikklung der Psychiatrie in &utschland vgl. Dieter Jette, Gni;idzllge der , 

d c h t e  des Irrenhauses. (Grundnüge, 43). Darmstadt 1981, S. 33 - 50 und Eu- 
l970, S. 257 - 282. 

Anonym1847,S.42. 
lg3 Studienplan 1843, S. 33. 
lW Wolf-Ingo Studel, Die Innovationszeit von Prüfungsfächern in der medizinischen 

Ausbildung in Deuischland und ihre Bedingtheiten (dargestellt am V e x M F  der ddmi- 
Mstrative); Matedien und Analysen zur Entwicklung der medizinischen Ausbildung 

1 9 p t  100 Jahren (1869 - 1969). Wss. Kiel 1973, S. 39. - 
Eulner 1970, S. 261 - 262. 

'% BiSchoff 1848,'s. 51. '" Bijalr 1979, S. 36 U. 129. 
19' Studhpian 1843, S. 32. 

Zur pathologischen Chemie vgl. auch Phoebus 1849.8 31 (S. 49-50). 



mm$zinische Physik, die Semiotik und die Diagnostik - seien gleichfalls 
von-. grofk Bedeutung und genauso - s e h W g  wie die Pathologische 
Anatomie. Diese müsse drüber hinaus von den klinischen Professoren 
beiin Examen in ihren F k h  wesentlich mit bertmcksichtigf werdenm. 
Bischoff betmte demgegenuber, daß die pathologische Chemie noch eine 
ganz unentwickelte Disziplin sei, während medizinische Physik, Semiotik 
und Diagnostik in den FWmgen zur Therapie, Chinugie und Getnmshilfe 
mit zur Sprache kämenm1. Er stellte dann heraus, da6 die Erforschung der 
krankhaften Veränderungen im anatomischen Bereich am weitesten fortgk- 
schntien sei und, da6 deshalb eine eingehende Beschäftigung mit der 
P a t h o l p h e n  Anatomie über die Exarnenspffing garantiert werden 
müsse . 

Die beiden hier vorgetragenen Ansichten -illustrieren gut die Position 
der Pathologischen Anatomie in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts. Ihre 
Bedeutung fbir das Verständnis der Krankheiten war weithin anerkannt, 
ihre selbst&~&ge institutionelle Veradcerudg aber noch im Entstehen 
begriffen. 1844 hatte man in Wien ein eigenes Chdhriat errichtet und das 
Fach @ichzeitig arm obligaten Lehrstoff erhaben.. In Deutschland erhielt 
Würzburg 1845 den ersten Lehrstuhl, der als WiriEungsstätte von Ruddf 
Virchw ab 1849 eine wichtige. Rolle für die weitere Entwicklung des 
Faches spielen sollte. Andernoits wurde die Disziplin - wie ja auch in 
Gi&n - zunächst von einem anderen Fachvertreter mitbetreut oder einem 
Extrao&arius a n v e d .  In den Prübgen .gewann sie um diese Zeit 
alreF schon eine gewisse Selbstibdigkeit. So mußte der anonyme Kritiker 
eWumen, "dass Z. B. auch auf den Universitäten Bayerns und Preussens 
dain. eigens examinirt wird, ..."aw, und in Leipzig komte Kar1 Bock jr. 
mii@lich seiner Ernennung zum &brorde%tliehen hofessor der Paui010- 
gie enreic$en, daß vom 1. November 2846 an jeder Student b%im Rigoro- 
satn das über eine PrüfuIig in Pathologischer Anatomie an der 

vormlegen hatteUH. 
Im Vorhergehenden ist wiederholt die Übereinstimmung zwischen den 

Ansi~hteti von Philipp PPioebus und den vom Verfasser der anonymen 
Kritikkhrift vertretenen Positionen betont worden. Vor diesem Hinter- 
grund mag die Beurteilung, die letzterer zur Pathologischen Anatomie als 
Priifungsfaeh abgegeben hat, zunächst nicht stimmig erscheinen, nimmt 

Anonym1847,S.42-43. 
Bischoff 1848, S. 51 - 52. P- 202 Bischoff 184.8, S. 52. '03 
Zur Entwickiung des Faches zu Beginn des 19. Jahrhunderts vgl. Johannes M t e l  

und Axel Bauer, Die Institutionaiisierung der Pathologischen Anatomie im 19. Jahrhw- 
dert an den UniversiWn Deutschlands, der deutschen Sdiweiz und 6swreichs. In: 
Gesnerw 47 (1990), und Inngard Hort, Die Pathol~gischen Institute der c i a s c h s ~ -  

d e n  Universitieten (1850 - 1914). Diss. Köln 1987, S. 13 - 23. 
Anonym 1847, S. 42. 

UH Kästner 1990, S. 37. 
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t ä t ~ ~ r ü f u n ~ ~ ~ ~  Pharmakognosie, Pharmazeutische Chemie, Pharmakody- 
narnik und Arzneiverordnungslehre nannte. In diesen Teilgebieten könnten 
die Leistungen des Kandidaten "gar sehr verschieden sein". Er forderte 
deshalb in beiden Abschnitten wenigsten zwei Noten, eine für Pharma- 
kognosie und Pharmazie (= im wesentlichen Pharmazeutische Chemie), 
die andere für Pharmakodynamik und Arzneiverordn~n~slehre~~~. 

Bischoff hat dieses Ansinnen mit der Bemerkung zurückgewiesen, daß 
man auch aus anderen Fächern "mit Leichtigkeit und demselben und 
größeren Rechte hier ganze Dutzende von Einzeldisciplinen ausscheiden, 
besondere Examina für sie ansetzen, und so schon ganz einfach die Candi- 
daten mindestens zur Hälfte todt examiniren könnte, wenn sie nicht von 
ganz zäher Natur und mit einer Urgesundheit ausgerüstet" seien2I6. Die 
unübersehbare Parteinahme für Phoebus, dem bei Befolgung der Vor- 
schläge des Anonymus "sechs und im besseren Falle acht Prüfungen und 
Theilcensuren" zugefallen wären, hat Bischoff herausgestellt und heftig 
verurteilt217. 

In der anonymen Kritikschrift gibt es an mehreren Stellen Attacken ge- 
gen Bischoff, so die bereits erwähnte Unterstellung, daß sich unter seiner 
Zuständigkeit die Honorare für die anatomischen Vorlestingen verdoppelt, 
ja verdreifacht hätten, oder Angriffe gegen die Bevorzugung des Profes- 
sors der Anatomie durch das praktische Examen in diesem ~ach"'. Auf 
dieser Basis erscheint es zunächst erstaunlich, daß der anonyme Autor für 
die schriftliche und mündliche Prüfung forderte, daß in Anatomie und 
Physiologie, deren Vertretung ja in der Hand Bischoffs lag, je eine eigene 
Note erteilt werden sollte2I9. Bischoff hat diesen Vorschlag als durchsich- 
tiges Manöver gewertet, mit dem der Anonymus nach seinem massiven 
Eintreten für die Heilmittellehre den Eindruck der Unparteilichkeit wahren 
wollte220. Für ihn unterlag es keinem Zweifel, "da6 man bei Entwerfung 
des Regelements den Umstand ins Auge gefaßt hat, daß Anatomie und 
Physiologie, die so eng zusammengehören, gewöhnlich in den Facultäten 
durch denselben Lehrer vertreten werden, daß beide zusammen gewisser- 
maßen als ein Fach betrachtet werden, welches man eben wegen seines 
großen Umfanges im Ganzen durch drei Theilcensuren sich an der Ge- 
samtcensur beantheiligen ließ."221 Gründe gegen die getroffene Regelung 
zu protestieren gab es für Bischoff nicht. Angesichts dieser Einstellung des 
Hauptbetroffenen konnten die Gegner der neuen Prüfungsordnung ihren 

214 
215 

Studienplan 1843, S. 32. 

216 
Anonym 1847, S. 44. 
Bischoff 1848, S. 53. 

217 - Bischoff 1848, S. 53 - 54. 
218 
219 

Anonym 1847, S. 38 - 39. 
Anonym 1847, S. 44. 

220 Bischoff 1848, S. 54 - 55. 
221 BiSCL F̂F 1 PAP f C L  



Vorschlag wohl in der Gewißheit vortragen, daß die Gefahr seiner Ver- 
wirklichung gering sei. 

Bezüglich der Abfolge der einzelnen Examensabschnitte plädierte die 
Kritikschrift von 1847 dafür, die praktische Prüfung ans Ende zu setzen. 
Gestützt wurde diese Forderung durch den Hinweis, da6 dieser Abschnitt 
dem Staatsexamen in den anderen deutschen Ländern entspreche, welches 
ebenfalls vorwiegend praktischen Charakter trage und in der Abfolge der 
Prüfungen den Schlußpunkt bilde. Auch erschien es mißlich, einen Kandi- 
daten, der im praktischen Abschnitt bestanden hatte, wegen Nichtbestehen 
in einem anderen Tdil durchfallen zu lassen, da es ja durch den ersten Part 
erwiesen schien, "dass er gleichwohl mit gutem Erfolge als prakt. Arzt, als 
Heiikünstler auftreten könne! "222 

Bischoff, der die in der Prüfungsordnung vorgesehene Abfolge sicher zu 
Recht für ein Überbleibsel der früheren Bestimmungen hielt, hatte keine 
grundsätzlichen Einwände gegen die vorgeschlagene hderung und konnte 
ihr sogar Vorzüge abgewinnen223. Seiner Ansicht nach eröffnete sie die 
Möglichkeit, den schriftlichen Teil schon in den Ferien stattfinden zu 
lassen, und eine Hinauszögemng des mündlichen Examens bis ans Ende 
des betreffenden Semesters zu verhindern, welche - wie er bemerkte - "bei 
beabsichtigten Reisen, Badekuren etc. der Examinatoren leicht störend 

Hatte der Kandidat die verschiedenen Prüfungsabschnitte erfolgreich 
absolviert, so mußte er eine von ihm selbst verfaßte Dissertation vorlegen, 
die nach Zustimmung durch die Fakultät gedruckt und in einer öffentlichen 
Dis~utation verteidigt wurde"'. Unter den Professoren hatte es differieren- 
de Ansichten über die Notwendigkeit einer solchen Probeschrift gege- 

Die dtesten, wahrscheinlich 1609 in ihre endgültige Form gegosse- 
n e r ~ ~ ~ ~  Statuten der Medizinischen Fakultät hatten vom zukünftigen Doktor 
die Abfassung einer "disputatio" und ihre Verteidigung "sine praeside" 
verlangt. Vor dem Druck der "disputatio"~ war das Einverständnis des 
Dekans einzuholen, damit sie nichts enthielt, was dem Collegio Medico 
mififallen könnteZ2*. 

Hier zeigt sich der Entwicklungsstand des Disputationswesens zu Be- 
ginn des 17. Jahrhunderts. Die Wurzeln dieser Einrichtung sind im scho- 

222 Anonym 1847, S. 47 - 50. 
223 Bischoff 1848, S. 62. 
224 Bischoff 1848, S. 63. 
2" Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 5 35 (S. 15). 
226 Facultäts-Examina 1847. Rescript vom 3. April, Zu 8 35 (S. 5). 
227 Hans Georg Gundel, Die ältesten Statuten der Gießener Medizinischen Fakultät; 

Leges et Statuta Collegii Medici. (Berichte und Arbeiten aus der Universitätsbibliothek 
Giessen, 31). Gießen 1979. S. 9. 

228 Gundel 1979, IV 6.-7. (S. 26). 
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lastisctien Unterrichtsbetrieb zu suchen. An den mittelalterlichen Universi- 
täten sbntt dabei unter der Leitung eines Praeses ein sogenannter Respon- 
dens mit mehreren Opponenten über vorher angekündigte Thesen. War die 
Erörterung dieser Themen zunächst Sache der mündlichen Disputation, für 
die es zahlreiche Anlässe und Formen gab, so wurden späterhin die Thesen 
schon vorher in gelehrten Abhandlungen ausgearbeitet und in Druck 
gegeben. Diese Disputationsschriften gewannen zunehmend selbständige 
Bedeutung. Verfaßt wurden sie teils vom Praeses, teils vom Respondenten, 
bald arbeiteten beide zusammen, bald war keiner von ihnen der ~uto?~' .  

Manche Universitätsstatuten des 17. Jahrhunderts - so auch die der Gie- 
Bener Medizinischen Fakultät - legten dann aber für die sogenannten 
Inauguraldissertationen zur Erlangung eines akademischen Grades fest, 
daß sie vom Promovenden selbst anzufertigen seien. Dessen Verantwor- 
tung wurde noch dadurch unterstrichen, da6 die weiterhin notwendige 
mündliche Diskussion "sine praeside" stattfand230. 

. Abgehalten wurden die Disputationen bis ins 19. Jahrhundert hinein auf 
Latein, was 1801 in Gießen zu einer peinlichen Situation führte, da der 
Kandidat die Sprache nicht beherrschte. Daß er aufgrund des zuvor be- 
standenen Examens doch den medizinischen Doktortitel erhielt231, zeigt, 
daß man der Disputation keinerlei Bedeutung als Priifungsleistung (mehr) 
beimaß. 

Am 2 1. November 182 1 bestimmte das Großherzoglich Hessische Mi- 
nisterum des Inneren und der Justiz dann für die gesamte Gießener Univer- 
sität, daß die Abfassung einer Dissertation nur noch von solchen Personen 
zu fordern sei, die an der Universität lehren wollten. Inländer hatten zur 
Erlangung des Doktorgrades wenigstens öffentlich zu disputieren, konnten 
sich aber von dieser Leistung dispensieren lassenB2, eine Möglichkeit, von 
der reger Gebrauch gemacht wurdeB3. Aus den Reihen der Professoren ist 
in der Folgezeit freilich mehrfach der Wunsch laut geworden, Dissertatio- 
nen wieder als Regelleistung zu fordern. Motiviert wurde dies Verlagen 
zum einen durch Befürchtungen hinsichtlich des Ansehens der eigenen 
Universität, zum anderen durch das Fehlen von Gegengaben für den aka- 
demischen ~chriftentausch~~~. 1826 hat dies zu einen Senatsbeschluß 
geführt, wonach die Dekane den Doktoranden das Schreiben einer Disser- 

229 Zur Entwicklung der Dissertationen und Disputationen vgl. Ewald Horn, Die 
Disputationen und Promotionen an den Deutschen Universitäten vornehmlich seit dem 
16. Jahrhundert. (Centralblatt für Bibliothekswesen, Beiheft 1 1). Leipzig 1893. Nach- 
druck Wiesbaden 1968. 

230 Horn1893.S.53. 
231 H[ennannl Schüling, Die Promotions- und Habilitationsordnungen der Universi- 

tät Gießen im 19. Jwundert. (Berichte und Arbeiten aus der Universitätsbibliothek 
Giessen, 22). Giessen 1971, S. 52. 

232 
233 

Schüling 1971. S. 10-11. 

234 
Schüling 1971, S. 17 und 17. 
Schüling 1971, S. 11-17. 
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tation "dringend empfehlen sollten235. 
Wie bereits erwähnt, waren die Meinungen in der Medizinischen Fakul- 

tät über die (Wieder-)Einführung der Probeschriften mit der Prüfungsord- 
nung von 1847 geteilt. Eine befürwortende Stellungnahme gab Bischoff in 
einem ~ e ~ a r a t v o t u r n ~ ~ ~  ab. Er stützte seine Argumentation U. a. mit dem 

b -  Hinweis, da6 Dissertation und Disputation mit Aus- von Hessen und 
li Baden in allen Staaten Europas gefordert wurden . Der Blick auf die 

Situation andernorts, aber auch die in Gießen geübte Praxis bei der Promo- 
tion ausländischer ~andidaten*~* gaben Veranlassung, der Besorgnis 
entgegenzuwirken, daß Dissertationen eingereicht würden, die nicht der 

C Fedw. des Promovenden entstammten. Bischoff sah die Ursachen solcher 
Mißbräuche in einer hohen Zahl von Prüfiingen und der teilweise immer 
noch geforderten Verwendung der lateinischen Sprache. In Gießen, wo 
nach seinen Angaben mit kaum mehr als 12 - 18 Promotionen im Jahr zu 
rechnen war, wollte er jeder Gefahr dadurch vorbeugen, daß jeweils ein 
Professor die Abfassung einer Dissertation betreuen sollte239. 1 Das Verlangen, vom Studierenden eine Abhandlung zu fordern, war eng 
mit dem Selbstverständnis des Arztbemfes bei Bischoff verbunden. Reine 
Praktiker bedurften nach seiner Ansicht keiner Dissertation, er sah aber 
längst weitergehende Ziele der universitären Ausbildung, wie folgende 

E Ausführungen zeigen: "Gehen wir deflhalb aber von dem Zweck aus, junge 
E Männer zu Aerzten zu bilden, welche den menschlichen Körper nicht nur 
k historisch in seinen gesunden und kranken Zuständen, als isolirten Gegens- 

tand kennen, der lauter besondere unverstandene und wunderbare Räthsel 
darbietet, sondern solche, die auch in dem menschlichen Körper die Kr'afte 
und Thätigkeiten der gesammten Natur wirksam erblicken, die deren 
specielle und verwickelste Manifestation im Menschen für nur verständ- 
lich durch das Studium jener Kräfte und Thätigkeiten überhaupt erachten, 

k die in jedem einzelnen Falle gesunder und kranker Lebenserscheinungen 
t nur eine Erklärung und Hülfe aus der Kenntnii3 der Gesetze, nach welchen 
i 
i jene Kräfte wirksam sind, hoffen; - setzen wir das Ziel unseres Strebens in 
$. die Bildung solcher Aente, so halte ich die Forderung einer Dissertation 
E und einer Disputation für kaum einer Discussion u n t e ~ o r f e n . " ~  
5 Freilich verlangte auch Bischoff vom Promovenden keine wissenschaft- 
1% 
i 

L- 
liche Originalität. Er führte zwar aus, daß die Abfassung einer Dissertation 

i 
235 Schüling 1971, S. 16 und 58. 
236 Abgedruckt bei Bischoff 1848, S. 65-70. 

Bischoff 1848, S. 69. 
238 Vgl. hierzu Carl Vogt, Aus meinem Leben; Erinnerungen und Ruckblicke. Hrsg. 

V. Eva-Marie Felschow und Heiner Schnelling sowie Bernhard Friedmann unter Berück- 
sichtigung der Vorarbeiten von Gerhard Bembeck. (Studia Giessensia, 7). Gie6en 1997, 
S. 148-1 50. 

239 Bischoff 1848, S. 66-67. 
240 Bischoff 1848. S. 68. 

MOHG NF 84 (1 999) 



und News ZU Tage 

chen Disputation ver- 
Breit vorn Promov* 

"' Bischoff 1848, S. 66. 
"2 Bischoff 1848, S. 67. 
243 Anonym 1847, S. 53.; Ackerknecht 1932, S. 137-138. 

Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu 8 35 ( S. 5). 
245 Vgl. Bonner 1995, S. 207; Anonym 1847, S. 54-55. 
246 Ackerknecht 1932, S. 100, 135 und 138. "' Vgl. auch Anonym 1847, S. 54-56. 
248 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu 8 35 (S. 6); zur Rolle des 

Präses vgl. auch [Adolph Carl Gustav] Wernher, Die Promotionen der deutschen medi- 
cinischen Fakultäten in Beziehung zu der Bekanntmachung betreffend die Prüfung der 
Aente etc. Gießen 1876, S. 16. 

249 Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu 5 35 (S. 6). 5 35 (S. 15). 
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Thema der Dissertation diskutiert wurde2''. 
Ein Einfluß auf das Examensresultat kam Dissertation und Disputation 

nicht zu, da die Prüfungsordnung keine Benotung vorsah. 
Die mit dem Druck der Doktorarbeit verbundenen Auslagen stellten na- 

türlich eine zusätzliche finanzielle Belastung der angehenden Mediziner 
dar. Auch zu diesem Umstand hat Bischoff Stellung bezogen. Er wollte ihn 
nicht als Argument gegen die Dissertationen gelten lassen, wobei seine 
Ausführungen von der Furcht vor einer Überfüllung des Berufsstandes 
mitbeeinflußt sind. Diese ließ es kaum tragisch erscheinen, wenn die zu 
erwartenden Kosten Interessenten vom Medizinstudium ab~chreckten~'. 

Der öffentlichen Disputation konnte eine gewisse Bedeutung als feierli- 
chem, den Endpunkt des Studiums auch nach außen markierendem Akt 
zugewiesen werdenz2. 

Betrachtet man die Prüfungsordnung von 1847 zusammenfassend, so 
erscheint zunächst die Einführung der Studienfreiheit erstaunlich. Für die 
Medizinische Fakultät wurden hiermit Bedingungen geschaffen, die von 
den Gießener Studenten für die Gesarntuniversität in der Revolution von 
1848 erst noch eingefordert werden m~ßten"~. Die Lemfreiheit lief den 
Intentionen des Studienplans von 1843 zuwider, der durch die Veiordnun 

25F von Zwangskollegien weitgehende Einschränkungen gebracht hatte . 
Ebenso wie die medizinische Prüfungsordnung von 1847 fiel der Plan von 
1843 in die Kompetenz des Universitätskanzlers und Geheimen Regie- 
rungsrats Justin von Linde. Es wäre aber sicher verfehlt, die 1847 den 
Medizinern gewährte Studienfreiheit als Ausdruck einer Kehrtwende 
dieses konservativen Westfalen und treu ergebenen Mitarbeiters des re- 
striktiven Staatsministers du 'I'hilZ5 ZU werten. Eine gewisse Einschrän- 
kung findet sich dementsprechend auch in der der Prüfungsordnung voran- 
gestellten Bemerkung: "Dagegen dürfen wir von den Mitgliedern Ihrer 
Facultät erwarten, daß sie als Lehrer jede sich ihnen darbietende Gelegen- 
heit benutzen werden, die Studirenden in geeigneter Weise auf die Bedeu- 
tung und Erleichterung aufmerksam zu machen, welche ihnen der geordne- 
te Besuch der Vorlesungen gewährt, gleichwie denn auch gerade dieses der 
nächste Zweck der Einführung des Studienplans 

Vor diesem Hintergrund verdienen die Auswirkungen der Priifungsord- 
nung auf die Medizinische Fakultät, deren Antrag die Einführung der 
"O Facultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, 5 35 (S. 15). Solche Streitsätze 

sind letztmalig im Jahre 1869 einer Gießener medizinischen Dissertation beigefügt wor- 
den (Bijok 1979, S. 61.) 

Bischoff 1848, S. 70. 
"2 Bischoff 1848, S. 69. 
253 Eva-Marie Felschow, ,,Den Degen statt der Feder in der Hand"; Gießen und die 

Revolution von 1848/49. In: UNI-FORUM 13 (1998) 3, S. 4-5. 
254 Felschow/Heuser 1992, S. XXIII. 
255 Diese Charakterisiening nach Felschow/Heuser 1992, S. XXIII. 
256 Fakultäts-Examina 1847, Rescript vom 3. April, Zu 8 2 (S. 2). 
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Studienfreiheit bewirkt hattez7, besonderes Augenmerk. Eine Beeinflus- 
sung des Vorlesungsbesuchs waa jetzt in erster Linie durch die geforderten 
Exarnensleistungen zu erwarten. Wie erbittert um die Berücksichtigung der 
einzelnen Fächer in den -Abschlußprüfungen gestritten wurde, kom& im 
Vorhergehenden gezeigt werden. Gleichzeitig wurde erkennbar, daB die 
Bestimmungen der neuen Prüfungsordnung nachhaltigen M u ß  auf die 
Position d,er verschiedenen LehrStuhlinhaber iperhaib der Fakultät hatten 
und Rückwirkungen für ihre f i d e i k  Versorgung erwarten ließen. 

Die Fdgen der neuen Prüfungsordnung betrafen über den Kreis des 
Mediziner hinaus auch die Philosophische Fakultät. Mit der $ring 
der naturwissenschaftlichen Vorprüfung gewann man im Großherzogturn 
Hessen Anschluß an zukunfisweisende Bestimmungen in den Examensreg- 
lements anderer deutscher Länder. Gleichzeitig wurde den Vertretern der 
Philosophischen Fakultät in Gießen nachhaltiger Einfiuß auf die Ausbil- 
dung der angehenden Ärzte eingeräumt. Am Beispid der Chemie deutete 
sich dabei an, da6 dieser Umstand für die Versorgung weiterer Fachvertre- 
ter neben dem Leb-aber Justus Liebig genutzt werden konnte und 

, damit irn Nebeneffekt der institutionelle Ausbau dieser Disziplin weiter 
gefördert wurde. K-erende Interessen hatte hier Philipp Pf~oebus, der 
sich als Lehrer der Pharmakologie speziell berufen fühlte, "zwischen 
Medicin uhd N a t u r w i s s e i i s c ~  zu vermitteln und auf dem ,G?.enzgebiete 
beobachten zu lehren, ..."z8 Freilich vermochte er es nicht, seinen An- 
s p c h  auf die 'Vertretung der Pharmazeutischen Chemie längerfristig 
durchzusetzen. 

Für den Diskurs unter den Medizin-Professoren war die fast alleinige 
Verantwahmg -der Mitglieder der Philosophischen Fakultät für die natur- 
wissewh&ehen ViqxWungen deshalb von Bedeutung, weil sie ein 
Abrücken. von der Deutung dieser Fächer als reine Hilfsdisziplinen und 

' eine entscEiiedme HUiw&dung zu einer ausschließlich in den Naturwis- 
senschaften w e r t e n  W e  der Medizin förderte. 
Die Ei@hmg des praktischen Prüfungsabschnitts, der die Institutiona- 

lisierwng des von k g  Fnedrich Wiiheim Balser in Gießen eingeführten 
Unterrichts am Kmnkmbe~ weiter stärkte, wurde gegen Bedenken der 
Medizin-Professoren, die einen Mangel an geeigneten Patienten befürchte- 
tenm, vom Ministerium durchgesetzt. Damit konnte eine Angleichung an 
die Staatsexamensregelungen anderer deutscher Länder erreicht werden. 
Andererseits kamen gerade hier die unterschiedlichen Einfiußmöglichkei- 
ten der verschiedenen Fachvertreter zum Ausdruck, waren doch nicht alle 
Mitglieder der Fakultät an diesem Abschnitt der Prjifung beteilig, der ais 
einziger in der alleinigen Verantwortung des Examinators - ohne jede 
z7 Vgl. Fakultäts-Examina 1847. Rescript vorn 3. April, Zu 9 2 (S. 2). 

Phoebus 1849, S. IV. 
259 M11 1993, S. 44. 

Vgl. Bischoff 1848, S. 62. 
ii 
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Kontroiie durch die Fakultät - stand. 
Die Prtibgsordnung für die Medizinische Fakultät in ~ i e ß e n  greift 

damit zuin einen Entwickiungen in den Examensbestimmungen anderer 
deutscher #Under auf und nimmt beispielsweise mit der Einführung der 
Studie&Iheit oder dem Verzicht auf die Abfassung von Disse-rn in 
lateinischer Sprache 'damals fUrtscMttliche Positionen ein, arderemtts 
erweist sich ihre Ausarbeitung als in hohem Maße durch antajpistische 
Bestrebungen innerhalb der Mcdhinhhen Fakultät gep*, Dabei -ver- 
stand es offenbar die Gruppe um Theodor Eudwig W&Im Bischoff, der 
eng mit Liebig kooperierte261, nachhaitiger als die Gegenpartei, deren 
streitbarster Vertreter Philipp Phoebus war, sich im hvlitiisterium Gehör zu 
verschaffen und ihre Interessen durchzusetzen. 

D& beide allerdings keine tiefe Freundschaft - wie in der Literatur vielfach 
angenommen - verband. hat Giese 1990 (S. 312) Wargestellt. 





Forstbotanik und Gartenlust in Gießen: Der 
Garten von Crome und Walther am Colleg- 
gebäude 1800- 1824 
Hans-Joachim Weimann 

Vorspiel: Zuneigung unter Obstbäumen 

Im Jahre 1826 sitzt im Alten Jägerhaus zu Berlin, Oberwallstraße Nr. 1, 
ein Ehepaar beieinander und schreibt die Chronik seines gemeinsamen, 
erlebnis- und kinderreichen Lebens. Der Hausherr ist der technische Leiter 
der Preußischen Forstverwaltung Georg Ludwig ~ a r t i ~ , '  dessen Name in 
der deutschsprachigen Forstgeschichte wohl der bekannteste geworden und 
geblieben ist. Seine Gattin Theodore ist die Tochter von Jacob Christian 
Klipstein, zuletzt Hessen-Darmstädtischer Minister. Sie denken an fast 50 
Jahre zurückliegende Zeiten, an zwei Begegnungen in den Jahren 1777 
und 1778. Der Vater von Theodore wirkte damals als Kanzler der Regie- 
rung zu Gießen und hatte eine Wohnung im Neuen Schloß. Hartig's ~ a t e ?  
war Forstmeister in Gladenbach. Beide erinnern sich an Besuche in Gla- 
denbach und Gießen. Er schreibt es auf: Die kleine Theodore, damals 10 
Jahre alt, schwärmte am liebsten in den mit vorzüglichem Obst versehenen 
Gärten des Forstmeisters umher und nahm es wohlgefällig au$ wenn sie 
der älteste Sohn Georg - ihr nachheriger Gatte - begleitete und ihr die 
schönsten Früchte abpflückte. Diese Aufmerksamkeit gewann ihm das 
Wohlwollen der kleinen, muntern Brünette, die sich stets mit Vergnügen an 
jene Tage erinnerte. ~m folgenden Jahr stattete die Familie Hartig bei dem 
Kanzler einen Gegenbesuch ab und brachte die beiden ältesten Kinder, 
Georg und Christiane, mit. Theodore war nun sehr bemüht, ihren jungen 
Freunden dieselben Artigkeiten zu erzeigen, die sie bei ihnen e$ahren 
hatte. Besonders hielt sie sich Georgen verpflichtet. Sie führte ihn und 
seine Schwester in den Garten, fuhlte aber mit Ängstlichkeit, daJ ihr darin 
nicht genug zu Gebote stand, um ihnen das zu Gladenbach Genossene zu 
vergüten. Beim Zurückgehen aus dem Garten begegnete ihnen im Schloß- 

Georg Ludwig Hartig, 1764-1837, zuletzt Professor an der Berliner Universität, neben 
seiner umfassenden fachlichen Kompetenz als einer der Begründer der Forstwissenschaft 
auch durch Landschafts- und Parkgestaitung von bedeutender Wirksamkeit. Er hat die 
Anstellung von J. P. Lennt in Berlin vermittelt, welcher u.a. den Tiergarten und die 
Parks von Charlottenburg und Sanssouci neu anlegte. 
Friedrich Christian Hartig, Forstmeister für die Amter Königsberg und Blankenstein, 
Gestalter von Gartenanlagen bei Gladenbach und Besitzer einer Baumschule für Wald- 
bäume und Ziergehölze. 
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hof ein Galanteriekrämer, det seine Waren anbot. Indem die Kinder alles 
besahen, Bel es Theodore ein, &J sie hier eine G e k g e h i t  f&&, ihre 

, Dunkbarkeit ,zu bezeigen. Sie kaufte &her Gwrgen eine KdehigReit, d 
d-r mach&? ihr ein ähniick Gegengeschenk, das sie in ihrem Scfikeib;- 
risch sorgfiltig verwahr?e.-' Der GieBener Spaziergang mui3 sich ion 
"Amtsgarten" ereignet haben, dem Hauptgegenstand der folgenden Ge- 
schichte. 

Die Schlettwein'sche Anlage 

Als Georg Ludwig Hartig später im September 1780 bei der ökonomischen 
Fakultät zu Gießen eingeschrieben wird und auch den damals noch übli- 
chen Brauch der ~ e ~ o s i t i o n ~  erduldet, lebt Theodore Klipstein bei ihren in 
die Residenz Darmstadt umgezogenen Eltern. Hartig ist wahrscheinlich der 
beruflich erfolgreichste Absolvent jener ~akultät.' In seiner Selbstbiogra- 
phie schreibt er über Empfehlungen des ~ e k t o r s : ~  Er. . . machte mich auf 
diejenigen Professoren aujiwrksam, die mir besonders nützlich werden 
könnten. Diese waren vorzüglich: der groJe Mathematiker Böhm, der 
vortreffliche pi-actische Geometer und Planzeichner Werner, der gelehrte 
Physiker Müller, der rühmlich bekunnte Staats- und Landwirt Schlettwein 
und andere vortreffliche Münner mehr, die mich sehr j?eundschaftlich 
auJizahrnen und zu meiner Bildung mitwirkten. ' 

Johann August ~chlettwein,~ Kameralist physiokratischer Schule, war 
die zentrale Persönlichkeit der Gießener ökonomischen Fakultät. Seine auf 
die Jahre 1777 bis 1785 beschränkte Tätigkeit in Gießen und die Fakultäts- 
eigenschaft der frühen Gießener ökonomischen Wissenschaft sind iden- 
tisch und kurz. Überraschend erscheinen in den Archivalien Spuren prakti- 
scher Aktivitäten für Wiederaufforstungen im herhtergekornrnenen Gie- 
ßener Stadtwald. Offensichtlich hat sich Schlettwein mit der Anzucht von 
Waldbäumen befaßt, war also nicht nur als Hochschullehrer, sondern auch 

S. Weimann : Hartigiana, Biebertal 1990, S. 31-33. 
4 Reinigungs- und Formungsritus für Studienanfänger. Die Hartig'sche Depositions- 

urkunde vom 25.9.1800 ist im Familienbesitz erhalten geblieben. (Kopie und Transkrip- 
tion in : Hartigiana 1990 S. 143- 145). 
Während der mit der Anwesenheit von Professor Schlettwein verbundenen, nur 
8jähngen Lebensdauer der ökonomischen Fakultiit (1777-1785) ist ihre Studentenzahl 
sehr klein geblieben. Wesentlich erfolgreicher wurde die Lehre der Ökonomie in der 
anschließenden Zeit einer kameralistischen Sektion der Philosophischen Fakultät mit den 
Professoren Crome und Walther als führenden Persönlichkeiten. 
Der Theologe Johann Georg Bechtold, damals auch Superintendent der Marburger 
Diözese. ' Weimann : Hartigiana 1990, S. 135. 
J.A. Schlettwein, 1731-1802, ab 25.10.1777 bis 1785 o. Professor und stllndiger Dekan 
der ökonomischen Fakultät in Gießen, davor in Baden, danach in Mecklenburg tiitig. 
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als Baumschuiunternehrner tätig. Bereits 15 Jahre nach seinem Wegzug 
aus Gi&n sind jene forstpraktischen Aktivitäten nur noch ungenau be- 
kannt gewesen. Es ist daher reizvoll, die Sputen. Schkawein's zu n d ~ r e n ,  

C die sich in den Voten von drei Senatsabstimmungen ab 1 1.10.1799 nun 
Projekt eines forstbotanischen Gartens finden? ber Mediziner E.L.W. 
Nebel erinnert sich am 1.1 1.99, daß der vormulige Pm$ camemlim 
Schlettwein auf dem Trieb ehemals, so viel ich we$ mehrere Hokarten 
angepflanzt hat. Der Jurist J.D.H. Musäus greift dies auf und f m t  aus 
kenntnisloser Ahnung eine prinzipielle Position: Es ist ja von dem ehema- 
ligen Professor der Cameralwissenschafcen RRath Schlettwein eine dhli-  
ehe Anlage zur Anziehung ausländischer Holzarten gemacht, und zu 
verwwkkrn, ~emand daran denkt, diese zu benutzen, solche vielleicht 
mit geringen Kosten'zu verbessern oder zu erweitern ,Es ist ja immer 
besser, vorhundene Anstalten einstweilen zu benutzen und solche- ihrer 
Rege näher zu bringen, als sie liegen zu lassen und neue Anlagen zu 
machen, die, wenn sie kaum ihr Daseyn erhalten haben, wieder vergessen, ' 
und von den Nachfahren, nach dem vorhinnigen Beyspiele ventadriiissigt 
werden. Der Theologe C.Chr. Palmer schreibt am 25.1.18w: Ich trete dem 
Vorschlage bei, da# die Schlemveinische Anlage vor allem verbessert 
werde. Der Boden in der Gegend ist zu der Absicht gut und die Bearbei- 
hing und Verbesserung derselben würde nicht viel kosten. Der Jurist H,B. 
Jmp schlieBt sich an: Wenn der Platz hinterm Kirchhofe, den ehemals 
Schlettweirt zu einer Baumschule benutzte, noch frey, deshalb tauglich isty- 
so bin ich gleicher Meinung, d@ diese Anlage vor allen andern hemwtel- 
Zen und zu gebrauchen sei. Die Professoren Müller, Roos, Büchner und 
Bechtold schlieflen sich dem an. Glückiicherweise bittet ein undeutlich 
pkpbierender Kollege um gemauere Erklärung: Da in einigen der vorher- 
geiKnden Voten von einer Schlettweinischen Anlage die Rede- ist und 
vielleicht hierauf Riicksicht genommen wird, so werfe ich die nöthige 
Frage au$ Was wird W e r  diesem Namen verstanden ? Der sogeRannte 
Stadtgarten um Kirchhofe ? . . . Oder die Anlage von Lerchenbä- auf 
dem. Trieb über dem SchieJhuuse ? Diesem Informationswunsch ist ein 
Bericht des Universitäts-Sekretärs Ludwig OBwald zu verdanken, den . 

dieser am 22.2.1800 in& vor seinem Tod erstattet:" . . '. Die im siebenjährigen Kriege hier befindlich gewesene ftanz~sische 
Garnison legte im Anfang des Jahres 1759 . . . vor dem Selzerthor eine 
Schleuse an und setzte dudurch den ganzen W i e s e n g d  bis beinahe an 
die Wiesecker Gänse=1Mühle beynahe 3 1/2 Jahr lang unter Waser. Die 
dadurch entstandenen, vorher ungewohnten Morast=Diinste erzeugten 
eine Menge von allerley Krankheiten, besonders herrschte das kalte Fie- 
ber, und es starben hier so viele Menschen - (ao 1761 'von den hiesigen 

\ 

UAG (Universitätsarchiv Gießen) Allg 900, Blätter 6-33. 
UAG Allg 900 Blätter 36,37. 



'5 .. 
- Einwohnern 151 mehr und ao 1762 158 mehr als gebohren wurden, und 

V' 'die AnwM der im Lazureth gestorbenen Fmnmen wurde auf 900 ange- - -"-- ' \ gebett) - 9 auf dem Kirchhof h i n  LeiChnam mehr unterzubringen war, 
d die Stadt sich gemhigt sah, die BegrlibnisSWe zu erweitern. Sie 
Rarcfte- duaer einen an der KirchkofsMawr gelegenen Garten vom 
&&ssch;iifen Peter Eckstein dem dltem . . . wui brachte ihn in Verbin- 
dung mit denr Kirchhf durch die noch vorbrandene -8 in der Zwi- 
sch=Mquer. Ohng@üw 20 .T&= hernah, ermuntert durch das Beispiel 
des msthm Herrn Reg.Raths S c t r l e i m ,  und nach dessen Rath Ecrtd 
Anleitung, legte die Stadt a u f e ' m  M1 dieses Platzes eine Bs~mscMe 
an, dessen. ohngeachtet aber d, r von B ü m n  leere R a w  noch bis auf 
diese Stunde als Begr&bnis=Stütte gebraucht wird. Solches ist ailsb a t  
die Schlettweilrische Anlage. . . 

Auca ist der e i m  BUchse~t~ch@ oberhalb des SchieJhauses gelegene 
Garten bey den ~ a k - n  dcht die Schlettweinische Adge ,  son- 

- dent solche ist eine ziemliche~Strecke noch weiter oben im hier scherzwei- 
Se so ge-en RUgWoknfirn der Cathan'rten Hiiite (?) zu sahen. 

H&F war es, wo die Stadt dem H e m  RedRh Schlmein einen Meinen 
- Fleck Wüstung einräumte, und wo dergelbe, n a c h  er den Fleck rmk 

einem toten 22u.m umgeben hatte, Ulmen, Ahnte rurd ~ärchei  atls Samen 
zu e m - e h  suchte, womit, als mit schnell wachsenden Bhnert, er die 
vielen bamdeeren Stellen in derselben Gegend und im WaM nach und 
nach besetzen lassen könne. Diese e I g ~ I k h e  Schlettweinische AnEQge 
eaßstirt aber nicht mehr, die jungen BIiume sind ausgehoben d vepfimzt 
worden, und der Platz ist wieder gemeines StadsGuh, das er vorher gme- 
stfn wat; also kein verlassenes Feld. . . 

Die prOf&so>ren Musäus und Büchner sind nicht einverstanden und 
~ c h i b e n  im Mai 1800: Läugnet gleich der verstorbene Secretariu.9 0J- 
W& dm b e y n  der Schlettw.einischm Anluge; so existiert sie doca in 
einer &r S t d  mgehötedm pj?lmmng von ausWischen HoEzartlok cwf 
dem Trieb oberhalb dem Schiebhaus; ruui der Gebrauch ist sowohl mver- 
wehrt allP wenig eine Erweiterung . . . erschwert werden diiee. . . W, 
VCW&WE saluari meam ! 

Durch Zufallsfund mag hiermit eine interesh~te Bereicherung der 
IbimSmsse aber die GießOner Zeit Schieaweins gewonnen worden,seia 
Die Wiederaufforstung des Gießener Stadmaldes wurde dann ab 1824 
durch den forstlichen "Klassiker" Carl Justus Heyer durchges6tzt, der 
zwischen 1846 und 1850 auch Direktor des Botanischen G a m s  war. Das 
aber ist eine andere Geschichte. 
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t Ein Diplomat: August Friedrich Wilhelm Crome 

Im durch Kriegsängste unruhigen Frühjahr 1799 war der Gießener Profes- 
sor der Staats- und Kameralwissenschaften A.F.W. ~rome" in diplomati- 
scher Mission zwischen dem Landgräflichen Hof zu Darmstadt und dem 
französischen "Ober-General" Bernadotte in Mainz unterwegs, um eine 
Friedenskonvention zwischen Frankreich und Hessen-Darmstadt auszu- 
handeln. Ein früher in Gießen gepflegtes gutes Einvernehmen zwischen 
dem Professor und dem General, auch dessen durch Crome im Dezember 
des Vorjahres organisierte Promotion zum Ehrendoktor der Philosophi- 
schen Fakultät begünstigte das Gelingen des Unternehmens. Das Angebot 
eines hessischen Domänengutes als Dankgeschenk lehnte Bernadotte ab. 
Das am 3.3.1799 in Mainz unterzeichnete Papier hat sich als staatsrecht- 
lich provisorischer, tatsächlich aber bis zum Zeitpunkt der Rheinbund- 
Akte sehr wirksamer Schutz bewährt.12 Erfolgreich kehrte Crome noch am 
gleichen Tag nach Darmstadt zurück, wo die Herrscherfamilie bereits ihre 
Flucht vor den überlegenen französischen Truppen vorbereitet hatte. In 
seiner späteren Selbstbiographie erinnert sich der Professor: Zn Rüssels- 
heim fand ich herrschafrliche Reitpferde, die auf mich warteten. Mit diesen 
kum ich Abends um halb elf Uhr vor dem Schlosse zu Damstadt an, wo 
der Hof noch an der Tafel war. Sobald meine Ankunft der Herrschajl 
bekunnt wurde, sprang die Fürstin sogleich vom Tische auf und stürzte in 
das Vorzimmer, wo ich mich in meinem ziemlich durchndgten Reise-Anzug 
befand. Die in höchster Spannung sich befindende Landgräfin - wie sie 
meinen confiscirten Anzug sah - rief mir bestürzt zu: "Crome, ich sehe 
schon - - es ist Alles verloren, Sie kommen eilends zu uns als ein Un- 
glücksbote: wir müssen fort, in dieser Nacht noch müssen wir abreisen, um 
den Franzosen zu en fliehen. " "Nein, gnädigste Fürstin", versetzte ich 
ehrerbietig, "Ew. Durchlaucht werden nicht fortreisen dürfen; Sie bleiben 
in völliger Ruhe und Sicherheit hier; ich bringe den Frieden jiir uns alle 
mit. " Der schnelle Übergang von der grogten Ängstlichkeit zu der innigs- 
ten Freude war merkwürdig, auf dem Gesicht dieser geistreichen und 
lebhafren Fürstin. . . Unterdessen war der LQndgraf selbst hereingetreten 

l1 August Friedrich Wilhelm Crome, 1753-1833, eine sehr interessante, kenntnis- und 
bekanntschaftsreiche, vielfältig wirksame, erfolgreiche, auch umshittene Persönlichkeit, 
zunächst Hauslehrer in den Familien v.Holzendorf, Berlin, und vBismarck, Schönhau- 
sen (!), dann Lehrer in Dessau (Philanthropin, auch Prinzenenieher), ordentlicher Pro- 
fessor in Gießen vom 26.3.1787 bis zum 14.6.1831, Promotor perpetuus (ständiger Dok- 
torvater) der philosophischen Fakultät, Verfasser einer aus sehr persönlicher Sicht fes- 
selnd geschriebenen Selbstbiographie (Stuttgart 1833). 

l2 Dieterich. J.R. : Die Politik Landgraf Ludwigs X. von Hessen-Darmstadt 1790-1806, in: 
Archiv für hessische Geschichte und Altertumskunde, Neue Folge, Band 7 (1910) S.417- 
452. 

MOHG NF 84 (1999) 



C :.I & t ' s ~ g t e ~  O&@ ausw-: '"ich bin auf alks gefrsßt, was Sie auch b h - ,  
gm{" - Er ergr@m'ch b& &F M d  taxd* mich in gein Wwtt. jch 

wmkherar rn d@f&n, &@ &. D m W k  W 
r Depesche nkh ~illlig g e f i t  sein wiinkn, wei! 

i&:nteim f&tm<crion ein amig Iberschrkten Wte ;  versteht sick ia 
m&w. Die auf meiner Brust wdcl verwahrten Ikpescken wurden tet~n 
@~worgelangt, das Skgel ge&set used die dipbmatische Uthmak lartt 
vo tg~ken ,  arid w a r  von denz Fiirsten selbst, &ssa-GemMin .mer&s- 
Sen auch wieer h e r e i n g e ~ ~  war. Alles wurde fredig und mit r;lean 
grOjßsm Wohlgefallen &&bar ai&gemmmn . . . Darauf jkug mich &r 
F h f I  wie viel m p  des ganze PaciJI~at3~ons-Instrument bgte ? rrKeh PP& 
wird mir W h&h sein': setzte. er hinzu, I& antwortete: "Ei= einzz'~ 

flr,  den Copistet. " Dies war& fast wgnndig a @ g e t t ~ m q  bis 
i& H&htdkmetben die ganze Vcr ~~ mit h edtan, 
W g l i c h  g e h t e n  Fddenastjfier, dezn GmIeml Be&&,- em%lte. Ein 
'wenig auf%wendiger ist dann die I3mkkkeit 'des Landgrafen doch-baid 
";~rn&?n,'~ 

Die Pegeistemgsfahtgkeit von Csame Br ein forstlichw Cktetrpram 
in f3Idjen- mag durch friihem &leBnism bgümti@ gewesen sein, war er 
da& in d a  Jdmn 1782 bis 1787 L e h r  des l3bpthmn von Desma9 In#z 
nach der Parkgestaltung der Somemsirfenz ~ ö r l i t z . ' ~  Bei einem Anstieg 

l3 Um von der Geschichte des foTsmschen Gartens nicht abdenken, werden die 
bekmmten S c t t i c U s e e  beiseite @l~ssen, die Crome, in jener Zeit eriddem m&e, 

15m1 in: $OB Jahre Gießener. Geschichte 1197-lw, Hg: L. Bracke U. H. BrinLmanrt, 
OxeSea 1997, S. 95-1 16. 
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' 
sehen besten Jahren.. . Durch vieifW$c R e h  un8 einem imgm AitfmW in Eag- 
l d ~ W e n h a a e e r s i c h & a u s ~ d e t , v ~ h ~ ~ n ~ i a d e n  

wu@. Davon geben seine Luswh%sea und Viib,  Wöriiz, Luisium, l3ea$m, der 
Stilizer Berg, der Flora-Tempel u.a.m. in der NBbe und Feme von Dem die spre- 
chendsten Beweise. 



zum Brocken im Juli 1780 hatte er in gleicher Weise über die mit zuneh- 
mender Höhenlage geminderte Wüchsigkeit der "Tannen" nachgedacht,'' 
wie es Heinrich Heine bei seiner späteren Harzreise tun wird.I6 Unter den 
zahlreichen Veröffentlichungen von Crome gibt es auch eine botanische.17 

Ein Botaniker: Friedrich Ludwig Walther 

Der Gießener Professor F.L. Walther (1759-1824), eine ungewöhnlich 
bescheidene, mildtätige Persönlichkeit, hatte in Erlangen Theologie stu- 
diert und sich für Naturwissenschaften, insbesondere Botanik, sehr interes- 
siert. Wie sein Kollege Crome war er zunächst als Hofmeister (Hauslehrer) 
tätig gewesen. Im November 1788 erhielt er eine Lehrerlaubnis als Privat- 
dozent für "Oeconomie und die Merkwürdigkeiten der ~ a t u r " , ' ~  im Jahre 
1790 dann eine ordentliche Professur für Forst- und Landwirtschaft an der 
Gießener Philosophischen Fakultät mit kärglichem ~eha1t . l~  

Crome und Walther waren fast gleichaltrig. Bei der wirtschaftswissen- 
schaftlichen Lehre gab es Konkurrenz. Die in fünf Bänden und 2 Auflagen 
erschienene Enzyklopädie der Kameral-Wissenschaften von Walther 
behandelt : 

Staatswissenschaft, 
Landwissenschaft, 
Forstwissenschaft, 
Ökonomie der Domanialwälder und Forstpolizei (Forstpolitik), 
Technologie. 

Ktirzlich hat die Landesregierung von Sachsen-Anhalt die Anerkennung des "Garten- 
reichs Wörlitz-Dessau" als Weltkultyerbe der UNESCO beantragt. '' Selbstbiographie S. 119 : Merkwürdig war mir der mit der steigenden Höhe des Bro- 
ckens immer mehr abnehmende Wuchs der Tanne, welche am Fuße des Berges eine 
Höhe von 60-80 Fuß erreichte, aber am Gipfel nur eine Länge von M bis höchstens 1 Fuß 
hatte. Und doch war ein solcher kleiner Tannenbaum 60-70 Jahre alt und ganz ausge- 
wachsen in allen seinen einzelnen Theilen, aber völlig en miniature. 

l6 Erster Teil der Reisebilder, Harzreise, erlebt irn September 1824 : Je höher man den 
Berg hinaufsteigt, desto küner, zwerghafter weiden die Tannen, sie scheinen immer 
mehr und mehr zusammen zu schrumpfen, bis nur Heidelbeer- und Rotbeersträuche und 
Bergkräuter übrigbleiben. 

l7 Beschreibung eines neuen Laubmooses, in: Repertorium des Neuesten und Wissenswür- 
digsten aus der gesammten Naturkunde. 1 . Q u c l 1 8  1 1 Nr.5. 

l8 Staatsarchiv Darmstadt E 6b Nr. 2619. Die Ubersiedlung nach Gießen wurde Walther 
durch seinen Erlanger Studienfreund Johann Friedrich Roos angeraten, der 1780 hier 
eine Lehrtätigkeit am Pädagogium und der Universität begonnen hatte. 

l9 Biographie von Z. Rozsnyay in: Biographien bedeutender hessischer Forstleute, Wiesba- 
den 1990, S. 701-706. 
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Crome nennt vier Hauptzweige seines Systems der Kameralwissenschaf- 
:o 

Politik (Staatslehre), ,I 'I 

Staats-Poiizei, 
Nationalökonomie, 
Finanzwissenschaft." 

Die Lehrbefugnis für Wdther hatte Crome zunächst zu verhindem getrach- 
tet?' Nachdem erden Koilegen kennen gelernt hatte, wurde aus Konkur- 
rmz-s bald fürsorgliche Zuneigung. 

d In msck Folge hat F.L.Wdtber neben geographischen und poetischen 
C Büchern auch vier (forst)botanisdie Werke veröffentlicht: 

o Die v o r z i i g l i c ~  in- ciad ausländischen Holzarten nach ihrem 
J verschiedenen Gebrauche . . . (1790), 
I Theoretisch-praktisches Handbuch der Naturgeschichte der Holz- 

arten (1 793), 
Lehrbuch der Forstphysiographie . . . (1 8W1803) und 
Hora von Giebn und des umliegenden Gegend für M a g e r  und 
junge Freunde der Gewbhsbde (1802). 

Für Versuche mit fremdl"Wchen Baumarten und zur Unterstützung der 
fmtlichen Ausbildung fehite ihm ein Experimental- und Demonstrations- 
gelände. 

Ein kühner Plan 

Im Jahre 1799 tun sich Crome und Walther, Diplomatie und Botanik, 
zusammen, um einen Forstbotanischen Garten zu gründen. Es gibt zwar 
einen botanischen Garten der Universität, altehrwürdig und hinter dem 
Colleggebäude günstig gelegen. Er ist aber nur etwa 1200 qm klein. Das 
mochte für die Heilpflanzenkunde ausreichen (Hortus medicus). Für die 
Anliegen der forstwissenschaftlichen Lehre aber, die seit 1777, der Grün- 
dung der Ökonomischen Fakultät, zu den Aufgaben Gießener Wissen- 
schaft und Ausbildung gehört, ist hier kein Platz. 

Die Zeitverhäitnisse können für ein groks Gartenprojekt ungünstiger 
kaum sein. Die "Koalitionskriege" haben schlimme Spuren hinterlassen. 
Die Kriegsgefahr ist keineswegs gebannt. Der Staat ist hoch verschuldet, 
seine Finanzverfassung problematisch. Die drei Vorgänger des Landes- 
herrn haben mit kostspieligen Jagd-, Bau- und Militärleidenschaften den 
Ruin des Staatshaushalts arg verschlimmert. Die Zahl der Gießener Stu- 
denten ist gefklich gesunken. In den Jahren 1796 und 1797 war die 

" Selbstbiographie S. 17 1. 
21 Direkter Bericht an den Landgrafen vom 19.10.1788, dem Senatsbericht vom 17.10.1788 

alsbald nachgesandt - Personalakte Walther, Staatsarchiv Darmstadt, E 6b Nr. 2619. 
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Universität fast stillgelegt.22 Ein schlimmer Korruptionsfall hat die Ein- 
nahmen aus der Hinterlassenschaft des Grünberger Antoniter-Klosters sehr 
gefährdet. Die Bausubstanz ist marode.  an-spricht von einer höchst 
nötigen Reparatur des Colleg-Gebäudes, wo fast kein ganzes Fenster mehr 
ist. Die Karzer müssen hergerichtet werden, sonst kann man, wenn Exzesse 
vorfallen, mit gutem Gewissen keinen bestrafen. Beim Verwaltungsgebäu- 
de droht der Einsturz des Daches. Die Bibliothek ist in einem völlig unzu- 
reichenden Ein bereits beschlossenes Sternwarten-Projekt 
bindet 400 Gulden. An die Erfüllung gut begründeter Investitionswünsche 
wie Klinik, insbesondere Gebärhaus, und Mineralienkabinett ist nicht zu 
denken. 
. Die beiden Professoren wenden sich zunächst an den Gießener Magist- 

rat und fragen nach der Bereitschaft, stadtnahes Gelände irn Stadtwald zur 
Verfügung zu stellen, soweit man die ausgeplünderten ehemaligen Eichen- 
bestände im Osten noch als Wald bezeichnen kann. Crome und Walther 
verweisen auf die Kostspieligkeit der seither notwendigen forstbotanischen 
Exkursionen nach Langsdorf und Ziegenberg und darauf, daß das Geld, 
welches wir bei solchen Gelegenheiten auswärts verzehrten, auch hier 
consumiert werden könnte. Es könne auch, wenn diese Pflanzung nach 
einigen Jahren zu einiger Größe gediehen ist, den Waldungen der Stadt 
und ihren Pflanzun en dadurch mancher Nutzen und manche Zierde 
verschafi werden.2BBürgermeister und Rat antworten am 4.10.1799 
verständnisvoll bejahend, erwarten allerdings für ein 3 bis 4 Morgen 
großes städtisches Grundstück zwischen der Grünberger Straße und dem 
sogenannten Viehe-Trieb hinter den Lärchen-Bäumen eine jährliche Pacht 
von einem Gulden je ~ o r ~ e n . ~ '  

Die Professoren Crome und Walther richten dann am 9.10. ein Gesuch 
an Rektor, Kanzler und Senat. Weil mit maßgeblichen Kollegen bereits 
werbende Gespäche geführt worden sind, kann man sich kurz fassen: Das 
nothwendige Bedürfkis eines solchen forstbotanischen Gartens firr unsere 
Acadenie fällt so sehr in die Augen, - da der botanische Garten bey dem 
hiesigen Colleg=Gebäude zu allen Versuchen, die einigemßen ins Große 
gehen, ofenbar viel zu klein ist - daß wir in dieser Hinsicht des Beyfalls 
unserer Hochzuverehrenden Herren Collegen, einen solchen Garten . . . 
anzulegen, uns eben so gewiß schmeicheln dürfen, als wir den selben, hier 
und um andem Ort, wo wir diesen Vorschlag äußerten, bereits erhalten 
haben. 

22 Moraw, P.: Kleine Geschichte der Universität Gießen, Gießen 1982, S. 98. 
23 Hinweise des Syndicus Prof. Musäus im Mai 1800, UAG Allg 900. 
"1 UAG Allg 900 Blatt 3. '' UAG Allg 900 Blatt 4. 
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Beyde Unterzeichnete werden nun keine Mühe, keinen FleiJ und Zeitauf- 
- wand schonen, einen solchen Garten sofort . . . und nach und nach mit 
allen, in unserer Gegend nur immer fortkommenden in- und ausländischen 
Stauden und Bäumen, welche zur Verbesserung unseres Forstwesens und 
zur Verschönerung unserer Gärten pp künftig dienen können, zu besetzen; 
auch dadurch den hier studierenden Kameralisten und Studiosen der 
Forstwissenschaft die längst gewünschte Gelegenheit verschaffen, die 
ganze Cultur dieser Gewächse, Stauden und Bäume, anschauend kennen 
zu lernen. . . . 

Wir sind dabey des gnädigsten Beyfalls vom höchsten Ort sowohl, als 
der thütigen Unterstützung der Hochlöblichen Universität, zu deren Nut- 
zen dieses Institut löblich gereicht, zum Voraus versichert. Mit Letzterem 
wird angedeutet, daß Crome auch seine Darmstädter Verbindungen hat 
spielen lassen. 

Meinungsbildung 

Die Abwägungen im kollegialischen Abstimmungsprozeß des Senats 
gestalten sich schwierig. Zwischen den Voten, die "Ja", "Wünschenswert, 
aber nicht jetzt realisierbar","Nein" oder eine ausweichende Haltung 
bedeuten ( 5/6/1/5 Stimmen ), steht es schließlich zweifelhaft. Weil nicht 
nur die Beschaffung eines geeigneten Geländes, sondern auch die Besol- 
dung eines Gärtners und andere Kosten gesichert werden müssen, stellt 
sich die Frage einer zusätzlichen dauernden Ausgabe des Fiscus academi- 
cus. Damit geraten liebe finanzwirksame Gewohnheiten ins Blickfeld. Die 
Genlhle werden erregt. Dies gilt insbesondere bei Erwägungen zum Ver- 
zicht auf eine Gastlichkeit gelegentlich der-Rechnungslegung, den Rech- 
nurzgsschmaus, und eine jährliche Reise nach Grünberg ziun Zehent- 
verspich. Wie der Qberökonom der Universität in einer Statistik darlegt, 
sind füt beides in den Vorjahren durchschnittiich 189 GuMen gezahlt 
worden.26 Bei dem Plan der jährlichen Ausgaben für einen botanischen 
Garten andererseits geht es um 130 Gulden und 2 Achtel Korn. Diejenigen, 
die den Plan uneingeschränkt befürworten, sind in der Mindenahl. Der 
Syndicus, Professor J.D.H. Musäus, formuliert den Widerstand im Januar 
1800 kurz und bündig: Man lasse geldkostende Projecte vor der Hand 
ausgesetzt und warte, bis bey ruhigen und besseren Zeiten sich der Fiscus 
wieder erholt, die Einnahme wieder in ihren alten Gang kommt und die 
ersten dringendsten Ausgaben bestritten sind, und so unsere Oeconomie 
wieder ihren festen Bestand erhält; damit nicht unter lauter neuen Institu- 
ten das alte groge Institut der Universität im ganzen zu Gnu& gehe. 

Die Diskussion hat auch ihr. Gutes. Der dem Colleggebäude benachbarte 

UAG Allg 900 Blatt 14 und 18. 
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fürstliche Aaitsgarten kommt ins Blickfeld. Der Kanzler weist darauf hin, 
da8 dieser Garten'neu verpachtet werden soll. Vielleicht wäre iu und wben 
k e l b e n  der nötige Platz von Hoch~rstl. Durchlaucht als ein huldrei- 
ches Geschenk zu hofen. Der meologe J.E. Schmidt hält eine solche 
Erwartung für unrealistisch, da schon ehemals das Gesuch einiger hiesiger 
Einwohner, ihnen denselben käuflich zu überlassen, höchsten Orts aus 
dem Grund abgeschlagen worden ist, weil dieser Amtsgarten in dem Falle, 
dap die Stad vergrö&rt würde, zu Bauzwecken nöthig sey.*' Die Professo- 
ren Cmme und Walther werden um ihre Meinung zu einer Eignungdes 
Amtsgartens gebeten und berichten am 14.1.1800, der Amtsgarten in 
hiesiger Stadt zwar einen zu fetten und zu niedrigen Boden hat, um alle 
NadelhÖZzer darin zu ziehen: zu den arigen und meisten Holzarten aber 
ist er wohl tauglich, und da derselbe der ganzen Universität zum groJen 
Vergnügen gereichen kann, wenn er zu einem öffentlichen botanischen 
Garten fir unsere Academie ganz eingerichtet würde, so wollen wir es der 
hochlöblichen Universität gehorsamst überlassen, ob und wekhe Mittel 
und Wege sie deshalb einzuschlagen beschließen werde.*' Der hier ver- 
sprochene Gehorsam allerdings erreicht sein Ende bald. 

Am 12.2.1800 geht ein Bericht der Universität nach Darmstadt: Lkr 
jürstlichk RegierungsRath Crome und der F. Professor Walther haben in 
einer uns überreichten Schrifi uns vorgetragen, wie nothwendig sie die 
Anlage eines besonderen forstbotanischen Gartens als eines wahren 
Bedü fiisses für die, Universität bey dem Umstand hielten, der botani- 
sche Garten bey dem Univers. Colleg Gebäude zu allen Versuchen, die 
einigema&a ins GmJe gingen, oflenbar viel zu klein sey, und haben 
unter anderm zugleich um Unterstützung aus dem Universitäts fisco ein 
Ansinnen gethan. 

Obgleich nun mehrere von uns der Meinung sind, die Anstalt am 
besten bis zum Frieden und zurückgekehrter Ruhe ausgesetzt bleibe, indem 
einestheils man nicht vergewissert sey, ob nicht bey der jetzigen gefährli- 
chen Lage der Kriegs-Umstände die hiesige Gegend abermalen von Pem- 
den Völkern heimgesucht werde, wo, wie so manchen andren Gärten 
&ier geschehen ist, die Anlage verdorben werden Mnw und die ange- 
wandten Kosten verloren seyn würden, Qllwlerntheils auch eine stiatdige 
Abgabe zur Anlage, und wenn man auch solche Abgabe auf eine andere 
Weise wieder ersparen wolle, dem jisco academico, um deswillen jetzt 
Iästig fallen möchte, weil seit den letzten 3 Kriegsjahren so viel G@aEle 
zurückgeblieben seyen, da@ kaum die nothwndigsten BedüMisse bestrit- 
ten werden könnten. 

Senatsabstimmung ab 11.10.1799, UAG Allg 900 Blatt 6fl. ** UAG Allg 900, Blatt 28. 

MOHG NF 84 (1999) 



So sind dagegen die andren von uns einer gleich baldigen Ausführung 
des Projekts nach dem Mrculsch unsrer eingangs gedachten beiden Col- 
legen nicht zuwider, weil dieselben nur einen Beitrag von 75 ji selbst, 
soihm 30jl und 2 S c w e l  Kornfür den Gdrtner zur jährlichen Besoldung 
verlmtgten; nur sind sie, und welches der Hauptsache die meiste Schwie- 
rigkeit in Weg legt, wegen eines zur mehrgesagten Anlage erjorderliehen 
Feldes in Verlege*it, haben dazu unter a&rm den an dem Universität- 
Garten liegenden herrschaftchen, Ner so genannten Amtsgarten, als den 
schickl2'chsten'Platz daw in Vorschlag gebracht und dahin angetragen, 
da$ man versuchen solle, ob nicht Ew. Hochjbstliche Durchlaucht &r 
Universitdit sothanen Garten zu solchem Behufe hrrldreichst Uberlassen 
wolten ? 

Höchstdieselben wollen uns daher zur Gnade halten, wenn wiJ s o t h e s  
Anliegen hier unterthünigst vortragen, wobey wir jedoch die lediglich von 
höchster Huld abhängende Bewilligung Eurer Hmhflrstlichen Durch- 
kucht gnädigstem Gutsbejinden Ehrfuchtsvold anhebnstellen. 

Crome und Walther mögen nach diesen zwiespälrigen Darlegungen ei- 
nen ~ r f ~ l g ~ b e f i i r c h t e t  haben. Beide wenden sich mit einer Bittschrift 
direkt mch Darmstadt. Die Regierung erbittet eine Stellungnahme der 
Universität. Eine weitere Meinungswhge im Senat, die. Qitte aim 
gieidien Thema, wird so ermangen. Die Ergebnisse und der schließlich 

- erstattete zweite Bericht vom 11.6.1800 sind dem Vorhaben noch weniger 
dienlich als der Schriftsatz vom Februar: Untern 12ten Febr. dJ. erstatte- 
ten wir bereits über den rubricirten Gegenstand einen unterthänigsten 
Bericht, a~ welchen wir uns zujZcirderst und ho t e s t  beziehen. Zugleich 
halten wir uns aber auch vernichtet, da uns auf- Veranlussung der von 
unsern beiden gedachten Collegen übergebenen, hier rückschiihsig beige- 
bogerzen, unterthänigsten Supplik, nochmals zu berichten, huldreichst ist 
anErefhlen worden, nuc.folge& noch weiter unterthünigst vorzutragen. 
Einen fmrbotanischen Gartan hier anzulegen wtdrde ohnstreitig flr die 
Universitäl sowohl als flr die hiesige Stadt von groJem Nutzen seyn. 
Allein so viele Ursachen man auf der einen Seite hat zu wünschen, dc;aO der 
deshalb entworjene Plun realisiert werden möchte, so viele Schwierigkei- 
ten stellen sich auch wieder auf der anderen dessen Ausjiihrung entgegen. 
Den academischen Fiscus drücken nernlich solche harte, durch die Urn- 
stilnde nöthig gewordene Ausgaben, daß er die Kosten der projectirten 
mwra Anlage nicht wohl zu ertragen vennag. Das ganze Dachwerk des 
Öconornat-Hauses, welches, da es dem Einstun drohet, gegenwärtig neu 
erbauet wird, erjordert allein eine Ausgabe von 500-600 fl Die neue. 
EinrZchg des Observatoriums, womit ebenfalls schon der Anfang ge- 
muckt ist, wird ohne die gelegentlich desselben nöthig werdenden weiteren 
VeriUtderungen und ohne die Bamyterialien zu rechnen, welche Ew. 
Hochflrstliche Durchlaucht in Höchster Landesvdterlicher Gnade unent- 
geltlich zu überlassen huldreichst geruhet haben, nach einem von unserm 
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Collegen, dem firrstlichen Professor der Mathematik Schmidt gemachten 
Überschlag (auf) 400 jl kommen. Anderer zum Theil höchst dringender, 
während der ganzen Kriegszeit unterbliebenen, mitunter beträchtlichen 
Reparaturen an sämtlichen Universitäts-Gebäuden nicht zu gedenken. 

Zu einer Zeit, wo auf dem fiscus alle diese Lasten liegen, denen wir die 
Beyträge zu den zunehmenden LandesAbgaben, die starke Abgabe an 
Frucht zu der NaturalBesoldung des firrstl. Reg.Raths Crome und die 
weitere Ausgabe von 300fl, die der fürstliche Rath der Theologie Schmidt 
ex fisco academico als eine außerordentliche Besoldung empfingt, noch 
beyzählen dür$en, wo er mithin schon allzusehr beschwert ist, sind bisher 
seine EinkiinBe durch die stark aufgeschwollenen Liquidationen und durch 
des verstorbenen VogteyOeconomi Lynkers Eingriff in die Casse, welches 
sich bey der Abhör dessen letzter Rechnung entdeckt hat, und wodurch 
nach aller Wahrscheinlichkeit mehrere lO00jl verloren gehen, sogar noch 
beträchtlich vermindert worden. 

Bey dieser Lage der Umstände ist es durchaus notwendig, auf alle mög- 
liche Ersparnis beym academischen Fiscus auf das sorgfältigste bedacht 
zu seyn und alle sich dazu eröfiende Quellen zur Bestreitung der drin- 
gendsten Lasten und Ausgaben und zu Deckung eines sonst zum wesentli- 
chen Nachteile des ordentlichen Etats und selbst der bestehenden Besol- 
dungen zu befirrchtenden Defizit zu verwenden, mithin alle neue ständige 
AusgabePosten zu vermeiden. Eben um demillen kann dasjenige, was 
durch die ohnehin schon in den letzten Kriegsjahren zum Theil eingestell- 
ten und jetzt gänzlich aufgehobenen Collationen, die sonst bei der Rech- 
nungsAbhör hier und bey dem ZehentVerstrich zu Grünberg an zufälligen 
und unständigen Ausgaben künfhg genommen wird, und auf jeden Fall 
nicht einmal so viel beträgt, als die neuerlich zu besorgenden Lücken und 
Defecten ausmachen werden, zum Fondfirr neue beträchtliche permanente 
Ausgaben nicht bestimmt werden. 

In allen diesen Hinsichten hat man sich auf den Vorschlag eines von der 
hiesigen Stadt zum befragten Institut herzugebenden Stücks Landes durch- 
aus nicht anders einlassen können und vermag sich auch jetzt nicht anders 
einzulassen, als wenn die Stadt dergleichen, um der durch alsdann zu 
hofend größerer Frequenz der Studierenden beförderten größeren 
Vortheile der Bürger willen, unentgeltlich und ohne Forderung irgend 
eines Zinses herzugeben vermocht worden wäre. 

Solcher Gestalt könnte der sich darlegenden Collission, indem auf der 
einen Seite man gern ein nützliches Institut nicht abweisen möchte, und auf 
der anderen Seite doch die KräBe des Universitäts Fonds in Betracht 
nehmen muß, nur durch die höchste Gnade Ew Hochfirrstl. Durchlaucht 
abgeholfen werden, wenn Höchstdieselben die schon im vorigen Bericht 
gewagte unterthänigste Bitte zu erhören und den hiesigen firrstlichen 
Amtsgarten, der an den botanischen Garten der Universität gränzt, ohne 
weitere Abgabe zum unsterblichen Ruhm und Dank auch bey späten Nach- 
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kmmert: d& gNigs t  zu überlassen ge&n wollten. 
Von der F o r h g  von jlihrlich lOOfl w der Cultur und amwm n'ar- 

ten, deren in dem netsen Memorial erwähnt wird, sind die S ~ p p l i ~ n  
s&st schon vorhin hemter gegmgen und haben fürs erste nur 75 jl 
wlaissgt, wie auch im Bericht vom 12. Febr. dJ. schon gesagt worden ist; 
und * r b p t  m@ man vorwsetzen, hß wenn einmal der P k  unent- 
geltlich erhalten ist, im Anfmg~, den Be'dibjhbsen der Cmse germiß, noch 
mehr und mehr öcoiwmIIUsiert, 4 die Anlage nur nach und nach vervoll- 
kummt und die Arffseher davl ausdnicklich angewiesen werden, wozu 
riann ein '&taillierter gemeinschaftlich zu berathender Plan erforderlich 
seyn dd$e. . . . 

.Ew. Hoc!@irstl. Durchlaucht höchst erleuchtetem Ermessen stellen wir 
, jedoch alles zu gnädigster EntschlieJung in titfster Unterwerjbg lediglich 

B UAG Phil C 4 (3), 1824. 
30 UAG Allg 900, Gutachten G.G. Schmidt 1 GF Sonnemann vorn 14.4.1801. 
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Entscheidung 

Nach allgemeiner Verwaltungserfahrung sichert ein solcher Bericht, der . 
die Hindernisse stärker betont als das eigentliche Anliegen, den Mißerfolg. 
Auch der Hinweis auf den in Naturalien zu leistenden Teil der Cro- 
me'schen Besoldung ist kritisch gemeint. Wunderbar wirkt, was dann 
geschieht. Die Obrigkeit antwortet gnädigst gewährend (Abbildung 1). Das 
Rätsel löst sich leicht. Professor Crome erwähnt rückblickend arn Ende 
seines Dekanats des Jahres 1824 den Forstbotanischen Garten, welcher 
durch die Bemühung des Endes-Unterzeichneten mit Widerspruch damali- 
ger Behörden unmittelbar aus dem Cabinett der Universität verschafl 
wurde.29 Unter die widerspenstigen Behörden werden auch Rektor und 
Senat zu rechnen sein, die das Anliegen zwar mit theoretischem Verständ- 
nis, aber hinderlicher, praktischer Bedenklichkeit aufgenommen haben. 
Das Ergebnis der besonderen direkten Bemühungen von Professor Crome, 
bei denen die friedensstiftenden Verdienste des Vorjahres wahrscheinlich 
sehr förderlich gewesen sind, ist ein Rescript vom 14.7.1800, mit dem der 
landgräfliche Arntsgarten als Geschenk an die Universität gegeben wird, 
ein Grundstück von etwa 10000 qm ~ r ö k ~ '  in bester Lage der Giekner 
Innenstadt, dem Colleggebaude direkt benachbart : 



Von Gottes Gnaden Ludewig X. Landgraf zu Hessen, Fürst zu Hersfeld, 
Graf zu Catzenelnbogen, Diez. Ziegenhain, Nidda, Hanau, Schaurnburg, 
Isenburg U. Büdingen p p. 

Vest, sodann würdig und Hochgelehrte. . Räthe, Liebe Getreue ! 
Wir haben Uns vortragen lassen, was Ihr in Betreff der von Unserem 

Regierungs-Rath und Professor Crome und Professor Walther in Vor- 
schlag gebrachten Anlegung eines forstbotanischen Gartens und des 
hierzu gnädigst zu bewilligenden sogenannten AmtsGartens zu Gießen 
unterm 11 ten vorigen Monats unterthünigst berichtet habt. 

Nachdem Wir nun hierauf gnädigst resolviret huben, dii$ sothuner 
AmtsGarten, jedoch erst alsdann, wenn der bisherige Lehner die diesjäh- 
rige Nutzungen daraus bezogen haben wird, unentgeltlich zu der vorge- 
schlagenen nützlichen Anluge abgegeben, die firr den UniversitätsGärt- 
ner verlangte Zulage von Dregig Gulden Geld und zwei Achtel Korn aber 
ex 8x0 academico verabreicht, sodann der übrige zur Anlage und jährli- 
chen Cultur geforderte Beitrag von einhundert Gulden aus dem zur An- 
schafFsng der ökonomischen und cameralistischen Bibliothek bestimmten 
Fond von dreihundert Gulden bestritten, somit zu deren Fortsetzung 
hinfirro noch zweihundert Gulden jährlich als hinlänglich zureichend 
verabfolgt und fordersamst über das Detail und die Unterhaltung sothaner 
Anlage, auch über die Berechnung der sowol aus dem ständigen Fond als 
aus dem Erlös der GartenProducte eingehenden Gelder, ein von Euch 
geprüfter und reif durchdachter Plan übergeben und die Einnahme und 
Berechnung der Gelder Unserm Professor Walther übertragen werden 
solle; So lassen wir Euch solches zur Nachricht und Nachachtung hier- 
durch unverhalten und verbleiben Euch in Gnaden wo1 gewogen. 
Dannstadt 14. July 1800 
A. P V. Hesse v.lehmann Barkhaus 

contrasigniert 
Coulmann 

Der früheren vorsichti en Haltung des Senats folgt nun eine begeistert 
wirkende Danksagung: a 
Durchlauchtigster ! pp 
Sämmtliche Mitglieder Ew. Hochfurstl. Durchl. hiesigen Universität 
vermögen nicht auszudrücken das innigste Gefühl der Ehrjkrchtvollsten 
Dankbarkeit das jeden durchdrungen als Höchstdieselben durch die un- 
entgeltliche Überlassung des hiesigen so genannten Amtsgartens zum , 

Behufe der nützlichen Anstalt eines forstbotanischen Gartens wieder einen 
so firhlbaren Beweis von Höchstderoselben firrstedelmütigster mehr als 
väterlicher Huld und gnädigsten Sorgfalt firr die Aufnahme und Emporhe- 
bung der hiesigen Universität zu geben geruhet haben. 

'I UAG Allg 900, Blatt 54. 
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Ohne Zeitverlust werden wir die Puncte, welche zu dem Plan diber dar 
Detail und die Unterhaltung der forstbotanischen Garten Anlage, auch 

' &r die Berechnung der sowohl aus dem sWigen  Fond als aus dem 
Ertös der Gartetrproducte eingehenden Gelder, gehören, in Berathung 
nehmen und gnädigst befohlenem#en, abon unterthänigsten gutachtli- 
chen Bericht zu erstatten die Gnade huben. 
UwIöschlich aber bleibt das treugehorsamte Dankgefühl, das bis zum 

' letzten jeden von uns durchglühen und antreiben soll, der landemdterli- 
chen Huld und Gnade, deren wohltätigen EinPtaß wir Uts so vollem Mqße 
@len, immer würdiger zu werden.' 
Mit dieser Ehfirchtvollsten Verehrung ersterben wir 

Ew. Hochfirstlicher Durchlaucht 
Gieflen den 23. Juli 1800 unterthänigster treugehorsamster 

pf ichtschuldigs fer 
Diener 

Der forstbotanische Garten war, wie Crome im Dekanatsbuch der Philosc~ 
phischen Fakultät für das Jahr 1824 vermerkt, von Anfang an für einen 
doppelten Zweck gedacht, einerseits für die (Forst)Wissenschaft, anderer- 
seits für die Erholung der Stadtbevölkerung: Die Bestimmung desselben 
war, theils fitr in- und ausländische Hölzer zu dienen, zum Unterricht jür 
die Forststudenten, teils aber auch zum Spazieren-Gehen für die Honora- 
tioren unserer Stadt, so wie dies in Damzstadt mit dem Herren-Garten der 
Fall ist. Deshalb wurden damals absichtlich 2 große Alleen darin ange- 
legt, welche den Spaziergängern Schatten verschaffen sollen; und diese 
entsprechen auch der gnädigsten Instruction des menschenfreundlichen 
Fürsten ebenso sehr als den Wünschen des dankbaren Publikums. Die eine 
der hier genannten "Alleen" ist noch heute erkennbar. Sie verläuft mit zwei 
parallelen Wegen in Südwest-Nordost-Richtung vom Tor arn Alten Schloß 
zum Walther-Denkmal. Die beiden hier genannten Ziele der Wissenschaft 
und der Erholung lassen sich nicht ohne weiteres harmonisch und konflikt- 
frei vereinen. Bereits die Ereignisse der ersten Jahre machen dies deutlich. 
Sehr eindrucksvoll ist es, daf3 man in einer Notzeit zwischen den Koaliti- 
ons- und den Freiheitskriegen 'weitsichtig an Anlagen zum Spazieren- 
Gehen fjir die Stadtbevölkerung zu denken wagte. Auch der Vergleich mit 
dem Darmstädter Herrengarten ist mutig. 
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en gemeinsam die Inspecti- 

wirksame und iiniversitätspolitische Absichemng, letzterer für die prrtkti- 
sche Arbeit, auch die Haushaltsführung. Später (1809) wird WJther allein 
ftir die A.fsicht verantsk~rtlich?~ Der im landesherrlichen Rescript vom 
14.7.1800 angeforderte Plan der Maßnahmen und Finanzierung ist aufge- 
stellt und am 7.11.1800 genehmigt worden, leider aber durch den Kriegs- 
schaden des Darmstädter Archivs verloren gegangen. Mit der Zustimmung 
aus Darmstadt wird die Mitteilun& verbunden, Wir awh Unserin 
Ober=Sch& welcher die Direction und Oberaufsicht über Umere aWe-  
sige arten hat, den gnädigsten Aufirag ertheilt kaben, von den W m e n  . 

bewlichen Stdmmen, ausländischen Bäumen und Strätdckrn, was Ihr 
davon @r den befragten forstbotanischen Garten verlanget, gratis zu 
iiberhsen. j3 

Glücklicherweise blieben einige W e n  erhalten. Ein Plan des Amtsgar- 
tens wird im August des Jahres 1800 durch den Studenten F.L. Sonnemim 
gefertigt. Eine andere Karte wurde der 1802 erschienenen Fbm von 
Gie&n . . . beigegeben F.L. Walther &E: mens Apr: 1801 (Abbildungen 2' 
uhd 3).34 Der erste Plan zeigt den Zustand des Amtsgartens, wie er über- 
nommen wurde. Der von Walther im Folgejahr gefertigte Grundrz;S des 
Forstbotanischen Uni~ersitPUs-Gartens zu Gie&n verdeutlicht das neu 
Entstehende. Das als hckvmlage verwendete aquarellierte Original 

9. dieses Plans ist noch v~rhanden?~ 
Die Sonnemann'sche Karte zeigt links unten auch einen Teil des Alten 

Schlosses ( h z l e y  Gebaeude), insbesondere dent "Heidenturm", d a  in 
früb-en Zeiten Teil der Stadtbefestigung gewesen ist. Da noch -beute 
vorhandene Bown des alten Grabens wird sichtbar, nördlich davon auch 
das auf der ~ r e k  Universitaetsgarten /Ambsgarten gelegene erste chemi- 

. .: - ? <  ,~.>>.f*<=" , -- . 32 UAG M g  &99 Blatt 15. ::, - . ,' T~,-c:. 

33 UAG Allg 900 Blatt 63. 
' * , - ";;5!.2" .: 

Aus ditlaktkchen OiOodui ulndeo alle Abbildkt&n ad7P6'&t COREL-Graphik- 
Progmmm bearbeitet. Bei Nr. 3,4 und 7 ist eine wesentliche V- des Ein- 
drucks aistande gekommen. DerLeseriichkeit wegen wurde bei der,Walthcr'qchen Karte , 
aus dem J* 1801 die Schrift ver@Bert und die Legende in den Text gemmmm. Eine 
Bezeichnung des Kartenbildes mit Druckschrift wäre konsequent gewesa~ Davon wurde 
abgesehen, weil F.L.Walther seine Karte mit handschift&didien Zeichen hat dmdcen 
lassen. 

35 UAG PrA %I, Aquarellim Gnuidriß 75 * 65,s cm, sehr genau gemessen, ifick;setig 
datiert : Gefertigt im April 1801. Der Plan wird im N 8 c U  von Pr&smr Johruui Bero- 
M Wi-d gewesen sein. Dessen !hhn hat ihn unter Papieren vorgefunden und am 
5.4.1864 an die Administrations-Conimission Ubergebcn. Weiter.gibt es eine mit grober 
Feder gefertigte S b  Der Universitäts-Fmtgaraen zu Gießen 1809, hält 3 Magen 
135 Ruthen 13 Schube, der Morgen zu 160 QuadmtRuthen, die Ruthe zu 16 Schuhen 
gerechnet. 

, . 
8 L :_ 
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schienenen zweiten Auflage des forstwissenschaftlichen Lehrbuchs aus 
seiner Encyclopädie der Cameral-Wissenschaften: Endlich hat Amerika 
noch einige Nadelhölzer, die unsere Aujinerksamkeit verdienen. Es würde 

I 
I. 

vermessen seyn, ihren Anbau im Großen zu empfehlen. Aber es ist sehr 
verdienstlich, Versuche mit ihrer Cultur zu machen . . .Diese . . . amerika- 
nischen Holzarten kommen auch unter dem hiesigen Himmelsstrich gut 
fort. Ich habe sie selbst in dem hiesigen Forstgarten angebaut. Hingegen 
sind mir Cupressus sempervirens und Thuja orientalis im ersten Winter 
schon bei einer Kälte von 10 unter 0 erfroren (a.a.0. S. 194). 

Über den Pflanzenbestand nach Art und Standort hat F.L. Walther min- 
destens vier Verzeichnisse gefertigt. Drei davon sind datiert: 18 14, 18 16 
und 1821. Ein durch J.B.Wilbrand bald nach dem Tode Walthers im Okto- 
ber 1824 gefertigtes 1nventd9 nennt 216 Bäume und Sträucher bzw. 204 
ArtenISpielarten. Besonders interessant sind zwei Eintragungen mit der 
Ortsangabe im Gärtchen hinter dem chemischen Laboratorio : 

No I2 Fagus sylvatica var. purpurea L., Fagus rubra nach dem Verzeich- 
nis von Walther 
No 101 Ginkgo biloba 

In diesem Bereich gibt es zwei besonders wertvolle, alte Bäume, eine 
Blutbuche und einen Ginkgo. Nach Eintragungen von F.L. Walther wur- 
den sie in den Jahren 1815 bzw. 1816 an dieser Stelle gepflanzt, die Buche 
ein wenig früher als der Ginkgo. Sie stehen dort also seit 184 bzw. 183 
Jahren. 

Gras- und Kleesamen wird reichlich benötigt, vor allem Honig- und 
Raygras. Ein Herr Borowsky in Frankfumder, Königlich Preußischer 
Professor des Cameral- und Finanzwesens, quittiert 2 Friedrichs d'Or fUr 
eine Sammlung von 100 Sorten oekonomischer Sämereien nebst gedruck- 
ter Beschreibung. 

Schon im Jahre 1801 wird dafür gesorgt, daß sich die Besucher auf 
Bänken ausruhen können. Der Schreiner Johann Peter Verdrieß bedient 
sich einer eigenartigen Schreibweise: In den Vorstboganische Garten habe 
ich vefertiget threi Bänke dazu dahr gethan sechs Diehl und sechs laden 
und funfiig Nägel Da vor hat mir der Herr Sauer bezahlt threi Gulten 
zwantzig Kreutzer welches ich hier mit bescheine. Der Maler Petri streicht 
die Bänke und einige Gartengeräte mit Ölfarbe, die Bänke weiß, Schubkar- 
re, Gießkannen und andere Gerätschaften zinnoberfarbig. 

39 UAG PrA 2481: Verzeichnis der im Forstgarten sich vorfindenden Bäume und Sträucher 
im October 1824. Angefertigt von Profess. Dr. Wilbrand bey Gelegenheit der Vereini- 
gung des Forstgartens mit dem übrigen botanischen Garten zu einem Ganzen. 
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Auch bei anderer nützlicher Ausstattung ist der Schreiner Verdrieß tä- 
tig: 
Was ich an Schreiner Arbeit in den Vorstboganische Garten verfertiget 
hab 

fl Xr 
Ein näues Kannabä gemacht akordirt 6 30 
Einen näuen Disch gemacht 2 
Einen Abtritt gemacht 1 20 

Dies wird hier weniger aus Freude über eine liebenswürdig-originelle 
Rechtschreibung wiedergegeben sondem, als Hinweis darauf, wie schwer 
es der Name des forstbotanischen Gartens hatte, im Verständnis und 
Sprachgebrauch der Bevölkerung heimisch zu werden. Der Vorstbogani- 
sche Garten ist nur eines der Mißverständnisse, die in den Schriften seiner 
Entstehungszeit er~cheinen.~' 

Gelegentlich einer Mißstimmung wegen unkollegialer Formen der 
Rechnungsprüfung schreibt Professor Crome im Juni 1803: Es ist allge- 
mein bekannt, daß Herr P. Walther mit mir die Aufsicht über den forstbo- 
tanischen Garten gratis jbhrt und a@ß die erste Anlage und Einrichtung 
desselben ihm und mir viel Zeit-Verlust; Mühe, Schreiberei und Verdruß 
verursacht hat, da wir nicht nur mancherlei Widerspruch sondern auch 
den Eigennutz gewisser Leute, die ihren Vortheil jederzeit dem allgemei- 
nen Besten vorziehen, zu überwinden hatten. Indessen hoflen wir zur 
Zufiedenheit der Kenner und des besten Theils des Publikums alles best- 
möglichst eingerichtet zu haben4' 

Gefährdung und Schutz 

Sehr bald kommt es zu kleinen, aber ärgerlichen Gefährdungen des Gar- 
tens, die abgewehrt werden müssen. 

Da gibt es zunächst ein Problem mit dem Dienstgefihrt des H e m  Su- 
perintendenten. Das kleine Gebäude, das bei des Burgkirche die Garten- 
mauer durchbricht, diente in seinem dem Arntsgarten zugewandten, größe- 
ren Teil dem letzten Pächter, Regierungsdirektor v .~rolman?~ als Garten- 

'' UAG Allg 901 Blätter 41,46 und 5 1. 
41 UAG Allg 899 Blatt 4. 
42 Ludwig Adolf Christian V. Grolman, in der Selbstbiographie von Crome auf S. 235 ff 

ohne Namensnennung als intriganter, reaktionärer Verfolger freiheitlicher Bestrebungen 
erscheinend. Crome mußte sich einst persönlich bespitzelt und verfolgt fühlen. Nach 
seiner autobiographischen Erzählung war er irn Frühjahr 1795 dadurch gerettet worden, 
da6 die LandgrAfh bei einem Tischgespräch in Darmstadt den Regiemngsdirektor V. 

Grolman Iächerlich zu machen verstand. Daher mag es unfreundliche Absicht sein, wenn 
das in Crome's Handschrift verfaßte Schreiben der Professoren Crome und Walther an 
den Rektor vom 28.5.1801 den "Herrn Regierungsdirektor von Grolimann" nennt. Die 
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haus. Auf der anderen Seite einer hölzernen, mit der Mauer richtungsglei- 
chen Trennwand war die Chaise des Superintendenten eingestellt. Als Herr 
v.Grolman auszog, ließ er die auf seine Kosten &chtete Wand abbauen 
und nahm das Holz mit. Der Superintendent konnte nun seine Chaise um 
90 Grad drehen und besetzte das gesamte Gebäude. Die Professorty Cro- 
me und Wdther benötigen aber ein Gartenhäuschen, sehen auch eine 
ge-liche Schwachstelle. Ini Mai 1801 wird dem Rektor das Problem in 
großer Ausführlichkeit vorgetragen. Auch der Besitzer der Chaise ist . 
einflußreich. Der 'Superintendent J. Ch. F. Schulz gehört seit 1873 als , 

Professor zur Theologischen ~ a k u l t ä t . ~ ~  Ein Förderer des forstbotanischen 
Projekts war er nicht. Seine Magnifizenz muß u.a. folgendes lesen: 

Zuflrdkrst f& es in die Augen, al@ die Einrichtung, welche gegenwär- 
tig mit diesem Gartenhause besteht, auf keine Weise so bleiben kann, 
indem dasselbe durch zwei unverschlossene Thüren von Seiten des Gartens- 
und des Hofes der Superintendentur o&n, der G~rten also unbefriediget 
iit, sod& Kinder und erwachsene Leute stündlich aus dem Hofe des Su- 
perintendenfen in dem florst) botanischen Garten ein- und ausgehen und 

, allerlei Unjkg darin anstellen können. D@ dieses den jungen Bäumen '. scMich und zur Seil, wo das Obst reif wird, für die Kasse des Gartens 
sehr nuchtheilig werden könne, ist klar; - und wir m@tm uns von d b r  
und jeder Verantwortlichkeit, die Sicherung des Gartens betr&knd, völlig 
lossagen, wenn diese höchst mchtheilige Einrichtung in Ansehung dieses 
Garterahawes h g e r  so bleiben sollte. 

. Es ist aber auch schon ein F. Rescript vom 22. Januar 1783 über die 
Abstellüng dieses Unfugs vorhanden, wodurch alles Ein- und Ausgehen 
von dem Superintendentur=Hof in diesen ehemligen Amtsgarten, nicht 
nur aufs strengste verboten, sondern sogar befohlen wird erstem von 
letztem durch Bretter Vernageln pp gänzlich zu trennen. Die F. Universi- 
tät wird besagtes F. Rescript von der hiesigen Amtskellerei c o n t m u d ~  \ 

unstreitig zur Einsicht erhalten können.44 Dieses mit schwierigen Rechts- 
h g e n  verbundene Anliegen hat in den Collegien der Univemität ein 
langwkaiges Schicksal. Noch im Jahre 1823'besteht der gleiche Mißstand, 
allerdings mit dem Wohnungsnachfolger des Superintendent*, dem 

richtige Schreibweise des Namens seines Feindes wird Crome gekannt haben. Der Witz - 
Groll statt Grol und mann statt man - ist besonders heikel, weil der Syndikus der Univer- 
sität, Regierungsrat Professor Dr. Musäus mit einer nahen Vewandten des Regierungs- 
direktors verheiratet w'ar und die Namensänderung als anstößig empfinden mußte. - Sie- 
he auch Haaser: Spätaufklärung, S.103 ff, und Berding: Zeit der französischen Revoluti- 
on, S. 99 ff. 

43 Bis zum Jahre 1805 war die Superintendentur mit der Theologischen Fakultät verbun- 
den. 

44 UAG Allg 900 Blätter 65-70, Bericht vom 28.5.1801 an Rektor Schaumann. 
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Professor Dieffenbach, dessen Hühner, Hunde und anderes Vieh durch : 
- - jene zwei Türöffnungen in den Garten ei~hingen."~ 

Dem Gärtner Sauer muß im April 1810 verboten werden; die jungen ' - 

Bäwnchen mit den Wäscheleinen seines Haushalts zu g e f w n :  Dem 
UniversitätGärtner Sauer wird hierdurch bekannt gemacht, da#, da durch 
das Au@ingen von Wäsche in dem forstbotanischen Garten die Bdume 
leicht beschädigt werden können, dieses durchaus nicht mehr geschehen 
dürfe und ihm daher bei einer Strafe von drei Reichsthulern verboten 
wei&, das Aufhängen von Wäsche i n  dem forstbotanischen Garten zu 

i gestatten.46 / 

Die Missetaten von Schülern des fast benachbarten Padagogiums geben 
im Februar 18 13 Anlaß zu einem Communicatur in FreundiFchafi: da man 
von mehreren Seiten unterrichtet worden sei, da# die Schüler des Päda- 
gogs den forstbotanischen Garten scharenweise besuchen, sich in demsel- 
ben die äu&rsten Ausgelassenheiten erlauben und selbst junge Bäumchen 
zu Stöcken und Gerten abschneiden. . . .47 

Im November des gleichen Jahres ärgert sich Professor Walther über 
russische Patienten des nahe gelegenen Militärlazaretts, die im Garten 
Holzpfählchen ausgraben pnd verheizen, auf denen Blechschilder mit den 
Namen der Gehölzarten befestigt waren: Da nun Holz genug zum Einhei- 
zen geliefert wird, so ist das Stehlen der Pflihle zu dieser Absicht nur in 
dem Falle wohl denkbar, wenn nicht gehörige Aufsicht über das Brennholz 
und seine Verwendung geführt wird, was ich mir von dem Lazarett- 
Intendanten nicht zu denken erlaube.48 

Im Mai 18 19 wird eine Gartenordnung unvermeidlich, die am Eingang 
angeheftet werden soll. Die Formulierungskünste dauern bis zum Oktober 
und enden mit Geboten, die die ursprüngliche schöne Zweckbestimmung 
einer wissenschaftsnahen Erholung arg entstellen : 

Nachricht 
Der botanische und der forstbotanische Garten sind wissenschaftlichen 
Zwecken gewidmet - nicht dem öflentlichen Vergnügen, fur welches die 
Natur in der. Umgegend reichlich gesorgt hat, und der StadtFRath, durch 
die Anlagen um die Stadt, zu sorgen auf eine löbliche Weise sich bemüht. 
1. Daher bleiben diese Gärten verschlossen, und sind auch dann als 

geschlossen zu betrachten, wenn zufällig eine Thüre ofen stehen 
sollte. 

45 UAG M g  868 Blatt 24. 
UAG Ailg 868 Blatt 5. 

47 UAG Alig 868 Blatt 7. 
48 UAG Allg 868 Blatt 10. 
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2. Können Kinder nur in Gesellschafr und unter Aufsicht gebildeter 
, erwachsener Personen darin geduldet werdek Kinder ohne Auf- 

sicht oder in Begleitung von Kindergärtnerinnen, Mligden, Be- 
dienten, werden mit ihrer Begleitung hinausgewiesen, und die 
Polizei=Diener sind deswegen beauftragt, öfler in diesen Gärten 
nachzusehen und die etwa nöthige Ausweisung vorzunehmen. 

Gebildeten, erwachsenen Personen dagegen, welche den Werth und die 
Zwecke dieser Gärten zu würdigen wissen, wird der Eintritt gern gestattet, 
jedoch unter der Bedingung, daß 
a. keine Hunde, weder kleine noch große mitgebracht; 
b. nur die angelegten Wege und Sitze benutzt; 
C. die etwa mitgebrachten Kinder angehalten werden, alle P m e n ,  

Stauden, Strliuche und Bäume in allen ihren Teilen, so wie auch 
die Grasp€ütze zu schonen und alles unverletzt zu lasJen, und, da# 
die diese Gärten besuchenden Personen nicht länger als bis zum 
Untergang der Sonne (wo alle Thüren verschlossen werden) darin 
verweilen; 

Das Schießen oder Wegfangen der Vögel oder das Ausheben ihrer Nester 
ist durch ein allgemeines Polizei-Gesetz verboten. 
Der Universitäts=Gärtne~ ist verpflichtet, über die Auftechterhaltung der 
Ordnung in beiden Gärten zu wachen, deren Übertretung zu verhüien und 
die Übertmter, ohne Ansehen der Person, seiner Behörde sogleich anzu- 
zeigen, dQnzit deren ungesäumte Bestrafung erwirkt werde. 

Freiraum statt Festung 

Im Jahr 1814 wird eine auf einem Grundstück der ehemaligen Stadtbefes- 
E tigung ("Wallstück) östlich des Zeughauses und des Nordteils vom forst- 

botanischen Garten errichtete Gebärklinik eröffnet (Accouchierhaus, im 
Volksmund "Engagieranstalt" genannt49). Am 14.4.18 17 stirbt der Medizi- 
ner Professor Kar1 Wilhelm Christian V. Müller. Sein Nachfolger als 

. . Verantwortlicher für den kleinen alten botanischen Garten am Colfegge- 
bäude wird Johann Bernhard ~ilbrand?'  ebenfalls zur medizinischen 
Fakultät gehörig. Noch im gleichen Jahr gelingt ihm die Vergrößerung des 
medicinisch-botanischen Gartens um eine 1 114 Morgen große Fläche des 
geschleiften Festungsgeländes. Dieser besteht nun aus zwei Teilen: 112 
Morgen westlich und 1 114 Morgen östlich des forstbotanischen Gartens. 
Als Ende 1823 ehemalige Kasernen verfügbar werden und der Plan zur 
Errichtung weiterer Kliniken auf dem Wallstück der Universität aufgege- 

49 Benedum J.: 375 Jahre Medizin in Gießen, Gießen 1982, S. 113f. 
Dr. med-und Dr. phil. h.c. J.B.Wilbrand (1779-1846), o. Professor der Anatomie, 
Physiologie und Naturgeschichte seit 7.12.1808. 
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9- ben werden kann, setzt sich Wilbrand erfolgmich für eine zweite etwa 5 
: !/t?'Mmgen große Erweiterungsflkhe ein. Am 30.3.1824 stirbt Rofessor . 

k - Waikr. I3amit geht auch die besondere fomtbtanische Bestimmung des - 
i.i ehamiigen .Amtsgartms zu Ende. Am 19. Mai nimmt die W a d e  - 

W t ä t  billigend zur Kenntnis, da6 der Kollege Wdbrand sich bei deni 
für eine Vergr8BWpng des mediznii- iaartegs verwendet hat5' 

DdiCber wirkt der Wildbrand'sche Bericht in der botdschea Zeitschrift 
,,Hsiftc': &P akdemm2sche S e m .  . . tmg - dcs Herr Profisor Wqlther . . . - gtmonben und der Universitäts-Forstganm &ma ohne AMseher war 
darauf an, da# der Unt~rschied zwischen einem mediciniseh-botmischen 

- 

jJlod einem Forstgarten in-der %ft a w r e n  und hß alle Gartmtkke 
W einem einzigen Garten vereinigt unct efno~ &migen hfiicht mwrmw - 

. werden mtöchtean Wilbrand spricht'arich vai &an Eui- des ., 
N~ichfolgm auf dem Walttier'schen L e M  Spi&thiir Mrmfewwet in 
der ZwWcknzeit neu be.srfmr Lehret &r Foh-, Hew' Ober- - 
fimtmk Hundeshagm dieser Ansicht wItRom bei.53- Es handelt sich 

' bei dem am vier Teiistkken vereinigta botafü;schen Garteq um cim ' 

C4em&&h von rd. 10 3 4  Morgen bzk 27,240 qrn e;rö~e.~ 
Am 21.10.1824 wird diese C b a d w i t  derAg%&& w n  b f .  wilbfand 

arcvenhvzut. Bei der Planung werden die von waltber begnindeten jungen 
B a m B e s w  einbezogen: .Zn der Mitte drss Gartens, etwas zur Seite, . 

mt skh ein etwa 20 Fuß (5 m) kohar Berg, welcher ehedem an der 
Grenzt? ctes Forstgartens angelegt wurde. Lhmk ist oben im Umkreise 
mif Ab&- bepjbzzt und gewährt unter a2m.S-n dieser &äutne 
W r  &n gauzcn Garten eine lhersicht. . . Vom iim YfrJrsen bBCdm & 
P& ausWischer Bäume, worunter Plakmen, Ahorn-Arten; 
Linden, ein Tulpenbaum und eine Aesculus Pavia, eine gro#e 
A e r  diesen sind im ehemaligen Forstgarten alle ausländischen Holzar- 

'' Der Wm Nebel im Fakuitätsbuch: W n i o  medici vota singutaria c h q  madici 
a@&@ionem, a d i e 8 8  excell. B. Wiihnd prop0sit.m akpc aoptatam reetori W. 
~ . ~ t u r .  
Brief wm W- in Firn oder Botanische Zeitung ... 8 (Regensburg 1825) S. 163- 
17b. hier s. l&f. 

53 Für eine plujeWerte EmtkEaaotatf deren Statut dann am 243.1825 bekannt gemacht 
wiade, staad ein w e s d i c p i , ~  bemyems ~~ als m e r  lbrs@um in Aw- 
sicht. Am Fu&e äes Schiffaikqs in acdwxüicha 1RicMmg ait Staat war 1822 oda 
etwas fiüher "Lustgarten" angelegt wordea. Iia A q p t  1824 wurde dieses Gelakide als 
Standort eines Forstgmtens ausgewahlt. TOlnehmw m dt% &$3elidgmag mm . . mBa 
dem Oberforstmeister Kar1 Frhr. V. Gd1 i11 der Lei Hessen- Fbmt- 
verwaltung, Oberforstdirektor FhiIipp Engel Kiipstein, Professor and Ub&m&& Jo- 
hann Heinrich Hundeshagen, und ReM&ter (ab, f 835 Profeswf) C& J&@ Heyet 
(UAG Allg 898 Blatt 23 f, 27 ff, 360. Nach einer streitigen und p k m m m  &bg% 
entwicklung wurde d m s  der "Ahdemische Forstgarten", dessen wmolEe W z -  
sammhmgen heute durch das Forstamt Gi&n betreut und zur Besichtigung epipfoMen 
werden. " aaO. S. 163. 



schen Holzarten habe ich alle großen Bäume zu erhalten gesucht. Das 
übrige wilde Holz ist fortgenommen worden. Natürlich mußte sich die 
Anlage danach richten, da& diejeni en Bäume bleiben konnten, die f ir den 
Garten bereits -eine Zierde sind! Interessant wirkt die Planung eines 
Sumpfbiotops bei dem Teich, der im Ostteil geschaffen wird. Ein hier 
nachgezeichnetes Bild ist nach der Anlage des Teichs entstanden, der links 
vorn erscheint. Vor dem Turm des Alten Schlosses und dem Collgegge- 
bäude wird die Silhouette des Baumbestandes vom Forstbotanischen 
Garten sichtbar (Abbildung 4). Der Standort des Malers wurde auf einer 
kombinierten Übersichtskarte eingezeichnet, welche die Entstehungsge- 
schichte bildlich unterstützen soll (Abbildung 5). Die Abgrenzung des 
alten Botanischen und des Forstbotanischen Gartens wurde dem Wal- 
ther'schen GrundriJ? von 1801, die Lage der Gebärklinik einem zeitgenös- 
sischen und der derzeitige Umriß einer 1959 veröffentlichten Kar- 
tes7 entnommen. 

Denkmal und zwei Platanen 

Professor Crome, der vertretungsweise für Professor Rumpf das Dekanat 
des Jahres 1824 zu Ende führt, schreibt schließlich in das Dekanatsbuch 
der Philosophischen Fakultät: 

Zu den traurigsten Ereignissen, welche unsere Facultät und die ganze 
Universität im Jahre 1824 betrefen, gehören unstreitig die beiden Todes- 
fälle unserer würdigen Collegen, des seeligen Dr. Walther und seeligen 
Dr. Rumpf Von dem ersteren bemerke ich hier folgendes : 

Friedrich Ludwig Walther war 1759 zu Schwaningen in Franken (wo 
sein Vater Pfarrer war) geboren, studierte in Erlangen Theologie und 
Medizin und war 8 Jahre lang HoJineister der Söhne eines adeligen Guts- 
Besitzers, nämlich des Herrn von Pöllnitz in Franken. Dort legte er sich 
mit großem Eifer auf das Studium der Forst- und Landwissenschaft und 

55 a.a.0. S. 169f. 
s6 Benedum a.a.0. S. 114. 
57 Denffer D. V.: 350 Jahre Gießener Botanischer Garten, Gießener Universitätsblätter 7 
(1959) Heft 3. Weitere Literatur: Buchner, 0: Kinderjahre der Hochschule und des 
Gymnasiums Aus Gießens Vergangenheit, culturhistorische Bilder. Gießen 1885 S. 230- 
234; Hansen, A: Botanisches Institut und Botanischer Garten Festzeitung zur dritten 
Jahrhundertfeier der Universität Gießen, 1907, S. 72-74; Hansen, A: Führer durch den 
Botanischen Garten in Gießen, Gießen 1908; Hoffmann, H.: Der Gießener botanische 
Universitätsgarten Darmstädter Zeitung 44 (1861) S. 241: Küster, E: Erinnerungen eines 
Botanikers, Gießen 1955; Schultka, W.: 375 Jahre Botanischer Garten der Universität 
Gießen - ein Botanischer Garten im Wandel der Zeiten Gießener Hochschulblätter 17 
(1984) Heft 1, S. 19-31; Wilbrand, J.B.: Beiträge zur Geschichte der Botanik in Deutsch- 
land Flora oder Botanische Zeitung 9 (Regensburg 1826) Heft 33, S. 513-521. 
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gab auch daselbst schon seine erste Schrift über das Forstwesen heraus. 
Er trat darauf 1788 als Privcat-Dozent bei der hiesigen Universität auf und 
wurde im Jahr nachher Professor extraordinarius an der philosophischen 
Facultät und erhielt 1790 eine ordentliche Professur in derselben, um die 
Forst- und Landwissenschaft hier öflentlich zu lehren: wiewohl viele Jahre 
lang @r den äußerst geringen Gehalt von I80fl jährlich !! 

Wer sich erinnert, da .  die Forstwissenschaft damals (durch V. Burgs- 
dorj Gleditsch u.a.m. angeregt) in Deutschland erst aufiuleben anfing, 
und daß die Land- Wissenschaft ebenfalls vor 30 Jahren noch sehr man- 
gelhaft vorgetragen wurde, der wird es sehr begreiflich finden, daß des 
seel. Walthers Schriften, welche bei ihrem Erscheinen immer Beifall fan- 
den und in allen gelehrten Zeitungen Lob erhielten, jetzt leicht übertrafen 
werden können; von Männern, die auf den Schultern ihrer Vorgänger 
stehen und alles, was vor ihrer Zeit geschrieben worden ist, mit Gering- 
schätzigkeit zu behandeln pflegen. Der seelige Walther war in der Tat 
voller Kenntnisse in seinem Fache, daneben auch ein guter Lateiner und in 
den schönen Wissenschaften nicht unbewandert, wie mehrere glückliche 
poetische Versuche beweisen. Im Privatleben war er ein sehr braver, 
freundschaftlicher und gejiihlvoller Mann, redlich und anspruchslos, 
fleißig und genügsam; da er bei I80 f l  fixem Gehalt 10 Jahre lang der 
Universität treu und eifrrg diente, ohne zu klagen und später erst durch 
verschiedene Zulagen zu einem Gehalt von 1200fl gelangte. 

Ein vorzügliches Verdienst erwarb sich der seelige Mann im Anfang 
dieses Jahrhunderts durch die Anlegung des w l i g e n  Forst-botanischen 
Gartens . . Die Freunde des seeligen Walthers werden deshalb in dankba- 
rer Anerkennung seiner Verdienste um die damalige Anlage dieses jetzt 
total veränderten forst-botanischen Gartens dem Verstorbenen ein Denk- 
mal in demselben errichten, nämlich ein Monument aus Guß-Eisen mit 
einer passenden Inschrift versehen, welches gegenwärtig auf der Fried- 
richs-Hütte bei Laubach gegossen wird. 

Am 12. Juni 1826 wurde das Denkmal aufgestellt (Abbildung 6). F.L. 
Walther hatte einst in seinen Plan an dieser Stelle eine Ruhebank einge- 
zeichnet (Abbildung 7). Der Sockel trägt die Inschriften: FRIDERICO 
LUDOVICO WALTHER NAT MDCCLIX DENAT MDCCCXXN; 
POSUERUNT MOERENTES AMICI; NON SIBI SED LITERIS AC 
PATRIAE VNENTI SUI MEMORES ALJOS FACIENTI MERENDO 
NIHIL HUMAN0 A SE ALIENUM PUTANTI. Alsbald sind beiderseits 
zwei Platanen gepflanzt worden. Ein wenig zu gering ist ihr Abstand. ihre 
Kronen haben sich wachsend bedriingt. Beide Schäfte streben auseinander, 
den Raum im Freien suchend. Platanen sind zwar keine Waldbäume, 
werden aber seit dem Altertum als schön empfunden. Herodot hat einst die 
Geschichte vom König Xerxes erzählt, der bei der Stadt Kallatebos am 
Mäander eine schöne Platane fand und mit Goldschmuck verzierte. Die 
beiden alten Platanen an jenem Denkmal bedürfen solcher Zutat nicht. Sie 



bben im Sinne von Rofessor Walther zugleich Baumnatur und 
sind seines Gartens würdig. 



rbildung 1: Hauptblatt des Landgräflichen Schenkungs-Rescripts vc 
, Juli 1800 (Eingangsvermerk: XX. Juli 1800). 
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Abbildung 4: Skizze nach einem Bild des botanischen Gartens samt Erwei- 3 
terungsgelände, das 1826 oder wenig s~äter entstanden ist. Von links nach 4 



Alter botani- 
scher Garten 

Forstbotani- - 
scher Garten 

"4V Standort des Malers W 1998 

Abbildung 5: Übersichtskarte des Gießener Botanischen Gartens und der 
Stufen seiner Entstehung. 

112 



Abbildung 6: Denkmal für Friedrich Ludwig Walther in seinem ~Ökstbota- 
nischen Garten an der Stelle seiner Ruhebank. 



Abbildung 7: Skizze einer Ruhebank, mit Bleistift nachträglich in das 
aquarellierte Original des Gartenplans eingezeichnet, den Walther im, 
April 1801 .vermessen und gefertigt hat. 



Valentin Wagner, Wenzel Hollar und die Gie- 
ßener Ansicht in der Topographia Hassiae 
von Matthaeus Merian d. Ae. 

Holger Th. Gräf 

Die Zeit des Dreißigjährigen Krieges brachte trotz aller Verheerungen und 
Zerstörungen eine Blüte der Zeichenkunst als eigenständiger, von der 
Malerei sich absetzender Gattung hervor. Führende Vertreter des Fachs, 
etwa Jacques Callot oder Hans Ulrich Franckh, thematisierten dabei nicht 
zufällig immer wieder die kriegsbedingten Zerstörungen und das Leid der 
~evölkerun~. '  Die Handzeichnung erfüllte aber weiterhin die Funktion der 
rasch mit Stift, Kohle oder Feder aufs Papier geworfenen Skizze, die später 
in Atelier oder Werkstatt als Vorlage für ein Gemälde, eine Radierung 
oder einen Kupferstich diente. Exemplarisch zeigte dies Lucas Heinrich 
Wüthrich schon in den 1960er Jahren am Beispiel der Handzeichnungen 
von Matthaeus Merian d. Ä~teren.~ Dessen bekanntestes Werk, die 16- 
bändige "Topographia Germaniae" hielt in hunderten von Ansichten die 
Pracht der Städte des Alten Reiches noch inmitten der Kriegswimen fest. 
Er verstand dieses Werk als bewußt tradierte Dokumentation der "hiebevo- 
rigen Glückseeligkeit", also der Vorkriegssituation, durch einen Zeitgenos- 
sen. 3 

Gegenüber den älteren, oft recht schematischen und stilisierten Städte- 
ansichten von Sebastian Münster, Georg Braun und Franz Hogenberg 
stellen die Bildersammlungen Matthaeus Merians einen wesentlichen 
Fortschritt für die Kenntnis des hessischen Städtebildes im 16. und 17. 
Jahrhundert dar.4 Für rund 120 hessische Städte, Burgen und Dörfer liefer- 

Zur Entwicklung der Gattung vgl. Heinrich Geissler, zeichnung'in Deutschland. Deut- 
sche Zeichner 1540-1640, Stuttgart 1979, S. VII-XV; demnächst Andreas Tacke, Zur 
Situation bildender Künstler im Dreißigjährigen Krieg anhand von Selbstzeugnissen, in: 
Klaus Garber (Hg.), Der Frieden - ~ekonsthktion einer europäischen Vision. Intemati- 
onaler Kongreß zum 350jährigen Jubiläum des Westfälischen Friedensschlusses sowie 
Paulette Chon6, Die Kriegsdarstellungen Jacques Callots: Realität als Theorie, in: Be- 
nigna von Krusenstjem und Hans Medick (Hg.), Zwischen Alltag und Katastrophe. Der 
Dreißigjährige Krieg aus der Nähe, Göttingen 1999, S. 409-426. 
Vgl. Lucas H. Wüthrich, Die Handzeichnungen von Matthaeus Merian d. Ae., Basel 
1963, S. 20-24. 
Wilhelm Niemeyer, Nachwort zur 4. Auflage des Faksimiledruckes der zweiten Auflage 
der Topographia Hassiae et regionum vicinamm, Kassel und Basel 1966, S. 44; Bruno 
Weber, Merians Topographia Germaniae als Manifestation "von der hiebevorigen 
Glückseeligkeit", in: Wilhelm Bingsohn u.a. (Bearb.), Catalog zu Ausstellungen im Mu- 
seum für Kunsthandwerk Franckfurt ... zum 400. Geburtstag ... Matthaeus Merian des 
Aelteren, Frankfurt 1993, S. 202-203. 
Niemeyer, Nachwort, S. 42. Zu Dilich zuletzt Ludolf von Mackensen, Die Kasseler 
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Marnburg 19%. S. 183. 
Niemiyer, Nachwort, S. 47. ' V@. die detaiilierte Aufstellung bei WUthrich, Das dmkgmphische Werk, Bd. 4, S. 190- 
208. - 
Die a1tmm Biographien - v.a J t h m e s  Urzidii, w&aus Holk. Der I C u g f c r s ~  
des Barock, W h  1936 - s i d  in ihren Passqcn zw -11 Zeit Wm bis ai sicdaer 
TeilaatmEe~der~des~oEAnrndel~Wicii~~w~EoknX.Pav, 
W e n w h  Hdlar in Eamany, 1627-1636, in: The Art Bulletin 55(1973), S. $6-105. 

9 .  Vgi. Niemeyer, Nachwort, S. 46 



sogenannte "Reiseskizzenbuch aus den Jahren 1631-1638", das einige, 
wenig lwk.annte Ansichten von hessischen Städten und Landscmn 

, 'enthält. Dieses kleine Skizzenbuch, es mii3t nur rund 10x14 cm, umfaßt 91 
B l ä h  mit 142 Arbeiten, die von Vedutenzeichnungen bis zu PorWis&- 

t zen reichen. Hauptsächlich handelt es sich um Federzeichnungen in braun, 
einige SM farbig getuscht oder laviert. Wie diese Skizzen nich Wien - 
g e b m n  sind ist unbekannt. Nachgewiesen ist lediglich, daf3 sie A l w  
Herzog- von Sachsen-Teschen erworben hatte. Zusamm& mit seiner 
!%tmdung gbgen sie nach seinem Tod 1822 als Fideikommiß an seinen - 
Adoptivsohn Erzherzog Karl, dem Sieeer von Aspern, und bildeten sp3iter 

, den Gmndstock der nach ihrem Stifter benannten Sammlung Albe&a.l0 
In etwas gr6brem Format (14x18,3 cm) wie das Wiener Skizzenbuch 

X findet sich in den Beständen des Staatsarchivs in Damstadt das hierzulan- 
de hinlänglich bekannte '~Buchlein vqn der Niddaer Sauhatz'Qus dem - 

J a k  1633. Auf 45 Blättern mit '75 Zeichnungen werden bben weMgen 
Veduhxmichnungen die teilweise komischen Ereignisse auf dieser, vom 
Landgrafen Georg von Datmstadt in den ausgedehnten Waldungen m i -  - 
sehen Plidda und dem Hohen vogel'@berg ausgerichteten .Hofj~e;d mi$ 
flinker ,und witziger Feder festgehalten% Vermutlich fe.$te Wagm diise 
Skizzen nIr Landgmf Philipp m. von Hessen-Butzbach an, der ao dieser 

- Jagd seines Neffen ebenfalls teilnahm. Da Philipp kinderlos verstarb, ipm 
- .&s Buch &er &n Erbgang dann wohl nach Darmstadt. 

Die Staatlichen K u n s B d u n g e n  in Dresden bewahren einige Einzel- 
blauer Wagners und nach seinen Vorlagen gefertigte Portriitstiche auf. 
Andere Arbeiten, die sich in -der Leipziger StadtbiblioXhek und auf der 
Veste Coburg befanden, sind seit dem Zweiten Weltkrieg verschollen." 

' Schli&lich konnte Wagner 1995 eine Ca. 36x28 crn grob Vanim- 
Aiiegorie in. Öl auf Holz aus den Beständen des G e d h e n  National- 
musem in Nitrnberg zugeschrieben werden. Dabei handelt es sich um- 
das bisher einzige bekannte Gemälde von seium H&'~  

Das Leben Valentin Wagners ist noch weitgehend unerforscht. Abgese- 
(n von den "lustigen, Jagdsrlzzen, die er 1633 für den Landgrafen ~hilipp . 
von Butzbkh malte" blieb seine Gestalt bis in die 1940er Jahre vC.g "'in 
Dunkkl getaucht"'3 und galt als "sonst ganz unbekannt:; wie Julius Diete- - 

'O Frdl. Miäeilung von Frau Dr. Barbq Dossi, Albertina Wien, vom 12. Män 1999. 
Brief von F m  Dr. Christiane Wiebel, Veste Coburg vom 30, Jrrnuiu 1998; Winfried 
Wackemiß, Rodenstein - Lichbnberg - Darmstadt. Ansichten und Sk&m Valentin 
Wagners aus der Zeit des 30jähngen Krieges, in: BeitrQe zur E r f m n g  dcs Oden- 
Waides und seiner Randihdschaften, Bd. 2, B~berg-Neustadt 1977, S. 169-1M, hier 5. 
170. 

I2 Andreas Tacke. Die GenWe des 17. Jahrhunderts im Germankhen ~ a t i o & s e  - 
I~@Iz 1995, S. 175f und Tf. 98. Zur Vanifas-Allegorie Wagners vgl. auch Johannes 
Hofmann, Das Stammbuch des Magisters Fqntzel auf der Leipziger Stadtbibüothek, in: 
Zdiihrift für EWher6tun& NF 13(1921). S. 61-64, hier S. 62. 

l3 Klino. Graf von Hardenberg, DarmsWter Malerei 1730-1830, in: Volk und Scholie 



rich 1922 sehrieb.14 Geboren wurde er vermutlich um 1610 in ~ r e s d a . "  
Sein gleichnamiger Vater arbeitete hier als Mssler, hatte 1606 das Bürger- 
recht erworben und wurde dort aan 2. November 1632 begaben. Es ist 

Bürgern, die über Wünburg, Nürnberg und Regensburg nach Wien unter- 
wegs war, wo man nach rund fünfwöchiger Fahrt in der Kutsche und zu 
Schiff auf der Donau am 2. Mai 1631 ankarn.16 Es war damals durchaus 
übiich, 'daß vornehme Reisende einen Zeichner engagierten, der Illusmai- 
onen w m  ebenfalls üblichen Reisetagebuch anzufertigen hatte. Der 1607 
in Prag geborene, also etwa mit Wagner gleichaltrige We&l Hofiar 
begleitete 1636 den englischen Gesandten h n d e l  auf dessen Fahrt von 
Köln an den Kaiserhof nach wien.I7 Beide Künstler reisten auf etwa der 
gleichen Route, so daß von beiden genau datierbare, nur fünf Jahre auseih- 
ander liegende Ansichten von den gleichen Städten existieren. 

Von Oktober 1631 an weilte Wagner des öfteren in Frangfurt, wo er 
m e b  Ansichten der Stadt zeichnete sowie einige Angehörige V& 

4 , 
t 

dener Bürgerfamilien portratierte,18 Ab 163 1 oder 1632 stand er in Diens- b 

ten des Landgrafen Philipp m. von Hessen-Butzbach, den er von Dezem- 
ber 1631 bis Februar 1632 sowie im Mai und Juni 1632 auf dessen Biaat- 
schaureisen nach Ostfriesland begleitete.19 Während Cornelius ~ r a u p  seit 

1 
9 
:? 

8(1930), S. 225-323, hier S. 225. j 
14 Julius R. Dieterich (Bearb.), Biichlein von der Niddaer Schweinshatz so Anno 1633 :i 

gehalten, Daimstadt 1922, S. 3. 
lS Das folgende nach den biographischen Notizen bei Ernst Sigismund, in: U. Thieme und 

P. Becker (Hgg.), Allgemeines Lexikon der Bildenden'KUnstler, Bd. 35, Leipzig 1942, 
S. 53. 

l6 Vgl. die entsprechenden Daten bei Hans Tietze u.a.(Bearb.), Die Zeichnungen dep 
Deutschen Schulen bis zum Beginn des Klassizismus (=Beschreibender Katalog der 
I - J m U u n e n  in der graphischen Sammiung Al- Bd. 5), Wien 1933, Nm. 541, 
543 und 543 verso. D& Wagner bereits während dieser Reise in den Diensten Wiiipps 
VOR Butzbach stand - wie gelegentlich behauptet wird (Dieterich, Schwekhatz, S, 3 
und noch Reinhold Brückl, Eine unbekannte Homburg-Ansicht aus dcm Jabre 1633, in: 
Alt Homburg 4 l(1 W8), S. 3) und ihn auf rliesa Reise weitete  ist nicht belegbar. 

l7 vgi. ~rancis C. springeu, comioisseur i& ~ i p i o m .  ~ h e  EWI of ANR~WS ~ ~ ~ b ä s s y  to 
Genaany in 1636 as asrecounEed in W i h m  Cromek Diary ... with a af the 

Gg'F hicai drawings made On rhe joumey by WenCeslaus Hollar, London 1963. 
ietze, Zeichnungen, Nm. 523,524,534,568,591 :' Vgl. hierzu Joseph König, Unveröffentlichte Osthiesianei-Bilder in Wien. Ein Beitrag 

zur Geschichte der ostfriesisch-hessischen Beziehungen sowie zur Topographie von 
Aurich, Enaden und Stickhausen, in: Jahrbuch der Geseilschaft für biidende Kunst und 
v a t e d m e  AlWmer zu Emden 32(1952), S. 7249. 

20 Zu üun WiIheim Diehl, Der Maler Comelius Draud, in: Hessische Chronik 7(1918), S. 
97-104 und demnächst Holger Th. W, Art. "Draud(t), Comelius", in: Aligemeihes 
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1629 als eigentlicher Hofmaler fungierte, war Wagner laut Bestallungsur- 
kunde verpflichtet, "Mahler und Diener zu sein im Mahlen und andern, 
waß ihnen jederzeit befohlen, sich vleißig und willig erweisen, wie auch 
under wehrender Mahlzeit bey der Taffel mit allem Vleiß auf~uwarten."~' 
Dafür sollte er jährlich dreißig Gulden sowie eine Hofkleidung oder weite- 
re zwanzig Gulden als Entschädigung erhalten. In den folgenden Jahren 
war Wagner öfters mit Philipp 111. und der Meinen Hofgesellschaft unter- 
wegs. Diese Reisen führten ihn unter anderem nach Schwalbach, Adolf- 
seck, Darmstadt und vor allem nach Nidda, wo die erwähnte "Sauhatz" 
stattfand.22 Ende 1634 reiste er über Leipzig in seine Vaterstadt Dresden, 
kehrte aber bald wieder nach Hessen zurück und hielt sich, wie verschie- 
dene datierte Zeichnungen verraten, in Darmstadt, Frankfixt, Hanau und 
auch wieder in Butzbach auf. Da für die Jahre 1635-37 datierte Arbeiten 
fehlen, ist sein Aufenthaltsort nicht nachvollziehbar. Er war wohl während 
dieser Zeit nochmals in Dresden, denn hier erhielt er am 16. Dezember 
1636 das Bürgerrecht und wurde als "Conterfacter", also als Porträtmaler 
genannt.23 Aus den 1640er Jahren sind zwar keine Reiseskizzen überliefert, 
anscheinend hatte er jedoch in Dresden reichlich Aufträge. Das Inventar 
der dortigen Kunstkarnmer enthielt 1640 mehrere Zeichnungen mit alttes- 
tamentarischen Szenen und Zeichnungen nach ~istorienbildern.~ Bis zu 
seinem Tod im November 1655 malte Wagner überdies mehrere Miniatur- 
bildnisse im Hofauftrag, u.a. vom sächsischen Kurfürsten Johann Georg, 
dessen Frau Magdalena Sybille, dem Dresdner Oberhofprediger Jakob 
Weller und dem kursächsischen Rat Christian Reichbrod zu Schrencken- 
dorff, von denen einige als Stiche von Johann Caspar Höckner überliefert 
sind.25 Der Kontakt Wagners nach Hessen riß indes während dieser Zeit 
nicht ab, denn aus den Rechnungsbüchern der kur- 

Kiinstlerlexikon B d  23, im Dmck. 
21 Walther, Landgraf Philipp, S. 343. * Dietaich, Schweinshatz. Vgl. zuletzt Wolfgang Weitz (Bearb.), Niddaer Sauhab von 

'1633 des Vdentin Wagner, Gevelsberg 1978 und Helga Meise, Die Macht des Unvor- 
hewhbaren, Ui: Bernhard Jahn u.a. (Hgg.), Zeremoniell in der Ktise. Störung und Nos- 
talgie, MIrrburg 1998, S. 46-60. Auf dem Rückweg kehae ein Teil iier Jagdgedi&& 
nocb für mindestens zwei Tage auf dem mainzischen Schloß KWgskin eis, von dem 
Wagner drei sehr detailiierte Zeichnungen anfertigte; abgedruckt bei Rudoif IWnke, 
Königsteh 1633, in: K6nigstein unter der Herrschaft der Eppsteiner (4418-1535). Burg- 
fest 1995, K6nigskin 1995, S. 71-80. 
sigirnnumi, Wagner, S. 53. 

24 Sigismund, Wagner, S. 53. 
25 S i g i s d ,  Wagner, S. 53 und ThiemeiBecker, Lexikon, Bd. 17, Leipzig 1924, S. 185- 
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des Einzuges Gustav Adolfs in die ~ t a d t . ~ ~  Uffenbach, der L e h r  des 
ungemein einfiußreichen Adam Elsheimer, darf durchaus als einer der 
führenden Künstler Frankfurts im späten 16. und ersten Drittel .des 17. 
Jahrhunderts gelten.33 Neben den persönlichen Bekanntschaften erfuhr 
Wagner ebenso wie Wenzel Hollar eine deutliche stilistische Prägung 
während seines dortigen ~ufenthaltes.~~ So erinnern die flüchtig gezeich- . 
neten, für die perspektivische Raumwirkung aber ungemein wichtigen 
Zäune in Wagners Ansichten von Kronberg und ~ ö n i ~ s t e i n ~ '  an Veduten 
Wenzel Hollars und die Ansicht des anonymen Frankenthal-Meisters, der 
die Vorlagen für den Merian-Stich von Kaiserslautern lieferte.% Ein Ver- 
gleich von Hollars "Barfüsser Platz in Straßburg" von 1 6 2 9 ~ ~  und Wagners 
"'Marktplatz in ~ ü r z b u r ~ ~ ' ~ ~  von 1631 zeigt eine, beiden Künstlern gemei- 
ne Unsicherheit bei der Lösung bestimmter perspektivischer Probleme. 
Diese Schwäche ist bei dem Autodiktaten Hollar sogar deutlicher zu 
erkennen. Binnen weniger Monate lassen die Frankhter Einflüsse sie 
offensichtlich nicht nur die perspektivischen Regeln besser beherrschen, 
sondern sie entwickeln beide einen Blick für die Schönheit einfacher, 
unprätentiöser Landschaften, die sie ohne künstliche Effekte in eine durch- 
aus poetische Bildsprache umsetzen.39 

Anhand einer Gegenüberstellung der Ansicht Gießens aus der To- 
pographia Hassiae und der Zeichnung Wagners aus der Wiener Albertina 
soll dieser eventuelle Zusammenhang zwischen Merian und Hollar einer- 
seits sowie Wagner andererseits weiter plausibilisiert werden. Jüngst hat 
Lucas Heinrich Wüthrich, der beste Kenner des Merian-Werkes, für die 
Gießener Ansicht in der Topographia Wenzel Hollar als Autor der Vorlage 
erwogen.40 Dabei stützte er sich auf das Verzeichnis der Hollarschen 

. Kupferstiche von Parthey aus dem Jahre 1853.~' Allerdings fehlt, anders 
als bei der Ansicht von St. Goar oder anderen Städten, der Vermerk "W. 

32 Tietze, Zeichnungen. Bd. 5, Nr. 591. Es liegt auch eine Porträtzeichnung Wagners von 
Gustav Adolf vor, Nr. 608. 

33 Otto Donner von Richter, Philipp Uffenbach 1566-1636 und andere gleichzeitig in 
Frankiürt aM. lebende Maler. in: Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst 7(1901), 
S. 1-220; er nennt zwar den Butzbacher Hofmaler Draud d s  Schüler Uffenbachs, S. 217, 

f Wagner bleibt allerdings unerwähnt. 
34 Pav, Hollar, S. 98 und 105. 
35 Krönke, Ktinigstein 1633, S. 72-73. 
36 Vgl. Hollars Ansicht von Gemünden a.d. Wohra abgedruckt bei Niemeyer, Nachwort, S. 

45 und Edgar Hürkey (Hg.). Kunst, Kommerz, Glaubenskampf: Frankenthal um 1600, 
Wonns 1W, S. 268. 

37 Abgedruckt bei Franz Sprinzel, Hollars Handzeichnungen, Wien 1938, Nr. 1 1 1. 
38 Tietze. Zeichnungen, Bd. 5, Nr. 562r 
39 Vgl. Pav, Hollar. S. 105 und Wagners Landschaften besonders irn Jagdskizzenbuch von 

1633. 
Wüthrich, Das druckgraphische Werk, S. 196. 

41 Gustav Parthey, Wenzel Hollar. Beschreibendes Verzeichnis seiner Kupferstiche, Berlin 
1853, Nr. 846. 
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seiner weiten Hügellandschaft und den Burgen Hohensolms, Vetzberg und 
Gleiberg . 

Da der Merian-Stich nach einer zeichnerischen Vorlage angefertigt 
wurde, ist hier das Neuweger ~ o r ~ ~  irrtümlich an den Westrand der Stadt 
gerutscht; ein Fehler den Wagner vor Ort vermeiden konnte. Nicht erklär- 

?t lich ist dagegen, warum bei ihm der Nordflügel des Collegiengebäudes, 
I 

6 
also der Trakt rechts vom Mittelturm, fehlt, während der linke Flügel mit 

E den charakteristischen Details - Dachreiter und zwei Renaissancegiebel 
t 

5 mit Rollwerk - deutlich erkennbar ist. Vermutlich ist dies auf einen Positi- 
5 
5 

onswechsel während des Zeichnens zurückzuführen. 
Trotz all dieser unterschiedlichen Merkmale ist auf einige Indizien zu 

verweisen, die Wagner unter Umständen nicht nur in das künstlerische 
Umfeld von Merian und Hollar rücken, sondern ihn sogar als mutrnaßli- 
chen Mitacbeiter an der Topographia Hassiae in Frage kommen lassen. 
Zunächst ist an die einfache Tatsache zu erinnern, dai3 beide Ansichten die 

i. 
i 

Stadt aus der gleichen Himmelsrichtung zeigen, nämlich von Osten. Für 
C den Merian-Stich ist der Grund hierfür offensichtlich: der Nahrungsberg 

bot die nächste Möglichkeit, von einem erhöhten Standpunkt "auf" die 
L ,  
! Stadt zu blicken. Wagners Blick wäre hingegen fast von jeder Seite her 
L. 
Ir 

denkbar gewesen. Sodann ist besonders die Figurenstaffage anzuführen. 

1 Neben den üblichen Spaziergängern, Reitern und einer vierspännigen 
Kutsche in der Merian-Darstellung, verdienen die in Rückenansicht darge- 

T 1 
stellten Zeichner besonderes Interesse. Während von Hollar - soweit 
bekannt - keine Zeichnung vorliegt, in der er sich selbst dargestellt hat4?, 
können für Wagner eine ganze Reihe von Arbeiten namhaft gemacht 
werden, in denen er sich etwa als Mitglied der Frankfurter Reisegesell- 
schaft auf dem Weg nach Wien, als Teilnehmer der Niddaer Hofjagd oder 
eben als Künstler ins Bild gesetzt hat.48 GewiB ist bei der damals gängigen 
schematischen Darstellung von Staffagepersonen Vorsicht vor allzu weit- 
gehenden Schlüssen geboten. Dennoch ist zu bemerken, daß in der To- 
pographia Hassiae Künstler überhaupt nur in der Gießener Ansicht abge- 
bildet sind. Darüber hinaus fällt auf, daß die Zeichner im Merian-Stich und 
in der Wagner-Ansicht den gleichen ~ante lurnhhg tragen. Sicher ent- 
.schieden werden kann die Urheberschaft für die Vorlage des Merian- 
Stiches anhand dieser Indizien freilich nicht. Auf jeden Fall scheint eine 
Beteiligung Wagners nicht ausgeschlossen. Vielleicht war er sogar mit 
Hollar gemeinsam auf den Nahrungsberg gestiegen - im Merian-Bild 
erfiält der Zeichner ja augenscheinlich Fingerzeige von einem Kollegen - 
und hat auf dem Rückweg zur Stadt noch rasch die vorliegende Zeichnung 

Vgl. die Nr. 8 in der Legende des Menan-Stiches. 
47 Lediglich in seiner Ansicht von Wesel ist irn Vordergrund ein Zeichner in Rückenvsicht 

zu erkennen. Wemer Schäfke (Hg.), Wenzel Hollar. Die Kölner Jahre; Zeichnungen und 
Radierungen 1632- 1636, Köln 1992, S. 74: 

48 Tietze, Zeichnungen, Nm. 527,543 und 543R; Weitz, Sauhatz, S. 53 und 67. 
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49 PIW, Haliar, S. 90-91 und S. 96. 
so -.zu dieser Probimmik Gemg W a c h  SWtmsichten als historische QueIte. in: 

W- Rausdr W.), StWsche Ktiltur in d a  Bawekmit, LonZ 1982, S. 35-52. 
- '' T I  4, S. 62. 

= ~ e ~ ~ ~  bereitet das fEesskbLandegamt flk- 
. . -in 

Iuiubq itml cias Hewkche ~~ in Dannstadt eine Aus&efhing .und eine 
Geiwmtdtion der W a g n e r - Z e i e w  vor. 
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Der Gießener Student Martinus Dudenhofen 
(Köln 1495-1498) und seine Studienbibliothek 

Hans H. Kaminsky 

Die Erschließung des Inkunabelbestandes der Erzbischöflichen Akademi- 
schen Biblioaek Paderbom, im Jahre 1992 abgeschlossen, hat als Resultat 
die 722 Einzeltitel in einem Katalog der Fachwelt präsentiert.' Unter den 
Vor- bzw. Erstbesitzem von Paderbomer Wiegendrucken findet sich auch 
ein Gießener, der das besondere Interesse des Mitherausgebers des Kata- 
logs, Michael Rekers, gefunden hat. Diesem Besitzer von elf nachweisba- 
ren Inkunabeldrucken hat Reker unter dem Titel "Die Bücher des Schola- 
ren Martinus Giessen am Ende des 15. Jahrhunderts. Die Kölner 
,Studienbibliothek' eines bislang unbekannten gelehrten Mönches 5 
Benediktinerkloster Abdinghof in Paderborn" einen Aufsatz gewidmet 
und sich um Recherchen zur Biographie des Martinus bemüht. Die na- 
mentlichen Besitzvermerke und die Kaufnotizen mit ~ r e i s a n ~ a b e n ~  in den 
elf Büchem zeitigen nur wenige konkrete Einzelheiten zur Person des 
~ ießeners ;~  nur einmal notiert der Bucheigner seinen Magistertitel. Aus 
anderen Quellenbeständen des Klosters ~ b d i n ~ h o f s  kann ~ e k e r ~  ermitteln, 
daß Martinus Gießen 1503 als Novize in das Paderbomer Kloster eintrat, 
wo er vor 1512 zum Prior gewählt wurde und am 3. Mai 1530 verstorben 
ist. Reker stellt sich die Frage: "Seit wann besaß der gebildete und post- 
hum hoch gelobte Abdinghofer Prior diese beachtliche Anzahl an.wertvo1- 
len   rucken?'" Er wird fündig in den Matrikeln der Universität Köln, wo 
sich im Mai 1495 ein "Martinus Dudenhoven de Gysszen" aus der Trierer 
Diözese bei den "Artes" immatrikuliert hatte8. 

Matthias Hartig, Karl Hengst, Michael Reker, Hermann-Josef Schmalor: Die Inkunabeln 
in der Enbfl. Akademischen Bibliothek Paderbom. Wiesbaden 1993. 
Michael Reker in: Westfälische Zs. 146 (19%) S. 223-243.7 Abb. 
Dazu s. Reker (s. Anm. 2) S. 226. 

4 Reker (s. Anm. 2) S. 225f. 
Zu Abdiighof s. Westfälisches Klosterbuch, hg. V. Karl Hengst, Bd. 2: MünsterN. 
1994, S. 205-215 (Veröff. d. Histor. Kommission f. Westfalen X L M ) .  
Reker (s. Anm. 2) S. 226f., 233f. ' Reker (s. Anm. 2) S. 229, mit Liste der elf inkunabeln des Martinus ebd. Anm. 25 
(philosophische Texte und Kommentare). S. noch Reker S. 231. 
Die Matrikel der Universiat Köln, bearb. V. Hermam Keussen, Bd. 2: Bonn 1919. S. ' 
372 Nr. 426167 (Publikationen der Gesellschaft f. Rhein. Geschichtskunde VIIV2). 
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l4 Dazu &&W (s. Atrm. 2) S. 234 mit Anm. 45 (Verweis auf die Regel S. Benedicts, C. 33). '' bleber (s. 2) S. 235. 
ICeker (s. Anm 2) S. 236. 

138. Regest: Die oberbewischen i&stcil 
tet von n h t  E c u  M*@ 1977, S. 
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Urkundenfonds der Augustinerinnen zu Grünberg. Die Brüder Martin und 
Heinrich [von] Dutenhofen, Söhne des Joachim von Dutenhofen und der 
verstorbenen Dorothea, bekunden für sich, ihre Brüder Jodokus und Jo- 
hannes und 'alle ihre Erben, daß sich ihre Schwester Margarete in das 
Süsternhaus nach Grünberg begeben hat, um dort Gott zu dienen, und dem 
Kloster den Acker vor Gießen auf dem Kleinen Sande, parzelliert zu 
Gärten, eingebracht hat. Es wird die Zustimmung der Familie beurkundet 
und von Bürgermeister und Rat der Stadt Gießen besiegelt. Von Martins 
Bruder Heinrich hören wir an anderer Stelle: Er hatte seinerseits im Mai 
1496 das Studium der "Artes" in Köln aufgenommen22. 

Insgesamt bestätigt sich somit Rekers Einschätzung der sozialen Ein- 
ordnung des Martinus Gießen. War das Studium Gießener Bürger in Köln 
damals etwas Besonderes? Ein Blick in die Matrikel der Universität Köln 
zeigt uns, daß sich zwischen 1480 und 1502 ein Dutzend Studenten aus 
Gießen am Rhein immatrikuliert hat. Vorher und nachher sind keine Gie- 
ßener dort nachweisbar. 

Gießener Studenten in Köln 

Matrikel Bd. I1 (ed. H. Keussen) 
Seite Nr. Datum 
84 3661164 Juni 1480 
90 368173 Nov. 1480 
239 3981178 Mai 1488 
357 422190 Mai 1494 
357 422191 - Mai 1494 
372 426167 Mai 1495 
372 426168 Mai 1495 
373 426182 Mai 1495 

399 4301147 Mai 1496 
402 4301212 Mai 1496 
446 4381144 Mai 1498 
528 453180 April 1502 

Name 
Jasperus Ungewickelt de Gissen 
Heinr. de Gijssen 
Joh. Giessen 
Embricus de Gyessen 
Ludow. de Gyessen 
Mart. Dudenhoven de Gysszen 
Joh. Calciatoris de Gysszen 
Nic. Opperman de Gyssen n.s. 
testimonio Valentini 
Casperus de Gyssen 
Henr. Gissen de Dudenhoven 
Joh. Johannis Urach de Gyssen 
Crist. de Gyssen 

Die Attraktivität der rheinischen Universität Köln zu Ende des 15. Jahr- 
hunderts erklärt sich wohl zwanglos aus der Tatsache, daß von 1480 bis 
1508 mit Hermann IV. ein Mitglied des Hessischen Landgrafenhauses 
Kurfürst und Erzbischof von Köln w d 3 .  Hermann war ein jüngerer Bru- 

22 Martrikel der Univ. Köln (s. Anrn. 8) S. 402 Nr. 4301212. 
23 Vgl. Maria Fuhs: Hermann IV. von Hessen. Erzbischof von Köln 1480-1508. Köln- 
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der der Landgrafen Ludwig 11. (1458-1471 zu Kassel) und Heinrich IiI. 
(1458-1483 zu Marburg). Von 1483 bis 1489 waltete der Erzbischof als 
Vormund für seinen Neffen Wilhelm IiI.. war also faktisch Landesherr 
~ießens". Die von Reker konstatierte enge Bindung zwischen Köln und 
Paderborn ergibt sich aus der Tatsache, daß Hermann W .  seit 1495 als -1 
Coadiutor, s&t 1498 als Administrator des Hochstifts Paderbom fungierte. 
Die Mattikel der Kölner Universität zeigen im übrigen auf, da8 in jenen 
Jahren viele Hessen dort studiert haben. Hier stellen sich Forschungsauf- 
gaben: Hat Erzbischof Hermann das Studium seiner 'Zandeskindef' 
materiell gefmert? Was ist aus diesen Absalventen der Kölner Alma 
Mater geworden, insbesondere aus dem Dutzend Gießener? Im Falle des 
Martinus hatte bereits Reker die Antwort geben können. Der Frage, an 
welchen anderen Universitäten Gießener nachweisbar sind, ist Volkmar 
Köhler 1985 nachgegangen; seine Recherchen ergaben für 1348 bis 1500 
61 Studierende aus Gießen, von denen 41 die Universität Erfurt besucht 
haben. Leider konnte der Autor nur einen kleinen Artikel darüber veröf- 
fentlichenS, ohne seine Forschungen weiterzutreiben. 

Der Bericht über den Artikel von Michael Reker gibt somit Anlaß, auf 
ein weiteres Defizit der Gießener Stadtgeschichtsforschung hinzuweisen - 
in der Hoffnung, daß diese Anregung nicht ungehört verhallt. 

Weimar-Wien 1995 (Kölner Histor. Abhandlungen 40). " Fuhs (s. Anm. 23)s. 217f. 
Vollonar KWer: Gießener Studenten im Mittelalter, in: Hessische Heimat (GI) Nr. 3 
vom 2.11. 1985, S. 10-1 1 (mit Liste). S. noch ders.: Wetzlarer Studenten im 14. und 15. 
Jh., in: Mitteilungen des Wetzlarer Geschichtsvereins 30 (1983) S. 43-63, zu KiUn: S. 
61f. (Freundlicher Hinweis von Frau Dr. Eva-Marie Felschow, Gießen, Univ.bibliotiiek). 

I 
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Bakkalaren aus Gießen und Gleiberg an der 
Universität Erfurt (1441-1519) 

Hans H. Karninsky 

Die Hauptrnatrikel der mittelalterlichen Universität ~rfur t '  liegen der 
Forschun seit über hundert Jahren in der Edition J. C. Hermann Weissen- 
borns vo f ; sie betreffen die Jahre von 1392 bis 1636. Die Bedeutung von 
Universitätsmatrikeln als Quellen zur Personengeschichte einerseits, zur 
Wissenschaftsgeschichte andererseits bedarf sicherlich keiner wortreichen 
~ r l ä u t e r u n ~ ~ .  Irn Jahre 1995 ist nun erneut eine wichtige Ergänzung des 
Quellenmaterials zur Erfurter Universitätsgeschichte erschienen: "Das 
Bakkalarenregister der Artistenfakultät der Universität Erfurt 1392- 152 I", 
hg. V. Rainer C. Schwinges und Klaus wriedt4. Es geht dabei um die 
chronologisch angeordneten Namenlisten der Kandidaten der Bakkalau- 
reats-Examina der ""Artisten", also der Philosophischen Fakultät. Der Grad 
des Bakkalaren wurde in der Regel nach drei Semestern Studium erwor- 
ben. Die Ergebnisse der Untersuchung des Erfurter Registers haben die 
beiden Herausgeber in Kapitel 4 ihrer ~ i n l e i t u n ~ ~  zusammengefaßt. Der 
neuen Bakkalarenregisteredition Erfurts haben Heinrich Meyer zu Ermgas- 
sen6, Brigide schwarz7 und Helmut zedelrnaier8 ausführliche Rezensionen 
gewidmet, auf die ich verweisen möchte. 

' Zur Universität Erfurt s. Erich Kleineidam: Universitas studii Erffordensis, 2. Bde. 
Leipzig 1%4-1969. Ferner einführend Almuth Märker: Geschichte der Universität Erfurt 
1392-1816. Weimar 1993; Peter Moraw: Die ältere Universität Erfurt im Rahmen der 
deutschen und europäischen Hochschulgeschichte, in: Emirt. Geschichte und Gegen- 
wart. Hg. V. Ulrnan Weiß. Weimar 1995, S. 189-205. 
Acten der Erfurter Universität. 3 Bde. HalleiS. 188 1-1 899 (Ndr. Nendeln 1976) (Ge- 
schichtsquellen der Provinz Sachsen 8). 
S. etwa T. 0. Achelis: Universitätsmatrikeln und ihre Benutzung, in: Schrifttumsbe"cht 
zur Genealogie und zu ihren Nebengebieten 2 (1963) S. 25-67; Jacques Paquet: Les 
matricules universitaires. Turnhout 1992 (Typologie des sources du Moyen Age occiden- 
tal 65 = A-IV.l*). Zur Immatrikulation s. Rainer C. Schwinges in: Ge~hichte der Uni- 
versität in Europa. Hg. V. Walter Rüegg, Bd. 1: Mittelalter. München 1993, S. 166f. 
Jena-Stuttgart 1995 (G. Fischer Vg. [LXV + 487 S.]. Reihe: Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Thüringen. Große Reihe 3). 
Das Bakkalarenregister ... (s. Anrn. 4) S. XXIIf. S. auch A. Märker (s. Anm. 1) S. 22f. 
zum Studienbetrieb und das Bakkalaureats-Examen in Erfurt. 
HJLG 47 (1997) S. 306f. ' Niedersächs. Jb. f. LG 69 (1997) S. 506f. 
Deutsches Archiv 54 (1998) S. 426f. 
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P. ' Hier geht es nun darum, die Gießener Bakhlamanwärter aus den Er- 
' furter Verzeichnissen herauszufilteni und @r weitere stadtgeschichtli&e 

&fsonenf~schutg zu d b e n t i e r e n .  Es werden zwischen 1441 und 1 J 19 
, die folgenden 17 Namen genannt? , - 

. SchwingesMriedt Termin Name 
S.59 Nr.93D9 Hertwt 1441 Johanoes Syel & Güßen 
S. 78 Nr. 108126 Erühjahr 1449 Emmkicus E c W  de GieBen 
S.79 Nr. 109B ' Hertwt 1449 Johannes Sutoris de Ghiissen 
& 94 Nr. l2W Frühjahr 1455 Sifrickis Nubeni de GisBen 
S. 94 Nr. 120132 Fajahr 1455 Johannes Rodenhysn de Giißen 
S. 108 Nr. l27R4 FrUbjahr 1458 R o d o ~ u s  Casaris & Gißea 
S. 128 Nr. 141/22 Herbst 1462 Johtmes Sckniperiin de GieBen 
S. 132 Nr. 143131 Sommer 1463 BernIiardus Cmdonis & Giißen 
S.152 ~ .159110 Herbst1448 J o h e s  Fenchil de Gyssen 
S. k!M Mr. lSW37 Herbst 1479 B m  C d o i s  de Gykn 
S. I% Nr. 1944 Somnrer 1480 Johannes Moench de Gyesßen 
S.265 N r . W l 7  Herbst1500 Jhnnes  Cerdonis de Gesea 
S. 269 Nr. 257129 He&t 1501 ' Albertus Cmbnis de Gissen 
S. 398 Nr. 287120 Herbst 1514 H6nricus Bickeris & Gissen 
S.' 316 Nr. 2W18 . Frühjahr 1517 Ebsrbnrdus Wagener de Gyssen 
S. 321 Nr: 295140 Herbst 1518 G e r b  Ebel de Gyssen 
S. 322 . ~ ~ ~ l  Frühjahr 1519 I + 4 u s  Semiche & GysBen 

' 

Daß .dieses Erfuaer Bakkalarenregister auch f& die Geschichte Hessen? 
von Wichtigkeit ist, hat Meyer zu 3Zrmgassed0 unteirstrichea. ISie,U&e 
zwischen- 1480 und 1500 erklärt. sich aus &ir Tatsache, M es die hessi- 
when SUmnden in dieser Zeit naeh.K6ln W. Dort regie  voa 1480 

8 bis 1308 cEer aus dem hessischen Landgra@nbus stammende He- W. 
als Ksrnirst und Enbiscbof. Dieser Befwad zeigt, daXl lkktuahom von - 

spaiQRitteial3er1ieben Studenten auch solche "laadesherrlichen" Gründe 
haben können. 

Wegen der alten historischen Beziehungen Gießens zu Burg und Ge- 
meinde Gleiberg seien die Namen von vier Baiblaren aus Gleiberg im 
Erfwrter Register angefügt: 

Zum Rahmen dieser Nennungen s. Horst Rudolf Abe: Die Frequenz der Universität 
Erfurt im Mittelalter (1392-1521). in: Beiträge zur Geschichte der Universität Erfwt 1 
(1956) S. 7-68; Rainer C. Schwinges: Deutsche Universitätsbesucher im 14. und 15. Jh. 
Stuttgart 1986 (Veröff. des Instituts f. Europäische Geschichte Mainz, Abt. Universalge- 
schichte 123) S. 93-105; ders.: Erfurts Universitätsbesucher im 15. Jh., in: Erfwt. Ge- 
schichte und Gegenwart (s. Anm. l )  S.207-222. 

l0 HJLG 47 (1997) S. 307. 
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k SchwingedWriedt 
b.3: S. 104 Nr. 12519 
$ - S. 149 Nr. 157137 
J S. 245 Nr.235122 
F, S. 257 Nr. 246115 

Termin Name 
Sommer 1457 Gotfridus Glipperch 
Frühjahr 1468 Wemerus Lesch de Glipurg 
Frühjahr 1494 Wemnherus Eich de Glippurgk 
Frühjahr 1498 Tilmannus Echo de Glippurg 
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Gießener Studenten im Mittelalter. Ein Bei- 
trag zur Bildungsgeschichte der Stadt Gießen 
(1348-1500)1 

Volkmar Köhler 

Mit der Gründung der Universität Gießen im Jahre 1607 werden Studenten 
zu einem der wichtigsten Faktoren der Stadt; das sind in aller Regel zu- 
nächst Studenten aus der näheren und weiteren Umgebung, die wenigsten 
jedenfalls kommen aus Gießen selbst. Wo aber studierten die Gießener, als 
es noch keine Universität in Gießen selbst gab? 

Wir sind einmal der Frage nachgegangen: Welche Universitäten suchten 
Gießener Studenten im Mittelalter auf? Auf Grund der Quellengrundlage 
für das alte Reich müssen unsere Bemühungen im Jahre 1348 einsetzen, 
denn in diesem Jahr wurde die Universität Prag gegründet, die zum Reich 
gehörte. Einen Einschnitt wollen wir dann im Jahre 1500 machen, denn 
danach, im Zuge der Reformation, sind die Verhältnisse andere. Wir 
betrachten also die vorhandenen Matrikeln der einzelnen Universitäten, um 
Gießener Studenten ausfindig zu machen, und stoßen dabei auf eine Reihe 
von Problemen. 

Beispielsweise die Namensform der Stadt Gießen. Da taucht ,,Gyßen, 
Gissen, Gysszen" oder auch sogar die heute noch übliche Schreibweise 
,,Gießenu in den Quellen auf. Schwierigkeiten bereitet uns das Wort „Gyc- 
zin", was wir besonders in Prag vorfinden. So ist also eine gewisse Unsi- 
cherheitsquote überhaupt nicht auszuschließen. Während wir beispielswei- 
se die Prager Form ,,Gyczinc' nicht als mit Gießen synonym ansehen kön- 
nen (möglicherweise böhmisch?), nehmen wir in einem Fall ,,Gyczinb' als 
Äquivalent für Gießen an. Im Jahre 1405 ist an der Universität Erfurt ein 
„Hedenricus Moryng de Gyczin" eingeschrieben. Wir können ihn mit 
einiger Berechtigung als Gießener ansehen, weil in der Matrikel vor ihm 
ein ,,Konrad Rolandi" aus Allendorf im Kreis Gießen plaziert ist und beide 
möglicherweise zusammen an die Universität Erfurt gekommen sind. An 
diesem Beispiel läßt sich recht gut die Problematik veranschaulichen, mit 
der wir es hier zu tun haben. Völlig grundlos macht der Herausgeber der 
Ingolstädter Matrikel, von Pölnitz, einen ,,Johannes Petz de Kessencc, der 
sich am 23. Juni 1475 einschreibt, zu einem Gießener Studenten. 

Außer acht gelassen haben wir bei dieser Untersuchung Studenten, die 
aus der Gießener Nachbarschaft (Linden, Buseck) stammen. Wir haben 
lediglich ,,Studentenc' aufgenommen, die eine latinisierte Form von Gießen 
in oder bei ihrem Namen tragen. Nur in einem Fall handeln wir dieser 

1 Erstmals abgedruckt in: Hessische Heimat Nr. 311985, S. 10-1 1 
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M h e  zuwider. 1496 ist an der Universität Köln ein ,,Henr. Gissen de 
Dudenhoven", also ganz eindeutig aus Dutenhofen, eingeschrieben, den 
wir aber, weil er offenbar in irgendeiner Beziehung zu Gießen stand, als 

-4 
4 

<$ 
Gießener aufgenommen haben. Unter den angedeuteten Schwierigkeiten 
und aufgrund der lückenhaften Quelienlage haben wir insgesamt für das C 

14. und 15. Jahrhundert 61 Studenten aus Gießen aus den Ouellen heraus- - 
lesen können. 

Den stärksten Anteil ,,Gießenerb' Studenten für die Zeitspanne finden 
wir mit 41, das ist deutlich mehr als die Hälfte, an der verkehrstechnisch 
günstig gelegenen Universität Erfurt zu registrieren. übrigens der Haupt- 
anteil der Wetzlarer Studenten ist ebenfalls an der Universität Erfurt. Von 
den 16 Universitäten auf dem Boden des alten Reiches finden wir nur 
insgesamt an vier Universitäten Gießener Studenten: Neben dem mit 41 , 
stärksten Anteil an der Universität Erfurt noch an den Universitäten Köln 
(12), Leipzig (7) und Heidelberg (1). An den Universitäten Wien, Rostock, 
Löwen, Greifswald, Freiburg, Basel, Ingolstadt, Tübingen (von diesen 
Universitäten sind Matrikeln vorhanden), Wünburg, Prag, Trier und 
Mainz (Queilenlage wenn überhaupt nur fragmentarisch), die alle vor 1500 
gegründet wurden, finden wir keine Gießener Studenten, auch nicht an den 
ausländischen Universitäten der damaligen Zeit. 

Mit diesem personengeschichtlichen Material, das wir hier zunächst ein- 
mal nur rein additiv vorsteilen wolien, lassen sich weitere Forschungen in 
Angriff nehmen. Vorläufig können wir die Ergebnisse einmal nur in dieser 
Weise festhalten. Freilich wären beispielsweise Untersuchungen sozialge- 
schichtlicher Art von höchstem Interesse. Welchen Stellenwert hat für 
diese Studenten ein Studium? Wir wissen nur, daß in aller Regel M 
Mitteialter kein Abschluß gemacht wurde. Haben die Studenten in der 
Geschichte der Stadt Gießen durch eine besondere Stellung im öffentlichen 
Leben später auf sich aufmerksam gemacht? Ein Studium irn Mittelalter 
muß zudem als finanzieller Kraftakt gesehen werden! Das sind nur einige 
wenige Probleme, die wir hier andeuten können. Fest steht aber auch, daß 
wir uns davor hüten müssen, unsere Maßstäbe von heute anzulegen. Das 
würde der Bildungsgeschichte im Mittelalter keinesfalls gerecht werden. 

Nachfolgend stellen wir die 61 Namen der Gießener ,,Studentenu zu- 
sammen. Dabei wurde die ursprüngliche Form des Matrikeleintrags beibe- 
halten - allerdings auf den Namen (in der mittelalterlichen Form) be- 
schränkt. Eventuell weitere vorhandene Angaben (Standeszugehörigkeit, 
Gebührenzahlung, Eid auf die Statuten) wurden nicht be rück~ ich~ j .  
Darüber hinaus erscheint die erste an der jeweiligen Universität vorgefun- 
dene Namensform. Universitätswechsler und Mehrfachxiennnngen (inner- 
halb einer Universität z.B. durch Nachzahlen der Studiengebühr) der 
Gießener Studenten wurden nicht geprüft. Möglicherweise wird man von 
daher die Zahl 61 noch relativieren müssen, wenngleich wir einen be- 
stimmten Grad der Unsicherheit nie ganz ausschließen, bestenfalls aber 
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M e r e n  können. Die Reihenfolge der Universitäten entsprichtz der 
Rehnfolge ihm Grüadungen. Die Zahlen in Klammem bedeuten die 
~ ~ s z a h l  des Matrikeleintrags und die Zahl hinter der Universität bedeu- 
tet das Gnindungsjahr. 

. Gießener Studenten an den Universitäten des Reiches (1348-1500) 

P Universitüt Heidelberz (13861 
~oh&is Coci de Giszen (1435) 

Universität Köln (1 388) 
Jasperus Ungewickelt de Gissen (1480) 
Heim. de Gijssen (1480) 

' J&. Giessen (1488) 
: Eanbricus de Gyessen (1 494) 

Ludow. de Gyessen (1494) 
Mart. ~udenhoven de Gysszen (1495) - 
Job, eaiciatoris de Gysszen (1495) 
Nic. Oppennann de Gyssen (1495) 
Casperus de Gyssen (1496) 

. Henr. Gissen de Dudenhoven (1496) 
Gase Meynar de Gijssgem (?) (1496) 
Joh. Johannis Urach de Gyssen (1498) 

Universitär Erfurt 11 392 1 
Witkynus de Ghysen (1 396) 
Hemannus Sa(r)taris de Ghysen (Gissen) (1401) 
Gherlacus Ynchusen (Yncus) de Ghysen (1401) 
Hedenricus Moryng de Gyczin (?) (1405) 
He&us Ghyzen (Gissen) (1420) 
Sifridus de Gißen (Gissen B) (1426) 
Johannes Kroppach de Gißsa (1436) 
fr. Johannis de Gyßen ordinis sancti Spiritus (1441) 
Johannes Gy.ssen (144 1) 
Reynardus Muskem de Gissen (1443) 
Petnrs Nachtraben de Gyßen (1443) 
Jwhannes Sutoris de Gyßen (1447) 
Emericus Eckardi de Gyßen (1447) 
Kinricus Loeße de Giß (Gießen?) (1449) 
Iohannes Cicidi de Gisczen (145 1) 
Idiannes Rodenhusen (Red.B) de Gysen (1452) 
Iohannes Incus de Gießen (1452) 
Sifikidus Nubem de Gissen (1453) 
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Rodoiphus Cesaris de Gyssen (1455) 
Iohanaes Schemperlin de Ghissen (1460) 
Bernardus Cerdonis de Gisen (146 1) 
Iodocus Sutoris de Gießen (1462) 
Iohannes Fenchil de Gißen (1462) 
Nicolaus Hermanni de Gissen (1468) 
Baltazar Tmp (Trap) de Ghisen (1470) 
Thomas Schelterwalt de Gissen (1472) 
Hermannus Kruse de Gißen (1476) 
Bruno Carnificis de Geysßenn (Gyesszen) (1477) 
Hinricius Coci de Geysßen (Gyesszen) (1477) 
Iohannes Monachi de Geysßem (Gyesszen) (1477) 
Crafto Everhardi de Gyssen (1478) 
Casperus de Gyssen (1478) 
Hospertus de Gissen (1478) 
Fridericus Guntrams (Gruntrarns) de Gisßen (1479) 
Conradus Trapp de Gyse (1482) 
Ludowicus Hirbstein (Herbsteyn) de Gyssen (1482) 
Gregorius Trappe de Gisßen (1487) 
Iohannes Treysa ex Gisßen '( 1494) 
Heinricus Knode de Gysßenn (1498) 
Iohannes Cerdonis de Gysßen (1498) 
Albertus Cerdonis ex Gyssen (1499) 

Universität Leivzin f 1409) 
Iohannes Mur de Ghysen (1410) 
Siffiiäus de Gytzen (1420) 
Rodolfus Spitzs de Gytzen (1420) 
Iohannes Calopiscis de Giesen (1425) 
Iohannes Cesaris de Gysen (1425) 
Syferidus Cdcis de Gysen (1426) 
Nicolaus Fabri de Gißen (1456) 

Aus der Fülle der Literatur über bildungsgeschichtliche Phänomene nen- 
nen wir einige wenige Arbeiten, die aber auf weitere Literatur hinweisen: 
Volkmar Köhler: Wetzlarer Studenten im 14. Und 15. Jahrhundert. Zur 
Sozialgeschichte der Universitätsbesucher einer Reichsstadt. Ein Beitrag 
zur Bildungsgeschichte Wetzlars, in: Mitteilungen des Wetzlarer Ge- 
schichtsvereins 30 (1983), S. 43-63 
Peter Moraw: Zur sozialgeschichte der deutschen Universität im späten 
Mittelalter, in: Gießener Universitätsblätter 8 (1975), S. 44-60 
Rainer Christoph Schwinges: Deutsche Universitätsbesucher im späten 
Mittelalter. Methoden und Probleme ihrer Erforschung, in: Hermann 
Weber (Hrsg.), Politische Ordnungen und soziale Kräfte im Alten Reich, 
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Die " Commerzienrat Heichelheim-Stiftung" 
in Gießen und ihr Stifter Siegmund Heichel- 
heim1 
Jenny Rahe1 Oesterle und Christine Stein 

Die "Geschichte der Helfens" ist so alt und vielseitig wie die Geschichte 
des menschlichen Zusammenlebens. Zu allen Zeiten, in allen Kulturen 
halfen und helfen Menschen, doch unterscheiden sich die Formen der Hilfe 
und die Auffassungen, wer der Hilfe bedürfe und ihrer würdig sei. In 
Europa entwickeln sich im Laufe der Jahrhunderte kulturelle Formen der 
Hilfe, institutionelle Hilfe entsteht. 

Eine geprägte Form der öffentlichen Hilfe seit dem Mittelalter ist die 
Stiftung. Sie wird auf die Initiative von Einzelnen zu einem bestimmten 
Zweck ins Leben gerufen. Jede Stiftung hat außerdem ihre eigenen Ritua- 
le, Regeln, Formen und vor allem ihren eigenen Stiftungszweck. 

Im Gründungsjahr der "Commerzienrat Heichelheim-Stiftung" (1895) 
gab es in der Stadt Gießen zwanzig Stiftungen, die Stadtarme, Witwen, 
arme Kinder oder Waisen als Zielgruppe der Geld- oder Mittelzuwendun- 
gen angaben. Oftmals fand auch eine weitere Eingrenzung der bedürftigen 
Personen statt. Bis auf eine Ausnahme, die Stiftung für den Tierschutzver- 
ein von Berta Worms, waren alle Gießener Stiftungen sozial orientiert: Der 
bedürftige Mensch stand im Mittelpunkt der finanziellen Zuwendungen. 

Die Commerzienrat Heichelheim-Stiftung 

Die Stiftungsurkunde der Gießener "Commerzienrat Heichelheim- 
Stiftung" schreibt eine außergewöhnliche Begründung der Stiftertätigkeit 
fest. Ebenso außergewöhnlich ist auch ihr besonderer Empfängerkreis. 

Die Stiftungsurkunde beginnt mit einem Vorspann. Er nennt die Stifter, 
den Namen'der Stiftung, die Daten der Stiftung, die Höhe der gestifteten 
Gelder, die Stadt als Vertragspartner und die Gründe der Stiftung. Danach 
folgen, in fünf Paragraphen aufgegliedert, die Zweckbestimrnung der 
Stiftung und die Vorschriften zur Verwendung und Verwaltung. 

Die Präambel lautet: 

' Herrn Christoph Geibel gewidmet unserem ehemaligen Geschichtslehrer. Bei dem 
vorliegenden Beitrag handelt es sich um Auszüge aus einer Schülerarbeit, die 19% im 
Rahmen des von der Körber Stiftung ausgeschriebenen Schülerwettbewerbs Deutsche 
Geschichte um den Preis des Bundespräsidenten entstand und 1997 mit einem ersten 
Preis ausgezeichnet wurde. 
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erfüllen, Liebe und Dankbarkeit, ausweiten auf die "geliebte Heimat", das 
"teure Vaterland" und "unsere Vaterlandsverteidiger." Das drückt sich am 
klarsten im Gebrauch des besitzanzeigenden Fürworts "unser" aus. Ge- 
sprochen wird von "unserer Hochzeit," "unserem teuren Vaterland," "unse- 
re(n) Heerführer(n)", "unserer Armee," "unseren Vaterlandsverteidigern." 
Darin drückt sich ein Zusammengehörigkeitsgefühl aus. Sein Mittelpunkt 
ist das Vaterland. Wie die Soldaten im Krieg 1870171 seiner Verteidigung 
dienten, so dienen ihm Siegmund und Josephine Heichelheim: Sie unter- 
stützen nicht beliebige Bedürftige durch ihre Stiftung, sondern notleidende 
Soldaten von einst und deren Angehörige. Das Nationale verbindet beide, 
Stifter und ehemalige "Combattanten." Ihre Verbundenheit aber drücken 
die Stifter als Dank aus, ein Dank, der nicht aus Worten besteht, sondern 
Hilfe ist. Es scheint als wüsten Josephine und Siegmund Heichelheim 
besonders den "gesicherten Boden der geliebten Heimat" als Gmndlage für 
ihre Ehe zu schätzen. Diese Sicherheit ist auch nach 25 Jahren für sie keine 
Selbstverständlichkeit geworden. Sie antworten auf die Gabe der Sicher- 
heit im Vaterland mit einer Gegengabe, der Hilfe für sozial Ungesicherte. 

Heichelheim stellt, wie die Präambel der Stiftungsurkunde ausführt, der 
Stadt Gießen eine Summe von 20.000 Mark zur Verfügung. $1 der Stif- 
tungsurkunde verpflichtet die Stadt, die ein Duplikat der Stiftungsurkunde 
unterzeichnet und dadurch ihre Übereinstimmung mit der Stiftung bekun- 
det, zu einer bestimmten Verzinsung des Kapitals. "Alljährlich am 1. 
November," so legt $2 fest, "sollen von dem Stiftungskapitale Mk 800 (...) 
an qualifizierte Personen verteilt werden." Die Personengruppe, die nach 
Heichelheim ein "Recht" auf Unterstützung haben soll, bestimmt $3. Die 
Satzung beschreibt den Empfängerkreis folgendermaßen: 

"Zur Bewerbung um die nach 92 zu verteilenden Gaben sollen nur zuge- 
lassen werden 
U )  Personen, welche während des Feldzugs 1870/7l im Militänierhältnis 
gestanden haben 
b)  Frauen und Kinder solcher Personen, vorausgesetzt, dass diese sub U )  

und b) bezeichneten Bewerber einer derartigen Unterstützung bedürfsk 
und würdig sind und dass dieselben von der Zeit der Bewerbung rückwärts 
gerechnet mindestens zwei Jahre ununterbrochen in GieJen gewohnt 
haben. 

Bewerber, welche als Cornbattanten um Feldzug teilgenommen haben, 
resp. die Frauen und Kinder solcher Teilnehmer sollen dabei in erster 
Linie, sonstige Teilnehmer arn Feldzug oder während desselben im .Mili- 
tärverhältnis gestandene Personen nur in zweiter bzw. dritter Linie be- 
rücksichtigt werden. 



Unter sonst gleichen Verhältnissen bezüglich der Bedürjligkeit und 
Würdigkeit sollen solche Teilnehmer des Feldzuges, welche auch in Gie- 

Jen geboren sind resp. die Frauen und Kinder solcher Teilnehmer vor 
anderen Bewerbern bevorzugt werden. 

Mehrere Kriterien sind hier aufgeführt, die die Auswahl der Hilfsbe- 
dürftigen leiten. Ausschlaggebend ist vor allem die aktive Teilnahme als 
"Combattant" irn Krieg 187017 1. 

Zieht man die Ausführungen der Präambel und die klare Begrenzung 
der Empfhger zusammen, dann ist der nationalgeschichtliche Bezug 
dieses Helfens unverkennbar. Die Hilfe geht an eine Gruppe von Men- 
schen, die "Gemeinsinn" bewiesen haben. Helfer und Bedürftige verbindet 
die gemeinsame Liebe zum Vaterland. Diese Gemeinsamkeit ist so stark, 
daß religiöse Unterschiede in der Stiftungsurkunde nicht erwähnt werden. 
Die Religionszugehörigkeit taucht als Kriterium nicht auf. In ihren späte- 
ren Stiftungen haben das Siegmund Heichelheim und seine Angehörigen 
geänded 

Wie notwendig und vorausweisend Heichelheims Stiftung war, zeigt 
sich, wenn man ähnliche soziale Initiativen sucht. Erst nach Ende des 
ersten Weltkriegs entstanden in Gießen Stiftungen mit vergleichbarem 
nationalen Charakter, die etwa für Kriegopfer des ersten Weltkrieges und 
deren Angehörige sorgten. 

Nicht nur innerhalb Gießens stellte die Cornmerzienrat Heichelheim- 
Stiftung etwas Besonderes dar, auch im Vergleich mit der Stadt Frankfurt 
am Main, wo eine große Anzahl jüdischer Stiftungen existierte, sucht die 
Stiftung des Ehepaars Heichelheim ihresgleichen. Auch in Frankfurt gab 
es erst nach dem ersten Weltkrieg Stiftungen, die die Kriegsteilnahrne zur 
Bedingung für Hilfe ma~hten .~  

Doch nennt der $3 der Stiftungsurkunde neben dem damals außerge- 
wöhnlichen Hauptkriterium, weitere Auswahlgesichtspunkte. Sie sind im 
Text unterstrichen. Neben der Bedürftigkeit ist die "Würdigkeit" des 

Das Siegrnund Heichelheim-Stipendium von 1907, das jährlich an einen bedürftigen 
Studenten der Gießener Universität verliehen wurde, ging abwechselnd an einen christli- 
chen und einen jüdischen Studenten. Auch die Josephine Heicheiheim-Stiftung, die 
Siegmund Heicheiheim zum Andenken an seine Frau gründete, übernahm jährlich für 
ein christliches und ein jüdisches Kind eine Kriegspatenschaft. Es ist zu fragen, ob darin 
eine spätere Korrektur der über alles gehenden Vaterlandsliebe von 1870/7 1 und 1895 zu 
sehen ist oder eine wachsende Rückbesinnung auf das Judentum, wie es bei vielen Ju- 
den, auch bei Hermann Cohen zu erkennen ist. Fest steht, daß Heichelheim und seine 
Familie weiterhin ihre Stiftungen Christen und Juden gleichwertig offen halten und daß 
auch patriotische Hilfe weiterhin geübt wurde. 
Die 1915 vom Kaufmann Leo Oppenheimer emchtete Stiftung unterstützte etwa den 
Bau eines Volksbildungsheirnes mit der Maßgabe, daß für die Dauer des Krieges die 
Zinsen der Kriegsfürsorge zufließen sollten. Nach Beendigung des Krieges sollten 
kriegsversehrte Familienväter bis zum Tod unterstützt werden. 
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Bewerbers eine Voraussetzung, um unterstützt zu werden. Eine zusätzliche 
Bedingung ist die zweijährige Ortsansässigkeit in Gießen. 

Beide Auswahllaiterien sind in der Geschichte des Helfens häufig zu 
finden und haben große Folgen gehabt. Bei beiden Kriterien geht es um die 
Wirksamkeit der Hilfe und um einen Schutz vor ihrem Mißbrauch. Inner- 
halb des gesamten 19. Jahrhundert blieb die Bestimmung des "Würdigen" 
unverändert. Die Armen wurden in "würdige" und "unwürdige" Bedürftige 
unterteilt. Die Armenordnungen unterschieden bei den Zuwendungen 
streng die "Trunkenbolde, Müßiggänger, Spieler und Unwürdige" von den 
würdigen Armen4 "Unwürdig" waren die "Arbeitsunwilligen." Diese 
Einstufung war nicht sehr differenziert. Innerhalb der Gmppe der "Würdi- 
gen" hingegen wurde immer genauer unterschieden, nach dem Gesund- 
heitszustand, "möglichen familiären Unterstützungsmöglichkeiten und 
erzieltem   es amte in kommen.“^ 

Antisemitismus und Helfen? Jüdisches Leben in Hessen und Gießen in 
der Gründungszeit der Commenienrat Heichelheim-Stiftung 

Der Rekurs auf die Stiftungsurkunde belegt, daß Heichelheims finanzielle 
Unterstützung einem ganz bestimmten Empfängerkreis zugedacht war: 
Den Teilnehmern des Krieges 1870171 und deren Angehörigen. Heichel- 
heim übernahm damit in Gießen eine patriotische und kommunale Ver- 
antwortung. Könnte die außergewöhnliche Eingrenzung auf Kriegsteil- 
nehmer eines patriotischen Krieges mit der Stituation der jüdischen Bevöl- 
kemng im Kaiserreich und vor allem in Hessen und Gießen zu tun haben? 

Die Gründung der Gießener Commerzienrat Heichelheim-Stiftung fiel 
in jene Phase deutscher Reichsgeschichte, in der sich die zuvor verstreuten 
Antisemitengruppierungen zu einer einheitlichen Partei zusammenschlos- 
sen. Sie gründeten die "Deutschen Antisemitischen Vereinigung" (DAV), 
um entschieden gegen die Emanzipation der Juden zu kämpfen und die 
Einstellung von Juden in wichtigen Positionen zu verhindern. Der Antise- 
mitismus fasste auch, ja sogar besonders, in Hessen Fuß. 

Gibt es einen Zusammenhang von antisemitischer Bedrohung und patri- 
otischem Helfen? Antwortet Heichelheim auf eine Bedrohung für ihn, 
indem er andere in Not und Bedrängnis geratene Gießener Kriegsteilneh- 
mer des Krieges 187017 1 unterstützt? Helfen ist gewöhnlich eine Antwort 
auf eine Bedrohung anderer. In diesem einfachen Verhaltensmuster aber 
geht die Hilfe Siegmund Heichelheims nicht auf. Ist er nicht latent selbst 
ein Bedrohter, dem eigentlich andere beistehen müflten? 

1886 gründete der Bibliothekar und Volksliedforscher Otto Böcke1 in 

Vgl. Conrad, Christoph: Vom Greis zum Rentner, Göttingen 1994, S.156. 
Ebd. 
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Marburg einen sogenannten "Re$omverein" nur zwei Monate darauf 
in Kassel die "Hessische Antbmitenpartei". Schon 1887 gewann Otto 
Böckel im Wahkimpf ein Rekhswm8ndat gegen seinen konservativen 
Gegner im Wahikreis Marburg/Ftadmberg/Kirchhain. 1890 wurde er im 
gleichen Bezirk wiedergewählt und neben ihm drei seiner engsten Anhän- 
ger. Alle drei siegten ebenfalb in weiteren hessischen Wahlkreisen: In 
Alsfeld/Lauterbach, Rin~ofgeismar/Wolfhagen und in GieknMidda. 

Dieses Wahlergebnis führt eindringlich vor Augen, da6 der sich verbrei- 
tende organisierte Antisemitismus für Siegmund Heichelheim nicht in - weiter Ferne lag, sondern in s e k  Vaterstadt, seiner unmittelbaren Umge- 
bung um sich griff. BesWgt wird diese Vermutwg diirch die Ergebnisse 
der Reichstagswahl 1893. In diesem Jahr erreichte die Agrar- in Hes- 
sen ihren Höhepunkt. Bei der Reichstagswahl wurden, statt übiichemeise 
n5nf Antisemiten, 16 antisemitische Abgeordnete gewählt. Sieben davon 
stammten allein aus Hessen! Da6 Hessen eines der Gebiete im Kaiserreich 
war, in dem der Antisemitismus besonders hervortrat, belegt folgende 
~ a b e l k ~ :  

Gebiet 1890 1893 1898 1903 1907 1912 

ehem. predjisehe Teile 7,4 12,6 12,8 14,3 17,6 13,5 
des heutigen Hessens 
(Kurhessen U. Hessen- 
N-) 

Hessen Darmstadt 6,2 15,8 13,4 5,5 8,O 8,9 

Aus der Tabelle geht hervor, da6 in beiden Teilen Hessens weit überdurch- 
schnittlich viele Bürger antisemitisch eingestelite Abgeordnete wählten, 
&M im Reich erlangten diese zwischen 1890 und 1920 lediglich 3-496 
aller Stimmen. 

Wie aber wurde in Hessen auf diese antisemitische Bedrohung reagiert 
und inwieweit ist Siegmund Heichelheim diese Bedrohung bewußt? 

Der Schriftsteller Leopold von S-r-Masoch, der in Lindheim (in der 
Wetterau), also im weiteren Umfeld Gießens lebte, gründete im Jahre 1893 
den "Oberhessischen Verein für Vollcsbildung" (OW). Die Gründung 

U3 seiner Patei rief Böckel dazu auf, gegen die Judenemanzipation zu kämpfen und die - hden aus Wirtschaft und Geseiischat? zu verdrängen. Neben der "Hessischen Msemi- 
tmpmW gröndete Böckel einen "Mitteldeutschen Bauanverein." Dies& so@ die 

F- FIuilttion einer bäuerlichen 'Selbstidfeorganisation' Hbemehmen, in der sich die b i -  
5 ?. 
V , 

d e n  Bauem gegenseitig unterstüben sollten, um jtidische Geldgeber und HWier aus- 
? .  Pisctrließan. Vgl. dani: Keller, Michael (Hg.): Wetterauer Geschichtsbläaer. Beiiräge 
5 nir Geschichte und Landeskunde, Friedbergbhsen 1989. 

Knauß, Envin: Zur Geschichte Gießens und seines Umlandes, Gießen 1987, S.355. 
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Der Streit um Nächstenliebe und Wohltätigkeit der Juden 

Im Gründungsjahr des Böckel'schen "Reformvereins," 1886, trug sich in 
Marburg im Dezember folgende Begebenheit zu: 

Ein Marburger Volksschullehrer behauptete in einer Versarnmlungsre- 
de, der Talmud, das Gesetzbuch der Juden, gelte nur für Juden untereinan- 
der. Gegenüber Christen aber habe es keinerlei Gültigkeit, im Gegenteil: 
Es sei den Juden sogar erlaubt, Christen "zu bestehlen und zu betrügen."12 
Der entrüstete Vorsteher der jüdischen Gemeinde stellte dagegen einen 
Strafantrag. Darauf erhob die königliche Staatsanwaltschaft Klage wegen 
Beschimpfung der jüdischen Religionsgesellschaft. 

Im Folgenden beauftragte die königliche Staatsanwaltschaft Hemann 
Cohen, den bekannten Professor der Philosophie an der Universität Mar- 
burg, ein Gutachten darüber zu verfassen, "ob eine Beschimpfung des 
Talmuds auch Beschimpfung der jüdischen Religion und also straffällig 
sei, und ob der Talmud wirklich den Nichtjuden zu berauben gestatte."13 

Cohen, der schon als kleiner Junge von seinem Vater im Talmud unter- 
richtet worden war und sich bis ins dritte akademische Semester Talmud- 
studien gewidmet hatte, veröffentlichte sein für das königliche Landgericht 
geschriebene Gutachten unter dem Titel "Die Nächstenliebe im Talmud." 
Die judenfeindliche Rede des Marburger Volksschullehrers im Dezember 
1886 gab also den Anstoß zu einer juristischen Auseinandersetzung, die 
sich zu einem öffentlich ausgetragenen theologischen und philosophischen 
Streit über Ethik und Nächstenliebe ausweitete.14 

Wir stellen fest: Wenige Jahre vor der Gründung der Comrnerzienrat 
Heichelheim-Stiftung gab es in Marburg als Antwort auf einen antisemiti- 
schen Vorwurf eine juristische Auseinandersetzung und eine öffentliche 
Debatte um die Nächstenliebe im Talmud. 

Daß es zwischen Heichelheims Stiftungsgründung und dem zunehrnen- 
den Antisemitismus in Hessen einen Zusammenhang gab, ist vermutet 
worden. Nun aber ist zumindest bekannt, daß der Antisemitismus so weit 
ging, gläubigen Juden jegliche Nächstenliebe über die eigene Glaubens- 
1.4 

Stmuß, Bmno (Hg.): Hermann Cohens jüdische Schriften, Bd.l, Berlin 1924, S. 338. 
l3 Ebd. Mit der Abfassung des Gegengutachtens wurde der antisemitische Orientalist und 

Philosoph Paul Anton de Lagarde beauftragt. 
l4 Sowohl Cohens Gutachten als auch das Gegengutachten de Lagardes wurden in der 

Presse veröffentlicht. De Lagardes Stellungnahme erschien im antisemitischen "Reichs- 
herold", der Zeitschrift der Böckel-Bewegung, Cohen veröffentlichte seine Abhandlung 
über die "Nächstenliebe im Talmud in einer Broschüre, die 1888 in Marburg erschien. 
(Cohen, Herrmann: Die Nächstenliebe im Talmud. Ein Gutachten, dem königlichen 
Landgericht zu Marburg erstattet, Marburg 1888.) Auch weitere hesseorgane berichte- 
ten über den Prozeß und die Gutachten. 
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gemeinschaft hinaus zu bestreiten. Im Klartext lautete die ungeheure 
Behauptung: Juden helfen nur ihren Volksgenossen, nicht aber Menschen 
anderen Glaubens, seien es Witwen, Kranke, Vertriebene, Fremde! 

Den Gießener Bürger Heichelheim dürfte dieser die Öffentlichkeit be- 
wegende Streit nicht unberührt gelassen haben. Möglicherweise war die 
Debatte sogar ein Impuls bei der Gründung seiner Stiftung, die, ohne 
Religionszugehörigkeiten zu beachten, allen patriotischen Vaterlands- 
kämpfern des Krieges 187017 1 in Gießen galt, also Juden und Christen. 

Grund genug, diese für das Helfen zentrale Debatte irn Folgenden ins 
Bewußtsein zu rufen und zu untersuchen, wie die jüdische Religion das 
Problem des Nächsten und Bedürftigen behandelt. Im Zentrum steht dabei. 
die Frage, ob allein der jüdische Glaubensbruder oder auch alle Anders- 
gläubigen ("Fremden") Nächste sind. 

Den Aufforderungen zur Nächstenliebe und Empfehlungen zum Um- 
gang mit Fremden schreibt Hermann Cohen in der jüdischen Religion eine 
bedeutsame Stellung zu. 

Der Fremde sei den Israeliten rechtlich und sittlich gleichgestellt. Sein 
Schutz und seine Rechte seien im Alten Testament verankert. l5 Irn Tal- 
mud, so Cohen, wird der Fremde "Sohn Noas" genannt. "Noachidin 
seien zwar keine Glaubensbrüder, wohl aber Staatsbürger. Der Talmud 
bezeichne sie gar als die "Gerechten der Völker". "Durch die Gesetzge- 
bung des Talmuds," so führt Hermann Cohen aus, gehe durchgängig die 
entscheide#e Gleichung "Fremdling = Noachide = Frommer der Völker 
der Welt." Da der Christ aber Noachide und deshalb den Juden sittlich 
ebenbürtig sei, gelte das Gesetz Mose nicht nur für Juden untereinander, 
sondern "in allen sittlichen und rechtlichen Verhii8tnissen ebenso genau 
und bestimmt vom Juden zum noachidischen Goj." Jude und Fremdling 
sind also rechtlich und sittlich gleichgestellt. Bedeutet das aber auch, daß 
sie beide gleichermaßen "würdig" sind, in Not geholfen zu bekommen? 

Cohen argumentiert, daß die Ethik des Judentums keine Ausgrenzung 
von Nichtjuden kenne. Der Fremde sei zugleich der "Nächste": "Wie ein 

i unter euch geborener Israelit soll euch der Fremdling gelten, der bei euch 
verweilt, ihr sollt ihn liebhaben wie euch selbst, denn ihr ward Fremdlinge 
in Ägypten." (Leviticus 19,34). Der Fremdling, der "Nächste" ist also 

15Z. Bsp. 5.Mose 10, 18; 5.Mose27,19;5.Mose24, 15u.a. 
l6 Der Fremde wird nicht zur Ausiibung der jUdischen Religion veranlaßt. Er darf sich 

4 jedoch, im Fall daß ihm ein Israelit Unrecht zuftigt, an den Gott Israels wenden. 
l7 Cohen, Hermann: Die Nächstenliebe im Talmud. Als ein Gutachten dem königlichen 

Landgerichte zu Marbwg erstattet, Bd. 1, in: Strauß, Bmno (Hg.): Hermann Cohens jüdi- 
sche Schriften, Berlin 1924, S. 160. 

l8 Ebd., S. 161. 

MOHG NF 84 (1999) 



nicht "nur" rechtlich und sittiich gleichgestellt: Ihm gebührt zusätzlich die 
gleiche Liebe und Fürsorge wie dem Glaubens- und Blutsbruder. 

Im Gegensatz zu dieser im Glauben verankerten Liebe und Hilfsbereit- 
schaft der Juden standen die Aktivitäten der Antisemiten im Reich und die 
Agitation der Böckel-Bewegung in Hessen. Man versuchte die jüdischen 
B@ger, die mit gutem Recht auf Akkulturation hofften, aus ihren Positio- - 

nen in der Gesellschaft zu verdrängen. Gegen Ende des 19. Jahrhundeh 
sollten die Juden wieder zu "Fremdlingen" unter den Deutschen gemacht 
werden. Sie selbst, die ihre Wohltätigkeit nicht auf ihr eigenes Volk ein- 
schränkten, wurden ausgeschlossen, diskriminiert und angefeindet. 

Die jüdische Religion aber überliefert ihren Gläubigen nicht nur das 
Gebot der Freundesliebe, sondern auch das der Feindesliebe. 

Keinesfalls soll man sich freuen, wenn der Feind "fällt (...) und wenn er 
strauchelt," soll das Herz nicht frohlocken (Spr. 24,17). Kein Neid, keine 
Schadenfreude, kein Rachegefühl darf den Gläubigen erfassen. "Ich darf 
mein Selbstbewußtsein und auch mein Selbstgefühl nicht regulieren, nicht 
behaupten und nicht steigern wolien," schreibt Hennann Cohen, "ohne den 
Nächsten in mein Selbst einuischlicßen~oder mindestens ohne mich selbst 
auf den Nächsten ständig zu beziehen. 
Im Gegenteil: Ha& heißt es bei Cohen ausdriickli~h, sollte man mit 'B 

r e i W i e i t  zu wsitiver Hilfeleistung" begegnen. 
Wie aber geht man mit den 'modernen' Feinden, den Antisemiten des 

ausgehenden 19. Jahrhunderts um? Cohen stellt diese Frage nicht direkt. 
A b r  seine allgemeinen Überlegungen treffen sich mit unseren Vermutun- 
gen über Siegmund Heichelheims Hilfe. Die jüdische Religion verpflichtet 
zur Feindesliebe. Eine ihrer Antworten-auf Anfeindungen kann Hilfe sein. 
Diese Argumentation Cohens kann die Annahme eines Zusammenhangs 
von Antisemitismus und jüdischer Wohltätigkeit stützen. 

Die religiöse "Pflicht zu schließt also, wie Hermann Cohen 
belegt und Siegmund Heichelheirn praktiziert hat, Juden und "Fremde", 
d.h. Christen, gleichermaßen mit ein, ja darüber hinaus verlangt sie egen- 
über Feinden die "BereiMigkeit nu positiven Hilfeleistung."2'Sieg- 
mund Heichelheims soziales Engagment als Stifter ist irn jüdischen Glau- 
ben zu begründen. 

l9 Strauß, Bruno (Hg.): Hermann Cohens jüdische Schriften, Bd.3, Berlin 1924, S. 66. 
20 Ebd., S.68. 
21 Lustiger, Arno (Hg.): Jüdische Stiftungen in Frankfurt am Main, FrankfurtIMain 1988, 

S.8. 
22 Strauß, Bruno (Hg.): Hermann Cohens jüdische Schriften, Bd.3, Berlin 1924, S.66. 
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Nationalliberales Engagement auf kommunaler Ebene 

Aus dem jüdischen Glaubenshintergrund gehen nicht nur die Gründung der 
."Commerzienrat Heichelheim-Stiftung" hervor, sondern auch Heichel- 
heims weitere Stiftungen und umfangreichen Schenkungen, die im Fol- 
genden vorgestellt werden sollen. Zahl und Spannweite der Initiativen 
Heichelheims machen deutlich, daß sich die religiös ethischen Impulse 
wohltätiger Hilfe in ein breiteres politisches Engagement auf kommunaler 
Ebene fügen. Im Parteienspektrum des Kaiserreichs ist es der Nationallibe- 
ralen zuzuordnen. 

Mindestens drei weitere große soziale Stiftungen wurden von Siegmund 
Heichelheim gegründet. 

In den Gießener Verwaltungsberichten von 1904 taucht eine ,,Heichel- 
heim-Stiftung" auf, aus der zweimal im Jahr Geld an ,,eine in Gießen 
wohnende würdige und bedürftige Familie oder Person" vergeben wurde." 

Nach dem Tod seiner Ehefrau Josephine 1915 rief Heichelheim die ,,Jo- 
sephine Heichelheim-Stiftung" ins Leben, um seiner Frau ein würdiges 
Denkmal zu setzten. Die 5%igen Zinsen des Stiftungskapitals von je 500 
Mark sollten alljährlich zu zwei Kriegspatenschaften für je ein christliches 
und ein jüdisches Kind verwendet werden. Nach dem Ende des ersten 
Weltkrieges, wenn keine als Kriegspaten auszustattenden Kinder mehr 
vorhanden seien, sollte die Stiftung dazu genutzt werden, Hinterbliebene 
des ersten Weltkrieges zu unterstützen, die in Gießen wohnhaft waren. 

Außerdem existierte die , ,~eus tad t -~ t i f tun~"~~,  eine von Josephine und 
Siegmund Heichelheim 19 13 zum Andenken an Josephine Heichelheims 
Eltern gegründete Stiftung. Aus dieser sollten jüdische wie christliche 
,,würdigeb' Personen unterstützt werden. 

Großzügige Schenkungen Heichelheims für die Stadt, Universität, israe- 
litische Religionsgemeinde und Industrie und Handelskammer dienten der 
Erweiterung des kulturellen und wirtschaftlichen Lebens in Gießen. Er 
spendete 100.000 Mark für den Bau des Stadttheaters und eines städtischen 
Saalbaus, 100.000 Mark für den Bau eines Gebäudes der Industrie und 
Handelskammer, 130.000 Reichsmark für die Errichtung eines zweiten 
Lehrstuhls für Volkswirtschaft an der Universität Gießen. Außerdem 
unterstützte er finanziell den Bau eines Gemeindehauses für die israeliti- 
sche Religionsgemeinde. Der Universitätsbibliothek spendete er darü- 
berhinaus Geld für außergewöhnliche Anschaffungen. 

Die Rolle Heichelheims als Stadtverordneter der Nationalliberalen, ins- 
besondere die Frage, ob sich Heichelheim im sozialen Leben der Stadt 
auch als gewählter Vertreter engagierte, ist aufgrund der Quellenlage nur 
schwer zu beantworten. So bleiben nur äußere Indizien: Im Sozialausschuß 

23 Verwaltungsbericht der Stadt Gießen V. 1904 
24 Hessisches Staatsarchiv Darmstadt, Akte: G 11 Nrr78123 
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der Stadt war Heichelheim nicht tätig, dafür aber in mehren Deputationen. 
Man kann xhlußfolgern, W Heichelhehn weniger den 6RFentlichen, 

stdbhen-anonymen Venvalbungsweg mziaien Engagements, auch nicht 
de'n e k s  gewählten Vertreters der Bürget, so* den des St&m ging. 
Ea entschied sich für eine F.;orm des Hebns, die an seinem Namen und 
seinen Berufstand gebunden ist. Aus eigener Verantwortung braus, als 
Mann des Finanz- und W i r t s c M b ,  verhält er sich soli&sch zu in 
Na$ geratenen Gießener Mitbiirgern. Name, Stiftung, Art und Zweck des 
Helfens v m g e n  seinen Gemeins i~  in Stadt und Staat. 

Der Stifter zeigt Eigeninitiative; diese ist aber auch von den Hilfesu- 
chenden gefordert, denn sie mnßten sich namentlich bei der Stiftung be- 
werben. 

Die Hilfe war zeitlich befristet, sie galt für ein Jahr und k o ~ t e  ein zwei- 
tes Mal bewilligt werden. Damit' sollte die Gefahr einer dauerhaften Ab- 

' 
hängigkeit von Hilfe vermieden werden. 

Daneben deuten auch die Schwerpunkte seiner Stiftung, auf Ideen der 
n a t i o ~ ~ n  Pattei hin. Die N a t i o ~ ~ e n  betonten vor allem im 
wktscWchen, aber auch im sozialen Bereich Selbständigkeit, Eigenini- 

' 

W v e  und Einzelleistung. Sie gehörten zu den ,,Repräsentanten ckr natio- 
idsiaatiichen Bewegung" und den ,,eigentiichen Reichsgründerpartei- 
en,'* Vor d e m  aber engagierten sie sich in den Kommunen. Sie ,,stam&m 
(...) an der Spitze der kommmalen Leistun sverwaltung," und galten als 
,,bevorzugte Paitei der Oberbürgermeister?' Ihre kommyaien ,,Gemein- 
woW - Vnslclluogen tragen ,~zialicfop&sche" ZUge. Sie beteiligten 
sich an der ,,Reform des ArmRaiwesens". 

Die Hilfe des Stifters Heichdheim in Gießen vereinigt, so gesehen, auf 
geradezu ideale Weise nationalliberale Vorstellungen: Sie verbindet das 
private soziale Engagement des Einzelnen mit dem Auf - und Ausbau 
,,kommunaler ~ a s e i n s v o r s o r ~ e ' ~ ~  und stellt beides unter ein nationallibe- 
rales Vorzeichen. 

Zur Biographie Sigmund Heichelheims 

Hilfe bedarf eines Anstoßes im Hier und Jetzt und der Initiative des Ein- 
zelnen. Zugleich aber wurzelt die Bereitschaft zur Hilfe und die Art und 
Weise des Helfens in religiösen Lehren und Überzeugungen, ethischen 
Haltungen, in Erziehung, kulturellen Traditionen und politischen Positio- 
nen, die den Helfer geprägt haben. Insofern ist die Geschichte des Helfens 

25 Langewiesche, Dieter: Liberalismus in Deutschland, Frankfurih4ain 1988, S.201 
26 Ebd., S. 204 
27 Ebd., S. 201 
28 Ebd., S. 205 
29 Ebd., S. 202 
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einerseits gebunden an jeden einzelnen, tätigen, eingreifenden Helfer und 
andererseits in die unterschiedlichsten Arten von Geschichten. Bei Sieg- 
mund Heichebeim reichen sie von der Geschichte des Judeatlms, seher 
Emanzipation und dem Antisemitismus über die deutsche Geschichte, die 
Reichsgründung und das zweite deutsche Kaiserreich, die Parteienge 
schichten bis hin zur Geschichte Hessens und G i e b .  
' Dieser Anteil an der allgemeinen Geschichte und ihren vielen Ehige 
schichten schrdert nicht den eigenen Anteil des Wohltäters in der Ge- 

, schichte des Helfens: 
Je klarer alle die verschiedenen Teile zusammengetragen werden, desto 

entschi-r wird die Einzigartigkeit und UnveiWechselbarkeit von 
He ichebhs  Hilfe in Gicßen deutlich. 

Es gibt keine Selbstzeugnisse von Siegmund Heichebeim und im 
Grunde nur sehr wenige Informationen über seine Person. Aus diesem 
G m d  Scheint es um so wichtiger, sein Umfeld zu betrachten, um so die 
Person ansatzweise charakterisieren zu können. 

Geboren wurde Siegmund Heichebim am 25.1.1842 als Sohn des jüdi- 
schen Bankiers Amn und seiner Ehefrau Fanny kichelheim. Nach seiner 
Schulausbildung ging er in einem FratMuter Bankhaus in die Lehre. 1870 
htiratete er-die Darmstädter Bankierstochter Josephine Neustadt und 
lib- im gleichen Jahr das Bankhaus seines Vaters. 

Siegmund Heichelheim engagierte sich nir die UniversitiWtadt; durch 
ütkeniah.ine voia htern setzte er sich für Gießen ein. Er war im Vorstand 
da i-li-n Gemeinde tätig, deren Vorsitz er 18% übernahm, war 
Mitgiied der Industrie und Handelskammer und wurde 18% ersrmals für 
die nation@xxale Partei in die Stadtv&etenveeung gewählt. 

Um das Umfeld Heichelheh in Gießen zu beschreiben, ist zunächst 
d a  Blick 'auf die israelitischen Religionsgemeinde zu richten. . im 
GieBener Stadtarchiv keine Akten mehr aber diese existieren, ist man zur 
J & u n m e n &  bei der Charakterisierung der israelitischen Gemeinde 
weitgehend suif Literatur angewiesen. 

Bis ins Jahr 18% lehrte in der israelitischen Gemeinde ein Rabbiner, 
der, ,,segensreich in Gießen für Ausgleich und Toleranzbb zwischen den 
vemchicdcnen Richtungen des Judentums, aber. auch 3 der spannungsrei- 
chen Beziehung zwischen Juden und Christen wirkte. Sein Name lautet 
J k .  Benedict Samuel Levi. Er war 67 Jahre Rabbiner in Gi&n (1829- 
18%). Das Gemeindeleben ist deshalb zweifelsohne tief von seiner Per- 
sönlichkeit und seiner Arbeit geprägt worden. Anzumerken ist, daß in 
Levis Amtszeit einerseits die Phase der rechtlichen J u d e n e d p a t i o n  
fällt, andererseits aber auch das Aufkommen des Antisemitismus und die 

Broschek, Eva, Jüdische Gräber auf GieBener FriedMlfen, in: Magistrat der Universitäts- 
stadt. GieBen (Hrsg.), Jüdische Gräber in Giekn, G i e h  1995, S. 33. 
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31 W. Erwin: Zur Geschichte Gi- und seines U-, GieSen 1987, S.374 
32 @d., 5.376 
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aiswdBer 2bit m f e  fruchtbare WirIrsamkcrit auf dem a0zia.k~ 
Rirmrge entfaltet hat," wurde im Jahr 1919 „,ehrenhalber zum DoQor dw 
Staatswissenwhaibn 

Universitätsarchiv Gießen: Akte Phi1.0.25 
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Grabmal der Familie Heichelheim auf dem Neuen Friedhof in Gießen 
(Foto, Marion Boländer). 

Ein Jahr später, Mitte August 1920, verstirbt Siegmund Heichelheim im 
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Alter von 78 Jahren. Im Gießener Anzeiger findet man zahlreiche Anzei- 
gen; ganz Gießen scheint Siegmund Heichelheims zu gedenken: 

Der Vorstand der Bezirkssparkasse trauert um ein Mitglied des Auf- 
sichtsrates, daß mit vorbildlichem Eifer und gewissenhafter Treue (...) das 
ihm ansertraute Amt bis in die letzten Wochen mit seltener GeistesfrischeLL 
versah . Der Vorstand der israelitischen Religionsgemeinde gedenkt 
seines Vorsitzenden, dessen Name durch sein ,, segenstiftendes Wirken, 
seine Gerechtigkeit, Milde und3""hnlichkeit" in der Geschichte der 
Religionsgemeinde verewigt sei . Die Gießener Industrie und Handels- 
kammer betrauert das Ableben ihres ,,hochverehrtenu Ehrenpräsidenten, 
der ,,=iner Nachwelt immer ein Wahrzeichen seiner treuen Anh7änglichkeit 
und herzgewinnenden Menschenfreundlichkeit" sei und bleibe. 

35 Gießener Anzeiger v.17.8.1920 
36 Ebd. 
37 Gießener Anzeiger V. 16.8: 1920 



Quellen zur Geschichte der Burgkirchenge- 
meinde in Gießen (1645 - 1837) 

Peter W. Sattler und Henmann Klehn 

In ihrem Beitrag ,,Vom Ballhaus zur Burgkirche" (Peter W. Sattler und 
Hermann Klehn, in: MOHG 78, 1993, S. 192-208) gingen die Verfasser 
davon aus, daß es kein ,,Register der Burggemeinde" mehr gebe und daß 
auch sonst das Quellenmaterial äußerst spärlich sei. Auch von einer 
,,Pfarrchronik" war ihnen damals nichts bekannt. Deshalb mußten sie sich 
bei Abfassung ihres Beitrages ausschließlich auf Literatur stützen. In der 
Zwischenzeit ließen sich neue Dokumente auffinden, die sich im Archiv 
des Evangelischen Gemeindeverbandes Gießen (yormals in der Südanlage 
14 jetzt Carl-Franz-Straße 24) beziehungsweise im Archiv der Mattäusge- 
meinde Gießen (Georg-Schlosser-Straße 3) befinden und dort die Brand- 
nacht in Gießen (6. Dezember 1944) überdauert haben. 

Diese neue Quellenlage ändert zwar nichts an der Korrektheit und in- 
haltlichen Aussagekraft der bereits vorgelegten Ausführungen zum Thema 
Burgkirche, sie dokumentiert aber doch die Authentizität der benutzten 
Literatur und sichert das seitherige literarische Fundament. 

Im einzelnen sind es folgende Quellen, die unser Wissen um die Ge- 
schichte der Burgkirche festigen helfen: 

1. „Der Gießischen Guarnison- oder Burgk-Kirchen Gedenk-Buch"; 
handschriftliches Register ,,Getaufte und Copulierte 1646-1723", 581 
Seiten, Folio; 

2. ,,Segen-Verzeichniß über das bey hiesiger Burgkirche einkommende 
Opfer-Geld wieviel nehrnl. desselben bey jedesmaliger Opferung des 
Opfer-Stocks mithin von einem Quartal zum anderen und von Jahren zu 
Jahren, gehoben werden: Welches aus einigen von Ao 1700, U.S.W. fürhan- 
. den gewesen unordentlichen Blättern, die noch sub. sign. fürhanden sind, 

allhier ordentlich eingetragen ist, und zur sicher Nachricht mit aller gezie- 
mender Treue continuiret wird". Hierbei handelt es sich also um das Kol- 
lektenbuch der Burgkirchengemeinde, 374 Seiten, Quartformat. Angelegt 
wurde dieses Buch wohl von Burgprediger und Stadtpfarrer Johann And- 
reas Schilling. Die Nachträge beginnen 1700, die Einträge mit Beginn der 
Amtszeit als Burgkirchenpfarrer im Jahr 1706, wie ein Schriftenvergleich 
ergibt. Die Einträge enden 1902 mit Palmarum, 23. März, Karfreitag, 28. 
März und 1. Osterfeiertag, 30. März. 
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Abb. 2: Deckblatt des Kollektenbuches der Burgkirche; Aufnahme: Detlef 

Abb. 3 : Kollektenbuch der Burgkirche, angelegt 1700, Schriftprobe; Auf- 
,:&::"$ nahme: Detlef 



3. ,,Die Burgkirche", Mimuskript, 4 Seiten, Folio, paginiert, Nr. 111- 
114, insgesamt 850 Seiten, Chronik der Matthäusgemeinde, Autor unbe- 
kannt. Hierbei handelt es sich offensichtlich um einen Originalbericht. Die 
lhmtmgmg des Textes erfolgte durch Frau Umtraut Ruppenthal (Wald- 
MicMbach), wo& an dieser Stelle gedankt wird. 

4. Außerdem tauchte im Gesamtarchiv des Evangelischen Gemeinde- 
vdandes ein Inventarveneichnis der vorhandenen Kirchenbücher auf, 
undatiert, wohl nach 1932 erstellt. Was die Burgkirchengemeinde und 
Garnimgemeinde angeht, so interessieren folgende Kirchenbücher 
(Tauf-, Trauungs- und Sterberegister): 

Burekirchengemeinde 

Taufen, unehe. 1668- 1807 
Taufen (von März 1650 
bis Januar 1655 
fehlen die Einträge) 1646- 1723 
Taufen 1724- 1784 
Taufen 1785-1807 
Taufen 1808-1 837 
Trauungen 1646- 1723 
Trauungen 1700-1807 
Trauungen 1808- 1836 
Sterberegister 1689- 1807 
Sterberegister 1808- 1837 

Garnisonnemeinde 

a) Taufen 1808- 1826 
b) Trauungen 1808- 1824 
C) Sterberegister 1808- 1826 

Zur Erklärung der Begriffe Burgkirchen- und Garnisongemeinde ist ein 
kurzer geschichtlicher Rückblick notwendig. 

Im Dreißigjährigen Krieg erhielt Gießen außer der Stadtkirche ein zwei- 
tes Gotteshaus. Das Gebäude war durch den Umzug der Universität von 
Gießen nach Marburg'im Jahre 1625 freigeworden. Es handelte sich dabei 
um das Universitätsballhaus. Es stand am Botanischen Garten. In den 
fünfziger Jahren des 17. Jahrhunderts wurde es umgebaut und erhielt den 
Namen ,,BurgkircheU. Über 150 Jahre lang, von 1645 an, wurde darin 
Gottesdienst abgehalten. In erster Linie war er für die in Gießen in Garni- 
son liegenden Wdaten und ihre Fariiilien gedacht. Außerdem diente die 
Burgkirche auch der Burgkirchengemeinde, derjenigen Bürgerschaft, die 
in der längst zu klein gewordenen Stadtkirche keinen Platz fanden. 
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Abb. 4: Deckblatt des Tauf- und Traubuches (,,Gedenck-Buch"); Getaufte 
1646- 1723, Copulierte 1646-1723. 

~bb .  5: Sc4rifiprobe Taufbuch 1646-1723, hier: 1658. 



An der Burgkirche gab es ab 1645 (oder 1650?) bis 1702 eine Pfarrstel- 
le, die mit einem ,,ordentlichen Burgprediger" besetzt war. Diese wurde 
am 30. Oktober 1702 geteilt und zwei Pfarrstellen geschaffen. Die eine 
erhielt Johann Bartholomäus Rüdiger, die andere der Stadtpfarrer Johann 
Andreas Schilling. Die Pfarrstelle Schillings wurde ab 1730 als erste, die 
Pfarrstelle Rüdigers als zweite Burgpredigerstelle bezeichnet. 

1824 wurde die Burgkirche wegen Baufälligkeit abgebrochen. 1837 
wurde auch die Burgkirchengemeinde aufgehoben. die letzten Burgpredi- 
ger waren die Pfarrer Buff und Dieffenbach. 

Wir lassen die PredigerPfarrer der Burgkirche in chronologischer Reihe 
folgen (nach Diehl, Wilhelm: Hessen-darmstädtisches Pfarrer und Schul- 
meister- Buch (= Hassia sacra I), Friedberg 1921): 

PredigerPfarrer der Burgkirche 

Feldprediger (Regimentsprediger, Gamisonpredi- 
ger) Stephan SchiiBler 
Hartmut Mogius (1601- 1658), Burgprediger und 
Betreuer der Militärgemeinde 
Johann Nikolaus Mister, Amtshelfer 
Enist Müller (1627- 168 I), Burgprediger 
Johann Konrad Gebhard (1652-1728), Burgpredi- 
ger 
Gregorius Daniel Gernand (1657- 170 I), Burgpre- 
diger 
Johann Bartholomäus Rüdiger (1 660- 1729), 
Aushelfer 
Johann Bartholomäus Rüdiger, (zweiter) 
Burgprediger 
Johann Andreas Schilling (1665-1750), Burgpre- 
diger, ab 1730: erster Burgprediger 
J o h  Christoph Eberwein (1668-1734), zweiter 
Burpediger 
Johann Phiiipp Fresenius (1705- 176 I), zweiter 
Burgprediger 
Johann Konrad Herrnbrod, zweiter Burgprediger 
Komad Kaspar Griesbach, zweiter Burgprediger 
Heinrich Daniel Müller, zweiter Burgprediger 
Johann miilipp Fresenius (1705-1761), zweiter 
Burgprediger 
Johann Komad Eberwein (1 707- 1753), zweiter 
Burgprediger 
Johann Komad Eberwein, erster Burgprediger 



Johann Heinrich Heuser (gest. 1759), erster 
Burgprediger 
Johann Christian Dietz (1719-1784), zweiter 
Burgprediger 
Ernst Wilhelm Susemihl(17 15-1762), erster 
Burgprediger 
Johann Georg Bechtold (1732- 1805), zweiter 
Burgprediger 
Johann Georg Bechtold (1732-1805), zweiter 
Burgprediger 
Philipp Melchior Sieber (1721- 1775), zweiter 
Burgprediger 
Justus Balthasar Müller (1738-1824), zweiter 
Burgprediger 
Johann Friedrich Christoph Buff (gest. 1826), 
zweiter Burgpfarrer 
Johann Christoph Friedrich Schulz (1 747- 1806), 
erster Burgprediger 
Johann Friedrich Christoph Buff, erster 
Burgpfarrer 
Ludwig Adam Dieffenbach (1772- 1843), zweiter 
Burgprediger. 

Irn wiederaufgefundemti Koliektenbuch der Burgkirche (,,Segen- 
Veneichnis"), 1700-1902 finden sich die Unterschriften folgender Geistli- 
cher (die Jahreszahlen in Klammem geben die Zeit ihrer Eintragungen an): 

1. Johann Andreas Schilling, 1. Stadtpfarrer (1 700- 17 lO), 
2. Johann Clulstoph Eberwein, 1. Stadtpfarrer, 2. Burgprediger 

(1708-1733), 
3. Johann Philipp Fresenius, 3. Stadtpfarrer, 2. Burgprediger (1734- 

1735), 
4. Johann Conradus Herrenbrod, 2. Burgprediger (1736), 
5. Konrad Kaspar Griesbach, ~ r e i ~ ~ ~ e r ,  -2. Burgpfarrer (1737- 

1738). 
6. ~oha& Heinrich Heuser, 1. Stadtpfarrer, 1. Burgprediger (1751- 

1758), 
7. Johann Christian Dietz, 2., danach 1. Stadtpfarrer, 2. Burgprediger 

(1754-1758), 
8. Ernst Wilhelm Susemihl, 1. Stadtpfarrer, 1. Burgprediger (1761), 
9. Johann Georg Bechtold, 2. Burgprediger, dann Superintendent 

(1762- 1768) 
10. Johann Georg Gottlieb Schwarz, Diakon, 2. Stadtpfarrer (1763- 

1768), 
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Philipp Melchior Sieber, 2. Stadtpfarrer, 2. Burgprediger (1773), 
Justus Balthasar Müller, 2. Stadtpfarrer, 1. Stadtpfarrer, 2. Burg- 
prediger (1 776) 
Johann Friedrich Christoph Buff, 1. Stadtpfarrer, 2. Burgpfarrer 
(1783- 1808), 
Johann Christoph Friedrich Schulz, Professor der Theologie, 1. 
Burgprediger (1 786), 
Ludwig Adam Dieffenbach, 2. Stadtpfarrer, 2. Burgprediger 
(1 806- 1837), 
FWlipp Christian J$ob Engel, 2. Stadtpfarrer, 1. Stadtpfarrer 
(18631, 
Gustav Landmann, 1. Stadtpfarrer (1864), 
Wilhelm Seel, 1. Stadtpfarrer (1 864, 18761, 
Georg Schlosser, Diakon, 2. Stadtpfarrer (1879), 
Gottiieb Fritz, Missionar (1880), 
Karl Naumann, 1. Stadtpfarrer (1 880). 

Die letzte Eintragung von einem Pfarrer an der Burgkirche stammt von 
Pfarrer Ludwig Adam Dieffenbach im Jahr 1837. Das ist das Jahr, in dem 
die Burgkirchengemeinde aufgelöst wurde. 

Das Kollektenbuch der Burg- und Garnisonskirche wurde indessen noch 
weitergeführt als ,,Verzeichnis der Coliecten bei der evangelischen Stadt- 
kirche in Gießen seit Palmarum 1863". Die Unterschrift ist die von Philipp 
Christian Engel (gest. 1864), erster Stadtpfarrer in Gießen von 1826 bis 
1864. Es folgen die Unterschriften von Gustav Landmann (1818-1874) 
von 1853 bis 1865 zweiter, von 1865 bis 1874 erster Stadtpfarrer in Gie- 
ßen, die von Wilhelm Seel (geb. 1814), von 1865 bis 1874 zweiter, von 
1874 bis 1879 erster Stadtpfarrer in Gießen, ferner die von Georg Schlos- 
ser (geb. 1846), von 1877 bis 1906 zweiter, von 1906 bis 1914 erster 
Stadtpfarrer in Gießen und die von Karl Naumann (1839-1916), von 1880 
bis 1906 erster Stadtpfarrer in Gießen. die letzten Eintragungen erfolgten 
an Palmarum (23. März Karfreitag (28. März) und am 1. Osterfeiertag (30. 
März) 1902. 

An das Ende unseres Nachtrags zur Burgkirche stellen wir eine Abhand- 
lung über die Burglurche von unbekannter Hand. Auch über die Zeitstel- 
lung ist nichts bekannt. Sie findet sich in der Kirchenchronik der Mat- 
thäusgemeinde Gießen. Der Text mußte schon Otto Buchner (Aus Gießens 
Vergangenheit, GieBen 1885) bekannt gewesen sein. Auch Wilhelm Gra- 7 

vert (Das alte Ballhaus in Gießen, 1939) stützte sich auf diese Chronik. 
Beide zitierten Textpassagen, ohne Quellenangaben (vgl. Peter W. Sattler 
und Hermann Klehn: Vom Ballhaus zur Burgkirche, MOHG NF 78,1993). 
Unseres Wissens erfolgt die Veröffentlichung nachstehenden Berichts 
erstmals in voller Länge. 
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Theologie Professor dahier mußte die Kirche einweihen, welche nunmehr 
hödstem Befehl zu Folge die Burgkirche benannt wurde. 1658 wurde ein 
eigenea Pfarrer dazu bestimmt. Zur Errichtung der Kirchen wurde außer 
jenen Mitteln auch bei den Einwohnern in Gießen milde ikisteuer erhoben 
um auf diese Weise das vormals verwüstete Baiihausgebäude so m@ch 
und schön mit Altar, Caazel, Taufstein, Orgel, SWen  und dergleichen zu 
einer Kirche eingerichtet auch das Pfzu-rhs dabei nach Nothdurft erbaut, 
W q e  und P1ä.tze danun gepflastert, da6 darum weiter nichts davon fehlt 
als ein Thürrne-Glockenwerk, welches zu emichten weiterer Bedacht zu 
nehmen möchte. Geraume Zeit ist SO gehalten worden, dai3 der Anfmg des 
vonnl#ägigen Gottesdienste mit dem Geläute in der Stadtkirche gemacht 
wurde. Weil aber die Soldaten, welche auf die Wache zu ziehen hatten, 
gleich den Anderen vormittags in die Kirche geführt wurden, der Gsttes- 
dienst aber in der Staitkirch~ etwas spät anzugehen pflegte, daß den auf 
die Wache ziehenden die Zeit zu kurz wurde, so ist es dahin abg&nciert 
worden, daB jedesmal der Gottesdienst um 8 Uhr den Anfang nrrhm und 
ein Zeichen mit der Trommel gegeben wurde. Nachmittags ging die Kirche 
um 1 Uhran. 
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Die Allendorfer Gemeinderäte 

Thomas Euler 

Vorwort 

Am Übergang zum neuen Jahrhundert erinnert man sich zurück an das 
vergangene Jahrhundert und fragt sich, wer in dieser Zeit für das eine oder 
andere, was auf kommunaler Ebene entstanden oder bewegt worden ist 
und die Entwicklung von der ehemals selbständigen Gemeinde Allen- 
do r fbhn  hin zum Stadtteil Gießen-Allendorf geprägt hat, verantwortlich 
war. Da fallen vielleicht die Namen der damals handelnden Personen ein, 
vielleicht aber auch nicht. Namen geraten nach allgemeiner Erkenntnis 
sehr oft und manchmal viel zu schnell in Vergessenheit. 

Um dem Vergessen vorzubeugen und um einen kleinen Beitrag zur ört- 
lichen Geschichte zu liefern, habe ich in alten Gemeinderatsprotokollen, 
Wahlniederschriften und Zeitungsartikeln nach entsprechenden Namen 
kommunalpolitisch Tätiger gesucht. Und weil sich die Jahrhundertwende 
geradezu anbietet, folgen auf den nächsten Seiten die Namen all der Men- 
schen, die im 20. Jahrhundert (und teilweise auch schon früher) für Allen- 
dorf/lahn politisch verantwortlich waren. 

Das vergangene Jahrhundert hatte viele Gesichter und einige Epochen. 
Dies wirkte sich auch auf die kommunale Ebene aus: Vom ,,groBher- 
zoglich-hessischen Gemeinderath", der durch das seit 1852 übliche Drei- 
klassenwahlrecht gewählt wurde, über den ersten voll demokratisch legi- 
timierten Gemeinderat der Weimarer Zeit, über das dunkle deutsche Kapi- 
tel des gleichgeschalteten Gemeinderates in der Zeit der nationalsozialisti- 
schen Gewaltherrschaft, über den nach dem Zweiten Weltkrieg von den 
amerikanischen Streitkräften eingesetzten Gemeinderat, der dann später 
durch Wahlen legitimiert wurde, über die im Geiste der ,,unechten Magist- 
ratsverfassung" geschaffenen Kommunalorgane ,,Gemeindever- tretung" 
und ,,Gemeindevorstand" der selbständigen Gemeinde Allendorfbhn, bis 
hin zum Ortsbeirat bzw. der Bezirksvertretung als Stadtteil-Organe, zeigt 
die Geschichte irn 20. Jahrhundert die verschiedenen Varianten der kom- 
munalen (Selbst-) Verwaltungsorgane auch hier in Gießen-Allendorf. 

Hinter diesen Organen stehen Menschen, die - mit ausdrücklicher Aus- 
nahme der in der dunklen Geschichte des III. Reiches Tätigen - zum Woh- 
le Allendorfs und der hier lebenden Menschen an deren Stelle - quasi als ' 

,,Volksvertretungw im Sinne dieses Begriffes - wichtige Entscheidungen 
getroffen haben. Hier gab es teilweise kurze, aber auch einzelne sehr lange 
Tätigkeitsperioden von Personen in den einzelnen Gremien. Menschen 
waren über die einzelnen Epochen hinweg - teilweise auch auf unter- 
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schiedlichen Listen und in unterschiedlichen Parteien - politisch aktiv. 
* Damit deren Namen nicht in Vergessenheit geraten, solien sie in den 
folgenden chronologischen Verzeichnissen für die einzelnen Epochen 
festgehalten werden: . 

der Zeit der kaiserlichen und großherzoglichen Monarchie (bis 

- der Zeit der Weimarer Republik (191 8 bis 1933) - ' der Zeit der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft (1933 bis 
1945) - der Nachkriegszeit bis heute (1945 bis 200), bei der auch'die 
Vertreter/innen Allendorfs im Kreistag von Gießen, den Stadtver- 
ordnetenversammlungen von Gießen und Lahn und der Be- 
zirksvertretung von Lahn-Dutenhofen berücksichtigt sind. 

Es folgt eine Gesamtauflistung sämtlicher Bürgermeister seit 1703, der 
Beiprdneten seit 1888, der Vorsitzenden der Gemeindevertretung seit 
1964 und der Ortsvorstelier seit 1971, sowie aller für Allendorf/Lahn 
politisch Tätigen in höheren kommunalen Gremien. Außerdem sind die 
Wahlergebnisse für das ,,örtliche Parlament" und die Liste der zehn dienst- 
äitesten Kommunalpolitiker Allendorfs enthalten. 

Damit sind alle im 20. Jahrhundert kommunalpolitisch Tätigen von Al- 
l e m  verzeichnet, die sich mehr oder minder für ihren Ort bzw. 
ihren Stadtteil eingesetzt haben. 

Ich habe mir lange durch den Kopf gehen lassen, ob hier auch die Na- 
men derer auftauchen sollten, die im III. Reich im Dienste der NSDAP 
Utig waren. Aber heute - rund 55 Jahre nach Kriegsende - ist diese dunizie 
Epoche n u d  auch zu Geschichte geworden. Weil Namen und Daten aus 
dieser Zeit auch damals öffentlich zug&@ich waren, gibt es meines Erach- 
tens W e n  Gnmd mehr, diese nun bei einer geschichtlichen Auflistung 
einfach wegzulassen, zumal die damals handelnden Personen sich in ihrer 

- Zeit auch ihrer Verantwortung und der daraus resultierenden Folgen be- 
wusst gewesen sein müssen. 

An dieser Stelle danke ich Herrn Dr. Ludwig Brake, Frau Anne Marget 
Angermann vom Stadtarchiv und Frau Sabine Raßner vom Kreisarchiv fQr 
einige Recherchen sowie Herrn Stadtältesten ErZiard Hoffmann für die 
fachliche Beratung und Frau Marie Luh für wichtige Informationen aus der 
ersten Häifte dieses Jahrhunderts. 

Gießen- Allendorf, 
im Dezember 1999 

Thomas Euler 



Die Bürgermeister von Aii~~JorEcLahn (seit 1703) 

Der Begriff ,,Bürgermeisterw ist seit dem Mittelalter verbunden mit demje- 
nigen, der die Beschlüsse des Gemeinderates (der ,,Dorfältestenv) auszu- 
führen hat und damit eine Art der ,,GemeindeverwaltungU, also ,,Steuerein- 
treiber" oder ,,örtliche Polizeibehörde" darstellt. Häufig waren im 18. und 
im frühen 19. Jahrhundert in Gemeinden zwei Bürgermeister gleichzeitig 
bestellt, so auch in AllendorfILahn. Dabei war der für das Gemeinschaft- 
vermögen verantwortliche Bürgermeister der ,,comman- dierende Bürger- 
meister", der andere war für den Steuereinnig zuständig. Sie mussten 
deshalb die Gemeinderechnungen unterzeichnen. Da der Bürgermeister 
auch persönlich eine Kaution für das Abliefern der Steuern stellen musste, 
war die Ausübung dieses Amtes sehr unbeliebt. Die Bürgermeister wurden 
jeweils auf die Dauer von einem Jahr gewählt. Jeder Ortsbürger war aber 
verpflichtet, dieses Amt zu übernehmen. Wer sich weigerte, musste mit 
einer deftigen Geldstrafe rechnen. Irn Laufe der Jahre wurden die Bürger- 
meister auch als ,,Vorsteherw oder als ,,Gemeinde-Gelderheber" bezeichnet. 

Teilweise existierte parallel dazu noch ein ,,Schultheis", der als Voll- 
strecker direkt der fürstlichen Verwaltung oder den Gerichten unterstellt 
war. Die genaue Bezeichnung lautete ,,Fürstlich Hessischer Schultheis". 
Der Allendorfer Schultheis war zeitweise auch für die Hüttenberg- 
Gemeinden Annerod und Hausen zuständig. Die Aufgabe der Schulthei- 
Sen, zu der das Bewahren und Verwalten des Gemeindebesitzes und die 
Überwachung der Steuern für das Land und den Adel gehörte, wurde aber 
immer mehr den Bürgermeistern übertragen. 

Aus den im Gießener Stadtarchiv aufbewahrten Gemeinderechnungen 
sind nach 1703 (Teilung des von Nassau und Hessen gemeinsam verwalte- 
ten ,,HüttenbergesW. Aus ,,Allendorf im Hüttenberg" wurde das nunmehr 
hessische Dorf ,,Allendorf an der Lahn") folgende Bürgermeister zu ent- 
nehmen: 

Johann Adam Volck 
Nikolaus Volck 
Johann Melchior Hildebrand 
Johann Jacob Hof 
Johann Balthasar Hof 
Johann Heinrich Volck 
Johannes Volck 

Johannes Gimpel 
Johannes Hildebrand 
Ludwig Volck 

Johann Peter Bepler 
Peter Volck 
Johannes Amend 
Conrad Böhmer 
Jacob Amend 
Heinrich Volck 
Johann Christoffel Hilde- 
brand 
Johann Wilhelm Ulm 
Peter Volck 
Jacob Amend 
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- Hemich Volck 
Ludwig Schmidt 
Henrich Volck 
Balthasar Weil 

Jacob Bintz 

Jacob Volck 
Christoph HiMebrand 
Johannes Herber 

Johannes Gümbel 
Jacob Volck 
Henrich Weil 
Peter Volck Johannes Hildebrand 
Ludwig Volck Johannes Heep 
Adam Luh 
Conrad wagnerl) (als ,,Vorsteher") Henrich Weil 

Jotiannes Hildebrand 
Johannes Hildebrand (als ,,Vorstehern) Ludwig Ebert 

Jacob Weil 
Conrad wagnerl) (als ,,Vorsteherw) Johannes Hildebrand 
Conrad wagnerl) (als „,Vorsteherw) 
Conrad wagner1) (als ,,Vorsteher1') 
Johannes Gümbel 
Jacob Weil (als ,,Erheberl') 
Jacob Heep (als ,&heber") 
Melchior Gtimbel (als ,&heber") 
Johann Adam Volck (als ,,Erheber") 
Johannes Volck Andreas Binz (als 

,,Erheber1') 
Andreas Binz (als ,$rheberr") 
Andreas Binz (als ,,Erheber'') 
Caspar Volck (als ,,F3rheber1') 
Johannes Luh 
Maain wagnerl 
, Georg Philipp Pitz 
Baltbasar Luh 
Johannes Volck 
Johann Adam Volck Wilhelm Sann 
Georg Philipp Luh 
Melchior Binz 
Adam Steinmüller (als ,&heber'') 
David Franz (als ,,Erheber") 
Wilhelm Hildebrand (als ,,Erheberr") 
Adam HilQebrand (als ,,Erheber") 
Johannes Volck 

D 

1 Sowohl (Johann) Conrad Wagner als auch dessen Sohn (Johann) Martin Wagner werden 
in den Kirchenbiichern jeweils als ,,FUrstlicher Schultheiß" bezeichnet. 
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Ludwig Volck 
Johann Adam Volck 
Ludwig Volck 
Georg Viehmann 
Johannes Volck 
Johannes Lenz 
Caspar Volck 
Jacob Volck 
Johannes Volck (als ,,Gemeinde-Gelderheber") 
Johannes Girnbel (als ,,Gemeinde-Gelderheber") 
Henrich Dormehl 
Ludwig Volck 
Peter Henz Georg Philipp Amend 
Peter Henz Georg Philipp Arnend 
Peter Luh 
Peter Luh 
Adam Volk 
Johannes Franz 
Johannes Steinmüller 
Johannes Amend (als ,,Rechner")2 

Bürgermeister von AiiendorfLahn ab 1821 

Am 20. Juni 1821 wurde im Großherzogturn Hessen im Geiste der ,vom 
und zum Stein'schen Reformen" eine Gemeindeordnung (Regieningsblatt, 
RegB1. S. 360 ff.) eingeführt. Die Selbständigkeit der Gemeinden wurde 
gegenüber der zuvor vorherrschenden staatlichen Bevormundung erwei- 
tert. Die Gemeindeverwaltung wurde durch einen Ortsvorstand (Bürger- 
meister, Beigeordneter und Gemeinderat) gewährleistet, der aus Wahlen 
hervorging. Danach sollte jede Gemeinde für eine Amtszeit von sechs 
Jahren einen Bürgermeister wählen. Voraussetzung war eine Gemeinde- 
gröJ3e von mindestens 400 bis 500 Einwohner. Da die beiden großherzog- 
lich-hessischen Gemeinden Allendorf/Lahn und Kleinlinden jeweils nur 
etwa 350 Einwohner hatten, wurde für beide Gemeinden ein gemeinsamer 
Bürgermeister bestellt. Von den drei vorgeschlagenen Bürgermeisterkan- 

Fiir die Jahre 1704-1726, 1728-1730, 1735-1738, 1740-1746, 1752, 1756, 1759-1761, 
1767-1 769, 1771,1777, 1780 und 1791 existieren im Gießener Stadtihhiv keine Rech- 
nungsbticher der Gemeinde Ailendorthhn. Von daher kennen aus dieser Queiie keme 
Bürgermeister ermittelt werden. Die kursiv dargesteiiten Namen lassen sich nicht aus 
den KirchenbUchern nachvollziehen. Wahrscheinlich handelt es sich hier um Personen, 
die nicht in Allendorthhn geboren sind. 



didaten bestätigte die Staatsregierung Philipp Weigel aus Kleinlinden als 
Bürgermeister, der dann gleichzeitig auch Bürgermeister von Allen- 
dorf/lahn war. In AllendortLahn gab es zu dieser Zeit mit dem Beigeord- 
neten Lenz einen Bürgermeister-Stellverireter. Der spätere Bürgermeister 
Johannes Wagner (1.) aus Allendorfhhn war dann gleichzeitig Bürger- 
meister von Weinlinden. Ab 1852 hatten sowohl Allendorfhhn als auch 
Weinlinden über 400 Einwohner und konnten fortan jeweils eigene Bür- 
germeister wählen. 

In der Folgezeit der gescheiterten 1848er ,,Revolution" wurden am 8. 
Januar 1852 (RegB1. S. 33 ff.) vom Gesetzgeber die Freiheiten der 1821 
gewonnenen Gemeindeselbstverwaltung wieder eingeschränkt, der staatli- 
che Einfluss auf die Bürgermeisterauswahi verstärkt und das Dreiklassen- 
wahlrecht nach preußischem Vorbild eingeführt (In einer Novellierung der 

' 

Gemeindeordnung vom 3. Mai 1858 - RegBl. S. 189 ff. - wurde die 
Einengung der kommunalen Selbstverwaltung von 1 852 allerdings wieder 
ein Stück weit zurückgenommen.). 

1822 bis 1834 Philipp Weigel (aus Kleinlinden) 
1835 bis 1852 Johannes Wagner I. (aus Allendorfhhn) 
1853 bis 1865 &spar Hildebrand 
1865 bis 1878 Wilhelm Volk II. 
1878 bis Mai 1914 Ludwig Volk XIII. 
Mai 1914 bis August 1933 Ludwig Volk XMI. 

Ab dem 15. Juni 1874 galt im Großhenogtum Hessen-Dmstadt die 
Landgemeindeordnung (RegBl. S. 343 ff. und S. 418 ff.), die am 8. Juli 
19 1 1 (RegB1. S. 443 ff.) novelliert wurde. Es kam zu einer Trennung von 
Stadt- und Gemeindeverfassung. Der staatliche Einfluss auf die Bürger- 

, meisterauswahl wurde zurückgedrängt. Demnach wurden die Bürgermeis- 
ter, die Beigeordneten und der Gemeinderat unmittelbar von der Bevölke- 
rung für eine Amtszeit von neun Jahren gewählt. 

Bürgermeister Ludwig Volk XXII. wurde 17. März 19 14 gewählt. Da er 
von Dezember 19 16 bis Mai 19 18 als Soldat am I. Weltkrieg teilnahm und 
der Beigeordnete Johannes Binz II. bereits um seine Entlassung gebeten 
hatte, übernahm das Gemeinderatsrnitglied Ludwig Binz 11. in dieser 
Interimszeit die ,,Bürgermeisterstellvertretung". Bürgermeister Ludwig 
Volk XXiI. und auch sein späterer Beigeordneter Ludwig Binz 11. wurden 
Un August 1933 von den Nazis abgesetzt. 

Während der Weimarer Zeit von 1919 bis 1933 wurden die Bürgermeis- 
ter und die Beigeordneten vom Volk gewählt, allerdings - im Gegensatz zu 
der Kaiserzeit - nach allgemeinem Wahlrecht und für eine Amtszeit von 
nur noch sechs Jahren. Die großherzoglich-hessische Landgemeindeord- 
nung wurde am 15. April 1919 an die Weimarer Verfassung (RegBl. S. 
150 ff.) angeglichen und am 10. Juli 1931 durch eine Gemeindeordnung 
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des Volksstaates Hessen (RegB1. S. 1 15 ff.) ersetzt. 

Bürgermeister von AiiendorYLahn 1933 bis 1945 

Auf Grund der Deutschen Gemeindeordnung vom 30. Januar 1935 
(Reichsgesetzblatt 935, S. 49 ff.) wurde das Kommunalrecht auf das ,,Füh- 
rerprinzip" der Nazis umgestellt und demokratische Grundlagen beseitigt. 
Es wurde ein einheitliches Gemeinderecht für ganz Deutschland geschaf- 
fen. Die Bürgermeister, Beigeordneten und Gemeinderatsmitglieder im III. 
Reich wurden fortan von dem Ortsgruppenleiter der NSDAP eingesetzt. 
Für Gemeinden in der Größenordnung von AllendorfJLahn waren ein 
Bürgermeister und zunächst ein Beigeordneter zu berufen. 

22. August 1933 bis 12. Februar 1935 Heinrich Rees (NSDAP) 
27. Februar 1935 bis 27. März 1945 Kar1 Faber (NSDAP) 

Bürgermeister von AiiendorYLahn von 1945 bis 1971 

Nach der Flucht des letzten NS-Bürgermeisters Faber am 27. März 1945, 
also am Abend bevor die amerikanischen Streitkräfte bis Allendofiahn 
vordrangen, wurde am 5. April 1945 vom Gemeinderat der Kaufmann 
Heinrich Keiner für kurze Zeit als ,,Ortsverwalter" eingesetzt, weil - so ist 
aus dem Gemeinderatsprotokoll zu lesen - ,,weder die Gemeinderatsmit- 
glieder noch der Beigeordnete aus berufiichen Gründen das Amt des 
Bürgermeisters wahrnehmen können". Bürgermeister Faber wurde gleich- 
zeitig abgesetzt. 

Die amerikanischen Streitkräfte setzten am 4. Mai 1945 den Sozialde- 
mokraten Otto Volk 11. als Bürgermeister ein, der später vom Gemeinderat 
immer einstimmig gewählt wurde. 

Am 2. Dezember 1945 wurde von der damaligen Landesregierung als 
Notlösung eine Hessische Gemeindeordnung (GVBl. 1946 S. 1 ff.) erlas- 
sen, die sich im Wesentlichen darauf beschänkte, das NS-Gedankengut 
durch demokratische Grundsätze zu ersetzen. Sie stand ebenso wie die 
Gemeindeordnung von 193 1 auf dem Boden der ,,Bürgemeisterver- 
fassung". 

Am 25. Februar 1952 wurde die neue Hessische Gemeindeordnung - 
HG0 - (GVBl. S. 175 ff.) vom Hesischen Landtag verabschiedet, die am 4. 
Mai 1952 in Kraft trat. Der Gemeinderat hatte ab da die Bezeichnung 
,,Gemeindevertretungv. Die Gemeindevertretung von Al l e~dof i ahn  
beschloss allerdings erst im Jahr 1964, die auf diesem Gesetz basierende 
,,unechte Magistratsverfassung" anzuwenden. Bis dahin war der Bürger- 
meister gleichzeitig Vorsitzender des Gemeinderats. Ihm standen bis 1952 
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ein Beigeordneter und ab dann zwei Beigeordnete zur Seite. Mit &m 
~eschluss vom 21. November 1964 wurde neben der Gemeindevertretung 
nun ein Gemeindevorstand gebildet, der aus dem B ~ r m e i s t e r ,  dem 
Ersten Beigeordneten und drei weiteren Beigmdneten btaad. Die Ge- 
meindevertretung wählte sich selbst einen Vorsitzenden (Bereits kun nach 
h&d%mkn der HG0 im Jahr 1952 ,,testetew man in Allendorfhh die 
,,unechte Magistratsverf5tssu11g", in dem man Kar1 Rohr wm Vmitzendeih 
der Genhein&vertretung wählte. Nach etwas mehr als einem Monat kehtte 
man allerdings wieder zur ,,Bürgermeisterverfassung" zurück. Die HGO 
räumte den Gemeinden zu dieser Zeit ein Wahlrecht bei der Gemeindever- 
fassung ein.). 

Im Jahr 1968 beschloss die Gemeindevertretung von AilendortXahn, 
die Stelle des. Bürgermeisters ab dem 1. Januar 1969 hauptamtlich zu 
verwalten. Erster hauptamtlicher Bürgermeister von AllendorfKab wurde 
Rudolf B k .  Mit der Eingemeindung wurde Binz 197 1 Verwaltungsstel- 
lenleiter in Gießen-Allendorf im Dienste der Stadt Gießen. 

5. April 1945 bis 3. Mai 1945 Heinrich Keiner (Ortsverwalter) 
4. Mai 1945 bis 3 1. Dezember 1968 Otto Volk II. (SPD) 
1. Januar 1969 bis 30. September 1971 Rudolf Binz (SPD) 

Die Beigeordneten der Gemehde AUendorfYLahn seit I888 

Beigeordnete unterstützen seit jeher die Arbeit des Bürgermeisters und 
sind dessen Stellvertreter. 

(mindestens von November 1888) bis Februar 1902 Philipp Luh 
Februar 1902 bis -4. Dezember 1916 Johmmes Binz II. 
1. Juli 1919 bis August 1933 Ludwig Binz 11. , 

Von 1933 bis zum 22. August 1935 und von Juli 1944 bis zum Einmarsch 
der Alliierten gab es in Allendorfhhn einen und in der Zeit dazwischen 
zwei Beigeordnete als Stellvertreter des Bürgermeisters. 

JErste) Beigeordnete im III. Reich: 
9. November 1933 bis 27. Februar 1935 Erich Beinecke (NSDAP) 
27. Februar 1935 bis 5. April 1945 Albert Heimich (NSDAP) 

weitere Beigeordnete im Iii. Reich: , 

27. Februar 1935 bis 7. Juni 1938 
7. Juni 1938 bis 8. Januar 1940 
8. Januar 1940 bis Juli1944 

Erich Beinecke (NSDAP) 
Wilhelm Lenz (NSDAP) 
Heinrich Simon (NSDAP) 
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Laut eher Verfügung des Landrates des Landkreises Gießen waren - 
gachdesm durch die US-amerikanischen Streitkräfte bereits am 4. Mai 1945 
eia Btiqpmeister eingesetzt worden war - nun auch nach ein Iikiphne- - 
ter aad sechs Gemeinderäte zu benennen. Der von den US-Behorden qn 
22. Juli 1945 e i n W e n e  Gemeinderat von AllendortZahn bestbmz 
Fkkieh Lieh (SPD) zum Beigeordneten; seine Vereidigung fand am 5: 
A u p t  1945 statt. 

C Nach dem Wahlsieg der ,,Demokratischen Wählergmppe" bei den Kom- 
munalwahltk am 25. April 194% unteriag der.Bei eordnete Pri- Wh 
bei der Wahl in der k d t u i e r a d e n  Sitzung !es GeineinWtes .dem 
Kandidaten der ,,Deinokmkcbn WWrgnippeW, Albert -Luh. Wegen 
LUES ,,MiMufersChaft" im m. Reich lehnte der gr&hessis(:he Minister des 
Iman dessen Wahl allerdings ab, so dass m-7. September 1943 b r l  
GWh zuni Beigeordneten gewählt wurde. Dessen Verpfiichtung fand am 
8. Oktober 194.8 statt. 

5. August 1945 bis 8. Oktober 1948 Friedrich Lich (SPD) 
- 8. Oktober 1948 bis 4. Juli 1952Karl Gärth @emokratische 

Wählerguppe) 

Seit In-Kraft-Treten der Hessischen Gemeindeordnung (von 1952) war ein 
zweiter Beigeordneter zu wählen, wobei Karl Gärth von da an &.Steilver- 
tretet des Bürgenneiqters die Bezeichnung ,,Erster J3ei-W". trug. 
Seit dem Beschluss der Gemeindevertretung vom 21. November 1964, 
fortan die ,,unechte Magi-tve.Ssungw gemäß der Hsssischen .Gemeb 
deordnung anzuwenden, wurde durch )ioiuptsatzuigsWaung ein Ge- 
~ d e v o ~ s c a n d  mit Mitgliedern (Bisrgermeister, Erster Beigeordne 
ter, drei weitere Beigeordnete) gebildet.' 

b t e  Beigeordnete: 

4.07.1952 bis Mai 1966 Kar1 Gärth (Demokratische Wählergruppe) 
20.12.1968 bis 30.09.1971 Karl Häuser (Demokratische 

Wählergmppe) 

weitere Beigeordnete (ab 1964 als Mitglieder des Gemeindevorstandes): 

4. Juli 1952 bis 15. November 1960 Philipp Beck (SPD) 
6. Dezember 1960 bis 15. Dezember 1964 Albin Müller (auf Vor- 

schlag der SPD) 
15. Dezember 1964 bis 20. Dezember 1968 Erhard Hoffmann (SPD) 
15. Dezember 1964 bis 20. Dezember 1968 Herbert Heep (SPD) 
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15. Dezember 1964 bis 20. Dezember 1968 Karl Häuser (Demokra- 
tische Wählerguppe) 

20. Dezember 1968 bis 30. September 1971 Marie Heußner (SPD) 
20. Dezember 1968 bis 30. September 1971 Josef Helgert (SPD) 
30. Dezember 1968 bis 30. September 1971 Horst Ruddies Demokra- 

tische Wählergruppe) 

Die ,,Parlament.vorsitzenden" (Vorsitzende der Gemeindevertretung 
und Ortsvorsteher) 

Mit der Einführung der ,,unechten Magistratsverfassung" gab es nunmehr 
zwei Gemeindeorgane: 
- den kollegial zu besetzenden Gemeindevorstand (Bürgermeister 

und Beigeordnete) 
- die als kommunale Volksvertretung fungierende Gemeindevertre- 

tung (Gemeindevertreter) 
Der Bürgermeister war kraft Amtes Vorsitzender des Gemeindevorstandes 
und die Gemeindevertretung hatte sich einen eigenen Vorsitzenden zu 
wählen. 

Die Vorsitzenden der Gemeindevertretung: 

30. Mai 1952 bis 6. Juni 1952 Kar1 Flohr (SPD): für kurze 
Zeit eingeführt!] 

20. November 1964 bis 3 1. Oktober 1968 Rudolf Binz (SPD) 
15. November 1968 bis 30. September 1971 Helmut Bellof (SPD) 

Die stellvertretenden Vorsitzenden der Gemeindevertretung: 

20. November 1964 bis Februar 1970 Kar1 Becker (Demokra- 
tische Wählerguppe) 

20. November 1964 bis 3 1. Oktober 1968 Ernil Felde (SPD) 
15. November 1968 bis 30. September 197 1 Wilhelm Heußner (SPD) 
15. November 1968 bis 30. September 197 1 Joachim Appel (Demokra- 

tische Wählergruppe) 

Durch den Grenzänderungsvertrag zwischen der Gemeinde AllendorfILahn 
und der Stadt Gießen vom 11. Mai 1971 wurde ein Ortsbeirat für den 
Ortsbezirk Gießen-Allendorf eingerichtet. Zunächst bildete, weil die 
Kommunalwahl erst am 22. Oktober 1972 anstand und dabei erstmals ein 
Ortsbeirat für Gießen-Allendorf zu wählen gewesen wäre, die bisherige 
Gemeindevertretung und der bisherige Gemeindevorstand (allerdings ohne 
Bürgermeister Binz) einen ,,kommissarischen Ortsbeirat". 
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Der bisherige Vorsitzende der Gemeindevertretung, Helrnut Beliof, 
wurde ,,kommissarischer Ortsvorsteher". Der Ortsvorsteher war fortan aus 
den Reihen des Ortsbeirats zu wählen. 

Mit der Bildung der Stadt Lahn am 1. Januar 1977 wurden die Ortsbei- 
räte der einzelnen Stadtteile durch sogenannte ,,BezirksvertretungenW 
ersetzt. Der Stadtteil Allendorfhhn gehörte in der Zeit von 1. Januar 
1977 bis zum 31. Juli 1979 zu Stadtbezirk ,,Lahn-Dutenhofen". Der ,,Be- 
zirksvorsteher" Kurt Weller (CDU) war aus dem Stadtteil Dutenhofen. 
Mit der Auflösung der Stadt Lahn wurde Allendorfhhn wieder ein Stadt- 
teil von Gießen und erhielt auch wieder einen Ortsbeirat und damit einen 
Ortsvorsteher. 

Der Ortsbeirat versteht sich demnach in der Nachfolge der Gemeinde- 
vertretung als ein ,,örtliches Parlament" mit beratender Funktion, wobei 
allerdings die tatsächtliche Machtfülle der Gemeindevertretung (wie Etat- 
und Satzungsrecht) auf die Gießener Stadtverordnetenversammlung über- 
gegangen ist. Der Ortsvorsteher ist als Vorsitzender des Ortsbeirates quasi 
Nachfolger des Vorsitzenden der Gemeindevertretung, nimmt aber auch 
als Repräsentant des Stadtteiles die Funktion eines ehrenamtlichen "Stadt- 
teilbürgermeisters" wahr. 

Die Ortsvorsteher: 
1. Oktober 1971 bis 31. Dezember 1976Helmut Bellof (SPD) 
6. November 1979 bis 23. April 1997 ~rhard  ~ o f &  (SPD) 
seit 23. April 1997 Thomas Euler (SPD) 

Die stellvertretenden Ortsvorsteher: 
November 1972 bis 3 1 .Dezember 1976 Erhard Hoffmann (SPD) 
6. November 1979 bis 3 1. März 1985 Alfred Weller (CDU) 
April 1985 bis 15. Juli 1987 Horst Euler (F.D.P.) 
Juli 1987 bis 31. März 1989 Gerhard Weber (SPD) 
25. April 1989 bis 3 1. März 1993 Alfred Weller (CDU) 
seit 4. Mai 1993 Gerhard Greilich (Bündnis 

90tDie Grünen) 

Die Kommunalpolitiker von AllendorfiLahn im Kaiserreich (1888 bis 
1918) 

Auf der Basis der Landgemeindeordnung für das Großherzogtum Hessen 
von 1874 (RegBl. S. 343 ff. und S. 418 ff.) war für Gemeinden in der 
Größenordnung von AllendorfILahn ein neunköpfiger ,,GemeinderathM auf 
neun Jahre zu wählen. Die Hälfte dieses Gemeinderates musste aus dem 
höchstbesteuerten Drittel der wählbaren Ortsbürger kommen. Der Ge- 
meinderat fasste alle die Gemeinde betreffenden Beschlüsse und kontrol- 
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Binz, Heinrich (11.) 

Binz, Johannes (11.) 

Binz, Ludwig (11.) 

fierte die Verwaltung bei der AugBihning der Beschlüsse. Alle drei Jahm 
' . : 

trat ein Drittel aus dem Ciemedkat aus und wurde durch Wahlen ersetzt . 

bzw. besWigt. Es wurden auch Em&a&glider gewählt, die gelegentlich 
, L  

und vertmtugmeige an den Gemeinmi tau igen  teilnahmen. Die Wahl 
des Bürgermeisters und der Beigeordneten erfolgte in Gemeindeversamm- 
lunnen ebenfalls auf eine Amtszeit von neun Jahren. Wahlberechtigt waren 
nur-~bner.  1911 wurde die Landgerneindeordnung (RegB1. s.-443 ff.) 
novelliert. 

Rotokollbücher über die Gemeindemtssitzungen sind leider erst seit 
November 1888 vorhanden, so dass bei einigen der nachfolgend 
aufgezählten Gemeinderatsmitgliedern eine längere Mitgliedschaft nicht 
auszuschließen ist. 

Amend, Philipp (11.) 14 Jahre14 Monate (davor 5 Jahre als 
Ersatzmitglied) 
- Gemeinderat 1.01.1905 bis 0411919, 
davor Ersatzmitglied von 1 1.01.1899 bis 
3 1.12.1904 (immer in den Gemeinde- 
ratssitzungen anwesend) 

mindestens 22 Jahre 
- Gemeinderat (mindestens von 1111888) 
bis 1211910 

mindestens 28 Jahre12 Monate 
- Gemeinderat (mindestens von 1 111 888) 
bis 02/1902 
- Beigeordneter von 02/ 1902 bis 
4.12.1916 (1914 hatte er bereits um hnt- 
lassung gebeten) 

22 Jahre/ 8 Monate 
- Gemeinderat von 0111911 bis W1919 
(dabei vom Gemeinderat während der 
Kriegsteilnahme von Bürgermeister Lud- 
wig Volk XXII. in der Zeit vom 12.12. 
1916 bis 1.05.1918 zum,,Bürger- 
meisterstellvertreter" benannt) 
- Beigeordneter von 1.07.1919 bis August 
1933 (von den Nazis abgesetzt) 
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Ca. 20 Jahre (davor mindestens 11 Jahre. 
Ersatzmitglied) 
- Gemeinderat von OU1899 bis 0411919, 
davor Ersatzmitglied von (mindestens von 
1 111 888) bis 1 1 -01.1 899 (immer in den 
Gemeinderatssitzungen anwesend) 

Heep, Johannes (III.) mindestens 15 Jahre 
- Gemeinderat (mindestens von 1 111 888) 
bis 0411903 

Lenz, Johannes (III.) 16 Jahre16 Monate (davor mindestens 1 1 
Jahre Ersatzmitglied) 
- Gemeinderat von 02J1899 bis 07/19 15, 
davor Ersatzmitglied (mindestens von 
1111888) bis 11.01.1899 

Luh, Philipp mindestens 14 Jahre 
- Beigeordneter (mindestens von 1111888) 
bis OU1902 

Reinstädtler, Johannes mindestens 8 Jahre 
- Gemeindera't (mindestens von 1111888) 
bis 0511896 

Schmidt, Ludwig (D.) mindestens 22 Jahre 
- Gemeinderat (mindestens von 1111888) 
bis 1241910 

Steinrnüller, Johannes (IiI.) mindestens 19 Jahre 
- Gemeinderat (mindestens von 1 111888) 
bis 1111907 

Steiamiillm, Ludwig @.) 10 J M 6  Monate (davor 6 Jahre Er- 
satzmitglied) 
- Gemeinderat von 111911 bis 111917 und 
1.07.1919 bis 1241923, davor Ersatzmit- 
glied von 111905 bis 11191 1 



Viehmann, Ludwig (11.) 9 Jahre (davor 2 Jahre Ersatzmitglied) 
- Gemeinderat von 1.01.1905 bis 
31.12.1913, davor von OU1902 bis 
3 1.12.1904 Ersatzmitglied 
- unterlegener Kandidat bei der Bürger- 
meisterwahl arn 5. Juli 1925 

Volk, Jakob (VII.) 

Volk, Johannes (II.) 

Voik, Johannes (XI.) 

9 Jahre 
- Gemeinderat von 0111914 bis 1211922 

15 Jahre17 Monate (davor 6 Jahre 
Ersatzmitglied) 
- Gemeinderat von 0111911 bis 0711919 
und von 1211923 bis 1 111929 (1925 auf 
der Liste des ,,Bürgerlichen Wahlvor- 
schlages"), Ersatzmitglied von 0111905 
bis 011191 1 

3 Jahre16 Monate (davor mindestens 11 
Jahre Ersatzmitglied) 
- Gemeinkrat von 1 1 .O 1.1899 bis 
W1902, davor Ersatzmitglied 
(mindestens von 1111888) bis 0111899 
(aber immer anwesend in den Gemeinde- 
ratssitzungen) 

Volk, Johannes (XIII.) 1 1 Jahre19 Monate 
- Gemeinderat von 01119 1 1 bis 0911922 

Volk, Ludwig (1.) 

Volk, Ludwig (XIII.) 

Volk, Ludwig (XXII.) 

8 Jahre 
- Gemeinderat von 0111914 bis 1211922 

Ca. 36 Jahre 
- Bürgermeister von 1878 bis 0511914 

22 Jahre18 Monate 
- Gemeinkrat von 01119 1 1 bis 05119 14 
- Bürgermeister von 0511914 (Wahl am 
17.03.1914) bis 0811933 (von den Nazis 
abgesetzt) 
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Die Kommunalpolitiker von AilendorfILahn während der ,,Weimarer 
Repubiik" (1919 bis 1933) 

Die Landgemeindeordnung des aufgelösten Großherzogtums Hessen 
wurde am 15. April 1919 (RegB1. S. 150 ff.) der ,,Weimarer Verfassung" 
angepasst. Damit fiel die gesetzlich garantierte Präsenz der Privilegierten 
(Dreiklassenwahlrecht) weg. Man erreichte mit der Einführung der Ver- 
hältniswahl die Bildung von Parteien und Wählergruppen und damit die 
Politisierung des Gemeinderates. So kandidierten während der ,,Weimarer 
Epoche" in Allendorfaahn Listen des Ortsbauernvereins, der Gewerbe- 
treibenden, Kriegervereins-, Gesangvereins- und Tumvereinslisten, aber 
auch bereits seit 1919 eine Arbeiterliste, aus der der SPD-Ortsverein 
hervorging. Die Zuordnung der Gemeinderatsmitgliedern in den Jahren 
1919 bis 1923 fällt schwer, weil sämtliche Wahlunterlagen fehlen. Die 
Wahl des Bürgermeisters und des Beigeordneten erfolgte durch Direkt- 
W&. Wahlberechtigt waren erstmals auch Frauen. 

Irn Jahr 1919 wurde in AllendorfILahn ein zwölfköpfiger Gemeinderat 
gebildet. Durch das Gesetz über die Wahlen für Gemeinden und Gemein- 
deverbände, Kreise und Provinzen vom 7. Oktober 1925 (Reg. B1. S. 193) 
wurde die Zahl der Gemeinderatsmitglieder auf neun reduziert. Die Ge- 
meindeordnung von 191 l (mit den hderungen von 1919) wurde 193 l 
durch eine neue Gemeindeordnung des Volksstaates Hessen (RegB1. S. 
115 ff.) ersetzt, die die kommunale Selbstverwaltung garantierte. Nach der 
,,Gleichschaltungw in Folge der Machtergreifung durch die Nazis fand 
letztmalig eine ,,Wahlw am 25. April 1933 statt, bei der in AllendorfILahn 
die NSDAP 5 Sitze und die SPD 4 Sitze im Gemeinderat erhielten. Am 17. 
Mai 1933 sollte die erste Sitzung des neuen Gemeinderates stattfinden. Die 
SPD-Gemeinderatsmitglieder Ludwig Wagner IX., Ludwig Wagner V., 
Balthasar Opper und Ernst Luh durften ihr Mandat allerdings auf Druck 
der Nazis nicht annehmen. Die nunmehr vakanten Gemeinderatssitze 
wurden mit den Nachrückern der NSDAP-Liste aufgefüllt. 

k 
E -. 

Binz, Ludwig 11. 22 Jahre18 Monate 
- Gemeinderat von 01119 1 1 bis 04/19 19 (dabei 
vom Gemeinderat während der Kriegsteilnahme 
von Bürgermeister Ludwig Volk XXII. in der Zeit 
vom 12.12.1916 bis 1.05.1918 zum 
,,Bürgermeisterstellvertreter" benannt) 
- Beigeordneter von 1.07.1919 bis August 1933 
(von den Nazis abgesetzt) 

Euler, Ludwig I. (vermutlich Arbeiterliste) 
2 Jahre11 1 Monate 
- Gemeinderat von 2.01.1923 bis 1 111925 
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Heinrich, Friedrich 

Henkelmann, Kar1 

(1925: B i l r g t ~ m  W a v W a g ;  1929: ,&ist@ 
altb" - c?mh$m-In., $946 S m -  
EidieitsW,*lW$: Dera-b WUergrupp) 
28 Jahre45'Monitte 
- Ckm-t von 1.12.1925 bis 30.04.1933 
- G e m h h t  (von den US-Ameaern bestellt) 
von 22.07.1945 bis W1946 
- @- OY1W ,Ws 8.10;1948 
-Bei um &lO.tW b&4i07.1952 
- Erster B e i m  (seit 1964 ds Mitgkd&~ 
Ge--) von 407.1952 bis Wt19$6 
- , ~ - B c i ~ W U  ~nI>eZeicnnuog) seit' , 

07/1966 

( Arbeiterliste) 
4 Jabm 
- Gemeinderat von 1.12.1925 bis 1111929 

(1925: Bürgerlicher Wahlvorschlag, 1923 wahr- 
scheidich &.) 
6 J W l l  Monate - -von 2.01.1923 bis 1111929 

(Arbei*)- 
3 Jahre46 Monate 
- Gemeinderat von 1.07.1919 bis 1211922 

3 J M 6  Monate 
- Gemeindem von 1.07.1919 bis 1u1922 

2 Jahdl  1 Mon& 
- Gemeinderat von 2.01.1923 bis 1111925 

(1929: ,,Liste Keiner" - Gewerbe&eiben&) 
3 3dud5 Mo- 
- G ~ I I B ~  VMI 1.12.1929 bis 30.04.1933 
- VOXII NS-Sssudo-GenneiadeLlat airi 5.04.1945 
& d e r m ~ ~ h t  VO& i%qpm&m ~abei~.   um 
„,Ortsvefwd~" emm4 weil weder ck BeRgmd- 
nete noch die Gemkidembmi 
,,aus lxdlichen Griin&nn drts B&gameW$mt 
wahrnehmen kom~en. Fa wwde aber ron den US- 
Amerikanern nach kurzer kuit wieder abgesetzt. 
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Lenz, Johannes VI. 3 J M 6  Monate 
- Gemeinderat von 1.07.1919 bis 121922 

b Luh, Ernst (SPD) 
-11 Monat 
- Gemeinderat von 1.05.1933 bis 17.05.1933 
(durfte sein durch die Wahl vom 25.04.1933 
legitimiertes Mandat durch Verbot der Nazis nicht 
annehmen) 

Luh, Ludwig IX. (1919 und 1923: Arbeiterliste; 1925,1929 und 
1933: SPD) 

1 12 Jahre110 Monate 
-Gemeinderatvon1.07.1919bis17.05.1933 , 

(durfte das durch die Wahl vom 25.04.1933 legi- 
timierte Mandat durch Verbot der Nazis nicht 1 .  annehmen) 

E 
Müller, Ludwig II. (Arbeiterliste) 

2 J M l  1 Monate 
- Gemeinderat von 2.01.1923 bis 1 111925 

Opper, Balthasar (=D) 
-11 Monat 
- Gemeinderat von 1.05.1933 bis 17.05.1933 
(durfte sein durch die Wahl vom 25.04.1933 
legitimiertes Mandat durch Verbot der Nazis nicht 
annehmen) 

Steinrnüller, Ludwig iI. 10 J M 6  Monate (davor 6 Jahre Ersatzmitglied) 
- Gemeinderat von 0111911 bis 0111917 und 
1.07.1919 bis 121923, davor Ersatzmitglied von 
0111905 bis 011191 1 

Steinmüller, Philipp II. (1925: Bürgerlicher Wahlvorschlag; 1929: ,,Liste 
G W  - Ortsbauemverein) 
7 J M 5  Monate 
- Gemeinderat von 1.12.1925 bis 30.04.1933 

Stenge1,WilheIm (1919, 1923 und 1925: Arbeiterliste; 1929: SPD) 
1 1 Jahren Monate 
- Gemeinderat von 1.07.19 19 bis 02193 1 



Theiß, Wilhelm (1929: ,,Liste Theiß") 
3 Jahrd5 Monate 
- Gemeinderat von 1.12.1929 bis 30.04.1933 

Ulrn, Wilhelm (vermutlich bürgerlich) 
1 Jahr 
- Gemeinderat vom 2.01.1923 bis 12/1923 

Viehmann, Ludwig 11. 10 JahrdlO Monate 
- Gemeinderat von 0311903 bis 0111914 
- unterlegener Kandidat bei der Bürgermeisterwahl 
am 5. Juli 1925 

Volk, Heinrich X. 6 Jahre15 Monate 
- Gemeinderat von 1.07.19 19 bis 1 111925 

Volk, Jakob VII. 9 Jahre 
- Gemeinderat von 0111914 bis 12/1922 

Volk, Johannes II. (1925: Bürgerlicher Wahlvorschlages) 
15 Jahre (davor 6 Jahre Ersatzmitglied) 
- Gemeinderat von 011191 1 bis 0711919 und von 
12/1923 bis 1 111 929, davor Ersatzmitglied von 
0111905 bis 011191 1 

Volk, Johannes XIII. 1 1 Jahrd9 Monate 
- Gemeinderat von 0111 9 1 1 bis 0911 922 

Volk, Ludwig 1.8 Jahre 
- Gemeinderat von 0111914 bis 1211922 

Volk, Ludwig XXI. (1925: Bürgerlicher Wahlvorschlag; 1929: ,,Liste 
Gärth" - Ortsbauernverein; 1933: NSDAP) 
5 Jahrd4 Monate (Nazi-Zeit wurde nicht berück- 
sichtigt) 
- Gemeinderat von 0111928 bis 30.04.1933 
- NS-Pseudo-Gemeinderat 1.05.1933 bis 
31.10.1935 

Volk, Ludwig XXII. 22 Jahrd8 Monate 
- Gemeinderat von 011191 1 bis 0511914 
- Bürgermeister von 0511914 (Wahl am 
17.03.1914) bis 0811933 (von den Nazis abge- 
setzt) 



(Mterliste) 
3 J M 6  Monate 
- Gemein- von 1.0'7.1919 bk 1241922 

(1925: Btirplicher WWYCNS&~~, &9S v~%%S&- 
lich dto-) 
4 J-1 1 M-* 
- (3e.m- von 21.Q2.1923 bis Clli11!3% 

(1929: ,,Liste I(;&&' - ; 193% 
NmM) 
3 J W 5  Munrtae (N-t . 
-1 - big3Q~~1933 . 
- 
04.1945 

( S m  
5 Jahdl Monat 

31S,Q2.lM 
;3v= 

vom Zoi07*iW mm - ~ r r n  g341!#48 bis 22aM. 1948 



Kommunaie Wahlergebnisse aus der "Weimarer Zeit" (soweit vor- 
handen): 

1. Gemeinderatswahlen 

Datum Arbeiterliste Bürgerlicher Wahlvorschlag 

07. 10.1925 44,l % (4 Sitze) 55,9 % (5 Sitze) 

SPD Liste Keiner Liste G W  Liste Theiß 
Gewerbe- Ortsbauernverein treibende 

17.11.1929 31,5%(3) 22,3%(2) 35,l % (3) 11,l % (1) 

SPD NSDAP sonstige, da ,,gleich- 
geschaltet" 

25.04. 1933 38,l % (4) 56,7 % (5) 5,2 % (-) 

2. Bürgermeisterwahl am 5. Juli 1925: 

Ludwig Voik XXII. 357 Stimmen = 78,3 % 
Ludwig Viehrnann II. 96 Stimmen = 21,O % 
Philipp Wallhäuser 3 Stimmen = 0,7 % 

3. Beigeordnetenwahl am 9. August 1925: 

Ludwig Binz 11. 
Ludwig Wagner V. 

253 Stimmen = 72,5 % 
96 Stimmen = 27,5 % 

Kommunalpolitisch Verantwortliche in der Zeit der nationalsozialisti- 
schen Gewaltherrschaft (1933 bis 1945) 

Durch die ,,Verordnung über die Neubildung des gemeindlichen Selbst- 
verwaltungskörpers" vom 6. April 1933 (Reichsgesetzblatt S. 40 ff.; die 
wegen des Ermächtigungsgesetzes Gesetzeskraft besaß) wurde das Korn- 
munalwahlgesetz von 1925 außer Kraft gesetzt. Es fand arn 25. April 1933 
eine ,,gleichgeschaltete Wahl" (für Reich, Länder, Provinzen, Kreise, 
Städte und Gemeinden) statt. Nach der KPD wurde die SPD und schließ- 
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lich alle mdtxen Parteien verboten. Die bei dieser W& eigentlich pwW- . 
- ten und M t  rechtlich legitimierten G e m e h d e r a t s m i ~ ~  &&. S B  

L&@ (-LmMg Luh IX., '&-W. 
L = L&) diuken ihr Mandat -1Wb-axgl- % 

I mehr vahnfen G e m m t s s i t z e  w d e n  mit den Nacb;riickieni &x 
L NSDAP--Liste auf-ffillt. B O r g d s t e r  Ludwig Voik XXD. -und Beige- 

= :  
C - 
P* + 

t 3 m a f a - .  
des einzelnen Gemein&*li.eQer sind ni 

Unterlagen uax 
Enukde'd der . . n und auf öff'ilichen Eut-aea' 

. Beinecke, S c h  ( N S D w  - NS-Pseudo-Gemeinderat von 1.05.1933 bis 
1 U1933 
- Beigeordneter von 9.1 1.1933 bis 27.02.1935 
- 2. Beigeordneter von 27.02.1935 bis 7.06.19-38 
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Faber, Kar1 (NSDAP) 
- NSL-t von 4.12.1933 bis 
27.02.1935 - Btirgmmister von 2'7Mt935 bb *M. L945 - 
(abgesetzt d m h  Gea&da@bescMuß wmi 
5.04.. 1945 wegen Hucfit) 

Heinrich, Albert (NSDAP) 
- 1. Beigeordneter von 27.02.1935 bis 5.04.1945 

Lapp, Rudolf (NSDN) 
- NS-Pwudo-Gemeindrat von 4.12.1933 bis 
14.10.1936 

Lenz, Wilhelm (NSDAP) 
- 2. Beigeordneter von 7.06.1938 bis 8.01.1940 

Luh, Wilhelm (V.) (NSDAP) 
- NS-Pseudo-Gemeinderat von 26.1 1.1935 bis 
5.04.1945 

Müller, Otto (NSDAP) 
- NS-Pseudo-Gemeinderat von 1.05.1933 bis 
4.12.1933 

Rees, Heinrich (NSDAP) 
- NS-Pseudo-Gemeinderat von 1.05.1933 bis 
0811933 
- Bürgermeister von 0811933 bis 27.02.1935 

[Schmidt, Ludwig (III.) (NSDAP) 
- NS-Pseudo-Gemeinderat von 1933 bis 1934 
(Laut Einwohnerliste Mitglied des Gemeinderates, 
taucht allerdings nie in den Protokollbüchem auf)] 

Simon, Heinrich (NSDAP) 
- 2. Beigeordneter von 8.01.1940 bis 0711944 

Steinmüller, Heinrich (NSDAP) 
- NS-Pseudo-Gemeinderat von 4.12.1933 bis 
5.04.1945 



üim, Ernst (NSDAP) 
- NS-Pseudo-Gemeinderat von 4.12.1933 bis 
21.10.1935 

Volk, Hermann (NsDAP) 
- NS-Pseudo-Gemeinderat von 4.12.. 1933 bis 
21.10.1935 

Volk, Ludwig (XXI.) (1925: Bürgerlicher Wahlvorschlag; 1929: ,,Liste 
Gärth" - Ortsbauernvereh, 1933: NSDAP) 
- Gemeinderat von 011 1928 bis 30.04.1933 
- NS-Pseudo-Gemeinderat 1 .OS. 1933 bis 
21.10.1935 

Wagner, Ludwig (W.) (1929: ,,Liste Keiner" - Gewerbetreibende; 1933: 
NSDAP) 
- Gemeinderat von 1.12.1929 bis 30.04.1953 
- NS-Pseudo-Gemeinderat von 1 .OS. 1933 bis 
5.04.1945 

Wagner, Theodor (NSDAP) 
- NS-Pseudo-Gemeinderat von 1.05.1933 bis 
1111935 

Die Aiiendorfer Kommunalpolitiker nach dem Zweiten Weltkrieg 
(1945 bis heute - Stand: Dezember 1999) 

Ais Einheiten amerikanischen Armee am 28. März 1945 bis Allen- 
dof lahn vorgedrungen waren, übernahm diese auch hier die Verwaltung 
über die Gemeinde und setzte den am 5. April 1945 vom Gemeinderat zum 
,,OrtsverwalterW eingesetzten Kaufmann Heinrich Keiner wieder ab. Am 4. 
Mai 1945 wurde Otto Volk 11. als Bürgermeister von Allendorf/Lahn 
eingesetzt. Anschließlich benannte die Besatzungsmacht Friedrich Lich 
zum Beigeordneten und bildeten einen Gemeinderat, bestehend aus Lud- 
wig Wagner V., Karl Gärth, Philipp Wallhauser, Friedrich Binz und Karl 
Flohr. 

Um das NS-Gedankengut (Führerprinzip und dergleichen) durch demo- 
kratische Grundsätze zu ersetzen, wurde am 21. Dezember 1945 die Groß- 
hessische Gemeindeordnung (GVBl 1946, S.l ff.) erlassen, die auf dem 
Prinzip der ,,Bürgermeisterverfassung" basierte. Dies bedeutete, dass der 
Bürgermeister kraft Amtes Vorsitzender des Gemeinderates war. Ihrn 
stand ein Beigeordneter als Stellvertreter zur Seite. Auf dieser Basis fand 
am 20. Januar 1946 die erste demokratische Gemeinderatswahl nach dem 
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!?;z>'.>- .,, . 
L %L< 

~ahn~~u?gnhofen) vor. Mit der Auflösung der Stadt Lahn am 1. August 
1979 wurde AllendortXahn wieder ein Stadtteil der nunmehr hrisannehö- 
rigen Stadt Gießen Auch wurde wieder ein Ortsbeirat eingerichtet, der in 
seiner ersten Sitzung Erhard Hoffmann zum Ortsvorsteher wählte. 
Zum 1. April 1993 wurde die Direktwahl von Landräten und 

P (Ober-) Bürgermeistern eingeführt. Zur Kommunalwahl im Jahre 2001 soll 
K - .  ein offenes Listenwahlsystem mit stärkerem Personenbezug (kumulieren 

und panschieren) eingeführt werden. 

Dr. Apel, Wolfgang (CDU) 3. Jahre 
Kreistag (Landkreis Gießen) von 
22.05.1989 bis 3 1 .OS. 1992 

Appl, Joachim (Demokratische Wählergruppe) 4 J W l O  Monate 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1968 bis 30.09. 
197 1 (dabei stellvertretender Vorsitzender seit 
15.1 1.1968) 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
31.10.1972 
- Ortsbeirat von 1.1 1.1972 bis 0811973 

Bachmann, Bernhard (CDU) (seit August 1980 wohnhaft in Gießen- 
Allendorf) noch aktiv (26 Jahre/lO Monate, davon 
19 Jahre/S Monate für Gießen-Allendorf) 
[- Stadtverordnetenve~sammlung (Stadt Gießen) 
von 12.1972 bis 31.12.1976 und 1.11.1979 bis 
3 1.03.1980 
- Stadtrat im staatsbeauftragten Magistrat (Stadt 
Gießen) von 1.08.1979 bis 7.10.1979 
- Bezirksvertretung im Stadtbezirk Lahn-Gießen 
von 1 .M. 1977 bis 7.10.1979 (dabei stellvertreten- 
der Bezirksvorsteher)] 
- Kreistag (Landkreis Gießen) von 1 1.02.1980 bis 
21 .M. 1997 (Vorsitzender des Ausschusses für 
Planen und Bauen von 1985 bis 1989) 
- Kreisbeigeordneter im Kreisausschuss 
(Landkreis Gießen) seit 21 .M. 1997 

(CDU) 4 Jahre/- 
- Ortsbeirat von 1 .M. 1981 bis 3 1.03.1985 



Baumann, Wilfiied (Demokratische Wählergruppe) 2 Jahre18 Monate 
- Gemeindevertretung von 5.03.1970 bis 30.09. 
1971 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.1971 bis 
31.10.1972 

Beck, Philipp 

Becker, Heinrich 

, Becker, Kar1 

(SPD) 8 Jahre19 Monate 
- (2.) Beigeordneter von 4.07.1952 bis 15.1 1.1960 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1960 bis 
4.03.1961 

(Demokratische Wählergruppe, ab 1976: F.D.P.) 
25 Jahre15 Monate . 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1956 bis 
30.09.1971 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
3 1.10.1972 
- Ortsbeirat von 1.11.1972 bis 31.12.1976 und 
1 .M. 198 1 bis 3 1.03.1985 
- Bezirksvertretung (Stadtbezirk Lahn- 
Dutenhofen) von 1.04.1977 bis 15.06.1978 (dabei 
Fraktionsvorsitzender) - 
Stadtältester (Ehrenbezeichnung) seit 17.04.1986 

(Demokratische Wählergruppe) 13 Jahre14 Monate 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1956 bis 02f1970 
(davon stellvertretender Vorsitzender ab 
20.11.1964) 

Beliof, Helmut (SPD) 18 Jahre47 Monate 
- Gemeindevertretung von 15.12.1964 bis 30.09. 
197 1 (davon Vorsitzender ab 15.1 1.1968) 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
3 1.10.1972 (dabei kommissarischer Ortsvorsteher) 
- Ortsbeirat von 1.10.1971 bis 3 1.12.1976 (dabei 
Ortsvorsteher) und 1.4.198 1 bis 30.06.1983 
- Stadtverordnetenversammlung (Stadt Gießen) 
von 1.1 1.1972 bis 3 1.12.1976 (dabei Vorsitzender 
der Verbandsversammlung des Zweckverbandes 
,,Mittelpunktschwirnmbad Lindbachtal") 
- staatsbeauftragte Stadtverordnetenversammiung 
(Stadt Lahn) von 1.01.1977 bis 31.03.1977 
- Stadtverordnetenversammlung (Stadt Lahn) von 
1 .04. 1977 bis 0511977 
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- Stadtrat im Magistrat (Stadt Lahn) von 0511977 
bis 3 1 .W. 1979 
- siaaisbadhgbx Kn5stag (Lmdkmis Gießen) 
von 1.08.1979 bis 31.10.1979 
- Kreistag (Lanbis Gi&n) von 1.1 1.1979 bis' 
31.03.1981 

. 
=: - B* F&&& .. . :- .- 

(1946, SPD-bheitsiiste; 1948: Dernokmkhe 
. . 

. . Wählergnippe) 6 6 1 1  Monate - Gemeindefat (V= den US-Amenkaneni 
bestellt:) von 22.07.1945 bis Q3/lM 
- Gerne* vm 03/1M bis W1952 

B~Rz, Heinrich (V.) (SPD) 1 1 J M 4  Mcwate 
- Gemekkmt (von den us--m . 
bestdlt) vae ZO7.1W5 bis 83/1946 ' 

- von 091946 bis W1952 
- Chndndev- von 0411952 bis 
3 1.10.1956 

Binz, Rudolf (SPD) 14 J a W l  1 Monate 
- @ill6~nde~@f'hB&@VOiI 1.11.1956 bis 
20.12.1968 (clabei Vmitamkx von, U).ll.l%4 
bis 31.10.1968) 
- Kreistag (Landkmis Gießen) von 29.06.1%2 bis 
3 1.10.1%4 
--*B v ~ n  1.01.39i69 
30.09.1971, dsnach Vmalbung~tendter  in 
Gie&n-AUmdorf 

Buchholz, Alfons (Sm) noch &V (10 JahrclL) May@) 
- W~beirat V O ~  1.04.1985- bis 3 1.03; 1993 
- S-mv- ( S W  Gießen) - 

seit 1 ,M. 1997 

(SPD) 6 Jahre44 Monate 
- Ge- voni 05fl946 @ W1943 - Chmeidev- von 0611952 Bis 31.10.1956 

(SPD) 4 Jrrhra- 
- Ortsbeimt von 1.04.1981 bis 31;63.1985 
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m m ,  awber 
von 20.12.1968 bis 

43Ithi i  Van 1,10.1971 bis 
3 i . i a i m  

Ortsbciratvon 1.11.1972 bis 31.12.1976 

Euler, Horst (F.D.P.) 2 Jahrd4 Monate 
- Ortsbeirat von 1.04.1985 bis 15.07.1987 (dabei 
stellvt- OrtJvorsteher) 

Euler, Thomas (SPD) noch aktiv (10 J d d 4  Monate) 
- Ortsbeirat von 11.09.1989 bis 3 1.03.1993 und 
seit 01 .W. 1997 (dabei OrtsvWher seit 
23.04.1997) 
- S W ~ e t e n v m a m m l u n g  (Stadt Gieießen) 
vom 1.04.19513 bis 31.03.1997 

Euier, Wilhelm (SPD) 1 Jahr12 Monate 
- Gemeindevertretung von W1952 bis 25.08.1953 

Felde, Emd 

Flohr, Karl 

Gärth, Karl 

(SPD) 12 Jahrd- 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1960 bis 30.09. 
197 1 (dabei stellvertretender Vorsitzender von 
20.1 1.1964 bis 31.10.1968) 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
31.10.1972 

(SPD) 15 J W 3  Monate 
- Gemeinderat (von den US-Amerikanern bestellt) 
von 22.07.1945 bis 0311946 
- Gemeinderat von 0311946 bis 0611952 
- Gemeindevertretung von W1952 bis 3 1.10.1960 
(dabei vorübergehend Vorsitzender von 30.05. bis 
6.06.1952) 

(1925: Bürgerlicher Wahlvorschlag; 1929: 
,,Liste Gärth" - Ortsbauernverein, 1946: SPD- 
Einheitsliste; 1948: Demokratische Wählergruppe) 
28 J W S  Monate 
- Gemeinderat von 1.12.1925 bis 30.04.1933 
- Gemeinderat (von den US-Amerikanern bestellt) 
von 22.07.1945 bis 0311946 
- Gemeinderat von 0311946 bis 8.10.1948 
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- Beigeordneter von 8.10.1948 bis 4.07.1952 
- Erster Beigeordneter (seit 1964 als Mitglied im L $ 
Gemeindevorstand) von 4.07.1952 bis 0511966 4 
- ,,Ehren-Beigeordneter'' (Fhrenbezeichnung) seit d 
0711 966 

Greilich, Gerhard (1993: Die Grünen; 1997: Bündnis 90IDie 
Grünen) noch aktiv (6 J W 9  Monate) 
- Ortsbeirat seit 1.04.1993 (&bei stellvertretender 
Ortsvorsteher seit 4.05.1993) 
- Stadtverordnetenversammlung (Stadt Gieße) 
von 14.12.1995 bis 31.03.1997 

Hauser, Kar1 (Demokratische Wählergruppe) 13 Jahre11 Monat 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1956 bis 3 1.10. 
1960 
- Beigeordneter im Gemeindevorstand von 
15.12.1964 bis 20.12.1968 
- Erster Beigeordneter im Gemeindevorstand von 
20.12.1968 bis 30.09.1971 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
31.10.1972 

Hahn, Anette (SPD) 9 J W 5  Monate 
- Ortsbeirat von 1.07.1983 bis 25.1 1.1992 

Hahn, Manfried (SPD) 13 Jahrd5 Monate 
- Stadtverordnetenversammiung (Stadt Gießen) 
von 1.11.1979 bis 31.03.1981 - 
Kreistag (Landkreis Gießen) von 1 .M. 198 1 bis 
3 1.03.1993 

Heep, Herbert (SPD) 11 Jahrdl 1 Monate 
- Gemeindevertretung von 27.1 1.1956 bis 15.12. 
1964 
- Beigeordneter im Gemeindevorstand von 
15.12.1964 bis 20.12.1968 

(SPD) 3 J W 4  Monate 
- Beigeordneter im Gemeindevorstand von 
20.12.1968 bis 30.09.197 1 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
W1972 



Hehkelmann, Friede1 (SPD) 17 Jahrd5 Monate 
- Ortsbeirat von 1.11.1979 bis 31.03.1997 

Heußner, Marie (SPD) 8 Jahre12 Monate 
- Beigeordnete M Gemeindevorstand von 
20.12.1968 bis 30.09.1971 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
31.10.1972 - 
Ortsbeirat von 1.11.1972 bis 31.12.1976 

Heußner, Wilhelm (SPD) 10 Jahre19 Monate 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1968 bis 
30.09.197 1 (dabei stellvertretender Vorsitzender 
seit 15.1 1.1968) - 
kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
3 1.10.1972 
- Stadtverordnetenversammlung (Stadt Gießen) 
von 1.11.1972 bis 31.12.1976 
- staatsbeauftragte Stadtverordnetenversamrnlung 
(Stadt Lahn) von 1.01 .I977 bis 3 1.03.1977 
- Bezirksvertretung (Stadtbezirk Lahn-Duten- 
hofen) von 1 .M. 1977 bis 3 1.07.1979 (dabei 
Fraktionsvorsitzender) 

Hoffrnann, Erhard (SPD) 32 Jahrd2 Monate 
- Beigeordneter irn Gemeindevorstand von 
15.12.1964 bis 20.12.1968 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1968 bis 
30.09.1971 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
31.10.1972 - 
Ortsbeirat von 1.11.1972 bis 31.12.1976 (dabei 
stellvertretender Ortsvorsteher) und 1.1 1.1979 bis 
3 1.03.1997 (dabei Ortsvorsteher von 6.1 1.1979 
bis 23.04.1997 
- Stadtverordnetenversammlung (Stadt Gießen) 
von 30.01.1975 bis 31.12.1976 und 1.11.1979 bis 
30.03.1993 (dabei seit 0411989 stellvertretender 
Stadtverordnetenvorsteher) 
- Bezirksvertretung (Stadtbezirk Lahn- Duten- 
hofen) von 1 .04. 1977 bis 3 1.07.1979 
- staatsbeauftragte Stadtverordnetenversammlung 
(Stadt Gießen) von 1.08.1979 bis 3 1.10.1979 
- Stadtältester menbezeichnung) seit 17.04.1986 
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Hoßbach, Kar1 (Demokratische Wählergruppe) 4 Jahre/S Monate 
- Gemeindevertretung von W1952 bis 3 1.10.1956 

Jung, Hans (SPD) 4 Jahre/3 Monate 
- Gemeinderat von 0411948 bis W1952 

Klier, Rainer (SPD) 1 Jahr15 Monate 
- Ortsbeirat von 1.11.1979 bis 31.03.1981 

Dr. Kramer, Klau (CDU) 9 Jahre/S Monate 
- Ortsbeirat von 1.1 1.1979 bis 25.02.1980 
- Stadtverordnetenversammlung (Stadt GieBen) 
von 13.12.1979 bis 31.03.1981 und 13.05.1981 
bis 31.03.1985 und 10.09.1985 bis 31.03.1989 

Lägel, Rudolf (SPD) 4 Jahre/- 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1964 bis 
31.10.1968 

Langer, Hugo (Demokratische Wählergruppe) 4 Jahre12 Monate 
- Gemeinderat von 0411948 bis 0611952 

Lenz, Karl (SPD) 1 Jahr/- 
- Gemeindevertretung von 15.10.1963 bis 
31.10.1964 

Lenz, Ursula (CDU) noch aktiv (6 Jahre/9 Monate) 
- Ortsbeirat seit 1 .M. 1993 
- Stadtverordnetenversammlung (Stadt Gießen) 
seit 1 .04. 1993 

Lich, Friecirich (SPD) 2 Jahre19 Monate 
- Beigeordneter von 5.08.1945 bis 0311946 (von 
den US-Amerikanern eingesetzt) 
- Beigeordneter (gewählt) von 0311946 bis 
0411948 - 
unterlegener Kandidat bei der Beigeordnetenwahl 
im April 1948 

F* -., 2 - +- 



M, Albert 

Luh, Ludwig (XI.) 

Luh, Reinhold 

Martini, Günter 

Mohn, Jiirgen 

- 

Müller, Albin 

Müller, Gerhard 

@emMsche WWergmppe) 8 JJahren Mo- 
- Gemehdtmt von W1948 b W1952 
- 1948 zum Beigmnbten gewählt, allerdings als 
JMitlSIufern vom ~ s i s c h e n  I n n e ~ f i n m  
abgelehnt 
- Gemeindevertretung von 0611952 bis 3 1.10.1956 

(SPD) 3 Jahre43 Monate 
- Gemeindevermtung von 0811953 bis 3 1.10.1956 

@emokratische WWergruppe; ab 1987: F.D.P.) 
22 JahreQ5 Monate 
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1964 bis 
30.09.197 1 
- kommissarischer Ortsbeirat von 1.10.197 1 bis 
31.10.1972 
- Ortsbeirat von 4.09.1973 bis 3 1.12.1976 und 
1.11.1979 bis 31.03.1981 und 0811987 bis 
31.03.1997 
- Stadtältester (Ehrenbezeichnung) seit 2.10.1996 

(CDU) 4 Jahre48 Monate 
- S t a d t v e r o r d n e t m v ~ u n g  (Stadt Gießen) 
von 1.04.1989 bis 31.12.1993 
- Ortsbeirat von 13.11.1991 bis 31.12.1993, 
- seit 1.01.1994 direkt gewählter Bürgermeister 
von Bickenbach (Odenwald) 

(SPD) noch aktiv (2 Jahre19 Monate) 
- Ortsbeirat seit 1 .04. 1997 

(1952: vermutlich Demokratische Wähiergruppe; 
1956: Heimatvertriebene und Kriegssachgeschä- 
digte; 1960 von der SPD vorgeschlagen) 
12 J W 5  Monate 
- Gemeindevertretung von 0611952 bis 3 1.10.1%0 
- Beigeordneter von 6.12.1960 bis 15.12.1964 

(CDU) noch aktiv (6 Ja- Monate) 
- Ortsbeirat seit 1 .M. 1993 



M W ,  Wamr (ab 1972: CDU) 16 J M l  Monat 
- unterlegener l(anW bei der BUrgemis-ahl 
am 27.11.1968 
- Chbeirat von 1.11.1972 bis 31.12.1976 und 
1.11.1979 bis 31.03.1989 
- Benrksvatmbq (S-zirk Lahn- 
Dutmhofen) vm 1.04.1977 bis 3 1.07.1979 

Oppermann, (SPD) 9 Jahre17 Monate 

Dr. Siemer - 0r t~bebt  von 1.11.1379 bis 31.03.198i und 
1.12.1992 bis 30.03.1993und 12.07.1994 bis 
3 1.03.1997 
- s-etenv-q (Stailtadkm) 
von 8.83.1984 bis 31.03.1989 (wi ib W1985 
Vorsitzender d e ~ ~  A w c h y  für S d h )  

Penka, Beate (CDü) -12 Monate 
- Ortsbeirat von 23.01.1981 bis 31.03.1981 

Ruddies, Horst (Demo-& -) 3 J W l O  M- 
- B im ~ ~ m r n d  von 
30.12.1%8 bis 30.439.1971 
- konxnbmWm-irat von 1.10.1971 bis 
31.1Q.1972 

P' 

- S a u  Wdfgang (SPD) 
(seit Dezember 1992 wohnhaft in Gk8en- - 
noch aktiv (10 iahe49 ~omte,'davon 7 Jabrel- flur 
G i e , b - M @  

. - s - m v m u n g  (Stadt Gie&n/) 
seit 1 -04.1989 

'. Sdlmiit-Thoma~, (F.D.P.) 8 M d -  
E~I'i&ria - SWtv-v-ug (Stadt Gic&m) . 

von 1.04:1989 bis 31.03.1997 

Schnei&r,Elisabeth (SPD) 
(seit I kmber  1996 wo-, in GieBen- 
Alkndmf) 
8 JafareEll Moaatiz, &v!m 7 .Tm11 Mcmm Rlr 
Gießenp &von -15 3 3 h a d h X - u  
[- Ckmeiidevmtung (@aneide bidhdm- Qqa 



1.10.1972 bis 0911973 
- S t a d t v e r o d m t e n v ~ u n g  (Stadt Gießen) 
von 1.04.1993 bis 15.05.19931 
- Stadträtin im Magistrat (Stadt Gießen) von 
11.05.1989 bis 17.04.1997 

Schneider,-FneQich (SPD) 7 Jahre/- 
- Gemeindevertretung von 1111956 bis 15.10.1963 

Stanetzky, Herbert (CDU) -11 1 Monate 
- Ortsbeirat von 25.02.1980 bis 23.01.1981 

Steinmüller, Dirk (CDU) noch aktiv (2 J M 9  Monate) 
- Ortsbeirat seit 01 .M. 1997 

Stengel, Ludwig (SPD) 3 JahreJ8 Monate 
- Gemeindevertretung von 4.03.1961 bis 
31.10.1!364 

Volk, Arm 

Volk, Ellen 

(Demokratische WnIhlergnippe) 16 J-4 Mo* 
- Gemeindev-g von W1952 bis 31.10.1960 
und 6.12.1960 bis 31.10.1968 

(SPD) noch aktiv (3 Jahre/ 1 Monat) 
- S t a d t v e ~ n v e m a m m l u n g  (Stadt G i e h )  
von 19.12.1996 bis 31.03.1997 
- Ortsbeiit seit 1.04.1997 

Volk, E m t  (1.) @emoWsche W$Wxgmppe) 8 Jahrdl Monate - Gemeinderat von lod1948 hk W1952 
- Gemeindevtxmmg von W1 952 bis 3 1.10.1956 

Volk, Kurt 

Volk, Otto @.) 

(SPD) 8 J W -  
- Gemeindevertretung von 1.1 1.1960 bis 
31.10.1%8 

(SPD) 23 JaW8 Monate 
- ehrenamtlicher Bürgermeister (von den US- 
Ame?lkanern eingesetzt) von 4.05.1945 bis 
31.12.1968 
- A l t b i i r m t e r  (Ihenbezeichuung) ab 
20.12.1%8 
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Volk, Thomas (SPD) noch aktiv (2 Jahre19 Monate) 
- Ortsbeirat seit 1.04.1997 

Wagner, Ernst 

Wagner, Hans 

Wagner, Ludwig (V.) 

Wallhäuser, Philipp 

Weber, Gerhard 

Weber, Manfred 

Weigel-Greilich, 
Gerda 

(SPD) 4 Jahrd2 Monate 
- Gemeinderat von 0411948 bis 0611952 

(SPD) noch aktiv (15 Jahre17 Monate) 
- Ortsbeirat von 1.1 1 .I972 bis 3 1.12.1976 und 
1 .M. 1989 bis 31.08.1989 und 1 .M. 1993 bis 
12.07.1994 und seit 1.04.1997 
- Stadtverordnetenversammlung (Stadt Gießen) 
von 17.12.1985 bis 31.03.1989 und 11.05.1989 
bis 3 1.03.1993 

(SPD) 16 Jahre/9 Monate 
- Gemeinderat 1.07.1919 bis 17.05.1933 (durfte 
auf Druck der Nazis sein durch die Wahl vom 
25.04.1933 legitimiertes Mandat nicht annehmen) 
- unterlegener Kandidat bei der Beigeordneten- 
wahl am 9.08.1925 
- Gemeinderat (von den US-Amerikanern bestellt) 
von 22.07.1945 bis 0311946 
- Gemeinderat von 0311946 bis 0411948 

(SPD) 5 Jahre/l Monat 
- unterlegener Kandidat bei der Bürgermeisterwahl 
am 5.07.1925 
- Gemeinderat von 13.02.193 1 bis 30.04.1933 
- Gemeinderat (von den US-Amerikanern bestellt) 
vom 22.07.1945 bis 0311946 
- Gemeinderat von 0311946 bis 22.04.1948 

(SPD) 12 Jahre/- 
- Ortsbeirat von 1.04.1985 bis 31.03.1997 (dabei 
stellvertretender Ortsvorsteher von 0711987 bis 
3 1.03.1989) 

(CDU) 12 Jahre/- 
- Ortsbeirat von 1.11.1979 bis 31.10.1991 

(Bündnis 90/Die Grünen) noch aktiv (-13 Monate) 
- Stadtverordnetenversammlung (Stadt Gießen) 
seit 13.10.1999 

MOHG NF 84 (1999) 



W&, Alfred (mv) 23 J d d 5  Mm&e - WM 1.11.1972 bis 31.12.1976 und 
1.11.1979 bis 31.03.1993 und 1 . 0 1 . 1 ~  bis 
33.03.ffB7 (dabrei sk%wx&e&da Orfsv- 
6.11.1979 b& 31.03.1985 und v d . O Q . 1 ~  bis 
3 1.03.1993) 
- S t a d t v m v w u n g  (Stadt GieBeo) 
von 1.11.1973 6is 31.121976 und 1.11.1.979 bis 
31.03.1989 und 1.09.1990bis 31.03.1993 
- Beffksvemetung (Staiatbellk Lahn-Duten- 
hofen) von 1.04.18n bis 31 .W. 1979 
- ~~ Siu twetenve -wg  
(Stadt Geh]  van lB8.1979 bis 3 1.10.1979 
- SWMMW ~ ~ c h n m g )  seit 29.04.1993 

Wahlen zum örtlichen Kommunalparlament nach dem Zweiten Welt- 
krieg 

1) Wahlen zum Gemeinderat bzw. Zur Gemeindevertretung der selbstän- 
digen Gemeinde 
Allendofiahn (1945 bis 197 1) 

100 % wegen Einheitsliste. 
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2)  Wahl zur Bezirksvertretung von Lahn-Dutenhofen (1977 bis 1979) 
[Stadtbezirksergebnis Lahn-Dutenhofenl 

I 3) Wahlen zum Ortsbeirat von Gießen-Allendorf (1971 bis heute) 

Die Liste der dienstältesten Aiiendorfer Kommunalpolitiker 

Hier soli dokumentiert werden, welche Personen am längsten an der Kom- 
munalpolitik in Allendorf/Lahn mitgewirkt haben. Bei dieser Liste sind 
bewusst diejenigen Zeiten nicht berücksichtigt worden, die in die undemo- 
kratische Epoche des III. Reiches fallen. Bei den Gemeinderäten der 
Kaiseneit (die ja auch nicht besonders demokratisch war) sind erst 
Dokumente ab dem Jahr 1888 vorhanden. Von daher könnte es theoretisch 
sein, dass das eine oder andere Gemeinderatsmitglied aus dieser Zeit noch 

seit 1993 Bündnis 901Die Grtinen. 
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d eine höhere Platzierung in dieser Liste finden würde. Diese Liste schließt 
mit dem Herbst 1999 ab. 

Platz: 
1. 
2. 
3. 
4. 

Name: Dauer: Evoche: 
Ludwig Volk XIiI. Ca. 36 Jahre 1878 bis 1914 
Erhard Hoffmann 32 Jahre12 Monate 1964 bis 1997 
Kar1 Gärth 28 Jahrd5 Monate 1925 bis 1966 
Johannes Binz 11. (mind.) 28 Jahre (mind. von 1888) 

bis 1916 
Heinrich Becker 25 Jahrd5 Monate 1956 bis 1985 
Otto Volk II. 23 Jahrd8 Monate 1945 bis 1968 
Alfied Weller 23 Jahrd5 Monate 1972 bis 1997 
Ludwig Volk XXII. 22 Jahrd8 Monate 191 1 bis 1933 
Ludwig Binz II.22 Jahrd8 Monate 191 1 bis 1933 
Reinhold Luh 22 Jahrd5 Monate 1964 bis 1997 

Es folgen Heinrich Binz 11. und Ludwig Schmidt II., die beide mindestens 
seit 1888 bis 1910 ebenfalls Ca. 22 Jahre ehrenamtlich tätig waren. Bem- 
hard Bachmann ist zwar auch schon über 26 Jahre in kommunalen Gre- 
mien tätig, allerdings erst 19 Jahre und 5 Monate für Gießen-Allendorf. 

Zum Abschluss Statistik 

Im 20. Jahrhundert waren insgesamt 114 (ohne Nazis), alleine nach dem 
zweiten Weltkrieg immerhin 74 Kommunalpolitikerlinnen fiir Allen- 
dorf/Lahn tätig. Nur 8 Frauen (4 von SPD, 2 von CDU, 1 von F.D.P. 1 von 
den GRÜNEN) haben unmittelbar in der Allendorfer Kommunalpolitik des 
20. Jahrhunderts mitbestimmt, allesamt erst seit 1968. 

Die SPD (bzw. Arbeiterliste) stellte in AllendorfiLahn insgesamt 51 
Kommunalpolitiker (die Mitglieder der SPD-Einheitsliste von 1946 sind 
hier nicht mitgerechnet), die F.D.P. (einschließlich der "Demokratischen 
Wähiergruppe") stellte 17 Kommunalpolitiker, die CDU stellte 13 Kom- 
munalpolitiker, die Heimatvertriebenen und Kriegssachgeschädigten stellte 
,, Kommunalpolitiker (der später für die SPD Beigeordneter wurde) und 
die GRÜNEN stellen 1 Kommunalpolitiker. (Die Parteien stellten auf 
ihren Listen aber auch sogenannte ,,Hospitantenw auf, also Nichtmitglie- 
der.) Die durchschnittliche Verweildauer der Ailendorfer Kommunalpoli- 
tiker (ohne die Aktiven) in politischen Gremien nach dem zweiten Welt- 
krieg beträgt 9 Jahre und Ca. 2 Monate. 

Weiterführende Literatur zu Allendorf. 
Weller, Alfred: ,,Allendorf zwischen 1700 und 190OU, in: "Chronik zur 
1200-Jahrfeier von Allendorf/Lahn", Herausgeber: Magistrat der Universi- 
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werden" 
(Zur Geschichte und Bedeutung des Mark- 
waldes Grüningen - Dorf-Güll) 
Klaus Schwarz (Markmeister der M+aldg~ossensch,aft) .., , :. ~. ::>;.- ... -..< .. . , ..... . - r~;i:r.:i:-i,g,~~;-:.~~:~~ +Y...~.;-.:. ..:. .,a % . - , . , . . . . .  . -  , . . . ,> .:. < .i--.i-;.~. -:. . :C ., .- >;:j, :;$3&+*@~:&$$z+~:~~.:,i-i,.,~:. - ~> . , - ~ .-, , , ~ ' - - 

.: C , : , , ,~. .~<.>$, . .... * <. g . 3-~;*.:-~:~&. . -2 

Abb. 1: Markwald 1999 

\ Die Überschrift ist ein Zitat aus aen uriiningen - Dorf-Güller Markgeboten 
vom 13. März 1654, das treffend belegt, wie die Waldeigentümer (Märker) 
ihren Wald gemeinsam aufgebaut, gepflegt und genutzt haben zum Vorteil 
aller, insbesondere der Nachkommen. Die Erkenntnis, daß der Wald seinen 
vielfältigen Nutzen nur dann auf Dauer und in gleichem Umfang erfüllen 
kann, wenn er nicht nur genutzt, sondern auch stetig gepflegt wird, wurde 
y ~ n  &n W k e r n  über Jahrhunderte hinweg konsequent umgesetzt. Zwar 
. . . J  
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~ s i e h d i e ~ ~ ~ ~ ~ m i M ~ a l d i m L a u £ e b e r  
~ t i n ü i r e r 9 e c t e u a u g a i i r f a c h ~ ~ s ~ w s i : j e d o c h d ~ s r ~ ~  
,C!& Waldes wegweisem3 ft#r rmd üidmg ck;r Natmmgm. AIh W- 
f&cirkkagm&Mitlter&sille shd.riront-k?w@ 
~ ' o b w d i l n i c h t i m n m e r d i e ~ v o r a i s ~ ~ k  
den Wdd angezeigt war, Unabkgig davon-nehmeh aber alle Mtakrnd- 
aungen die h@br ve~antwtdkh in die Pfiicht und ctrabcn bei Nichtba 
xtchbq mit e-hm strafen. Si geben ein beredtes zeugt& itber 
die enge innere Bindung der Märker zu ibfem Wald. Soweit beksuuit, 
wurden ei9tmals in 1548 mit 'me geboä der ~arck"' die Redite und 
Ff'khten der,h&hr sckiftkh festgelegt Dies W- eine freie, mabhihgi- 
ge Entscheidung aller Eigednxz ohne landes- oder ~ ~ C I t e n  
Zeveurg oder EinfIuß. DieUe M-malriag wmde von freien Bauern 
b&dich und meist mit Nachdruck gegen die Obrigkeit verteidigt. Sie 
gab den Märkern gemeinsame Stitrke. 

1. Allgemeines zu Markwäidern und zu Markgenossenschaften 

1.1 Entstehungsgeschichte und Abgrenzung der Mark 

Die Markgenossenschaften sind eng mit der ersten Kultivierung Germa- 
niens verbunden. Während der Völkerwanderungen wurden nur die großen 
Volksgebiete abgesteckt, in denen sich die umherziehenden Hirtenvölker 
bewegten. Wie für alle Nomaden war die Viehzucht und damit insbesonde- 
re die Verfügung über ausreichend Weideland eine wichtige Existenz- 
grundlage. Als die Menschen nach der Völkerwanderung etwa ab dem 
5.16. Jahrhundert n. Chr. seBhaft wurden, vollzog sich der Übergang vom 
viehtreibenden zum ackerbestellenden Volk. Wald war ausreichend vor- 
handen und frei verfügbar, seine Rodung jedoch Voraussetzung jeder 
weiteren wirtschaftlichen Entwicklung. Die Kultivierung des Landes 
wurde nicht von Einzelnen, sondern von Sippen und Stämmen gemeinsam 
vorgenommen, die dann auch diese Fiächen gemeinschaftlich nutzten. Die 
genossenschaftlichen Nutzungen bezogen sich aber ausschließlich auf die 
ungeteilten Wiesen, Weiden und Wälder. Dies ist die Entstehungszeit der 

Trotz intensiven Bemühens ist der Text "Die gebott der Marck" nicht mehr auffindbar. 
Wiihelm FEY vermerkt in seiner Arbeit 'Zur Geschichte der Grüninger Markgenossen- 
schaft". erschienen in Heimat im Bild. Beilage zum Gießener Anzeiger, Nr. 39 und 40, 
Jg. 1935, da6 es ein Markbuch von 1540 gab, das auf Pergament geschrieben und in 
einem Holzdeckel eingebunden war. Dieses enthielt die Markordnung im Original. Eine 
Abschrift der "ge bott..." war auch in einem der beiden Markbücher von 1675 enthalten, 
die ebenfalls nicht mehr verfiigbar sind. 
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Markgenossenschaften. Das Markwesen war eng mit den ersten Siedlun- 
gen verbunden und deshalb ursprünglich auch überall in Deutschland 
verbreitet. 

Sobald der Wald für die ansteigenden Bevölkerungszahlen nicht mehr 
einen unersch6pfiichen Vorrat bot, und schließlich verschiedene Nut- 
zungsgebiete aufeinander stießen, war eine Abgrenzung zwischen benach- 
barten Markgenossenschaften notwendig geworden. Das Wort " '~ark"  
leitet sich vom althochdeutschen ""marka" ab, es steht für Zeichen oder 
Merlumi und bedeutet Grenze bzw. Grenzziehung. Als Grenze dienten 
M g  mrhmte hinkte in der Landschaft, wie &B. grofk Steine, starke 
Bibume (sog. Malbgume), Gebüwh, Täler oder auch Ladhegen wie beim 
Mdcwdd Grüningen - Dorf-GüIl. Am Rande der Wetterau zählt der 
Pfahlgraben (~imes)* mit zur aufFaIligsten Gehde fom Er begrenzt, 
heute noch deutlich sichtbar, den Markwald im Norden. Im Osten zur 
Geaiarkung Arnsburg bin ist es die "Lanühege", und im Buden angrenzend 
an die ehemalige Gemarkung ~erghe im~ die " Z w e ~ g e " .  Dieser nach 
außen &geschlossene Bereich ist die Mark und umfaßt stets ein geschlos- 
senes Landgebiet Um zu verdeutlichen, da6 alles, was diese Grenze 
einschloB, gemeinsames Eigentum war, wurde die Mark auch als ""gemeine 
Mark" bezeichnet. Die Mark ist gleichbedeutend mit der Allmende M 
allemmischen Raum. 

Die Mark ist die kiekte in Deutschland ausgewiesene Einheit von 
Land, die ursprUnglich nur einer Sippe oder einem Stamm zur allgemednen 
Nutzung zur Verfügung stand. Zur Zeit Karls des h f3en  (742 - 814) war 
Hessen übergeordnet in sechs Gaue gegliedert, dien hessisch s&chsischen 
Gau, den Leinegau, den hessisGh fräakischen Gau, die Gtmmmk, den 
Ringgau und den Obr1ahngau. Oberhessen lag im Oberlatiggau, 'der 
südlich bis über den Vogelsberg hinaus und östlich bis zu den Flüssen 
Fulda und Haune reichte. Die Gaue waren in Centen (Hunderten) und 
die& wiedem in Marken und bebaute Weiler aufgeteilt. 

Eine Mark bestand später meist aus mehreren Dörfem, die alle demsel- 
ben Pfarr- und Gerichtsbezirk angehörten. Dem m g e r  Gericht unter- - standen ursprünglich die Chtschaften Gniningen, Dorf-GüU Holzheim und 
Arnsburg sowie BergheM und Bindheim (zwei später untergegangene 
Dörfer). Zwischen diesen Dörfern und der Marlcwaldgenossenschaft gab es 

Der Limes ist ein von den Römern seit 83 n. Chr. unter Kaiser Domitian zur Verteidi- 
I gung gegen die Germanen monumental ausgebauter Grenzwaii, der heute im Markwald F noch gut sichtbar ist. 

Die ehemalige Ortschaft Bergheim ist verwüstet. ihre Gemarkung hatte aber noch lange 
Bestand und wurde erst in 1939 attfgelöst, nachdem diese durch den Bau der Autobahn 
stark in Mitleidenschaft geraten war und deshalb vermessen werden mußte. Die Häche 
wurde auf die Gemkungen Grüningen, Dorf GiilI und Holzheim aufgeteilt. 
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! Abb. 2: Titelseite des Markbuches von 1717. Grüninger undt Dorfguller 
marckbuch, worine eines Jeden ererbte undt erkaufte holtzmarck auch wie 
viel weitzen jede mark gibt auch waf3 weiter frey darein geschrieben, den 
12ten 9br (=November) 17 17. 
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Efgenmn uad M u t n i n w  wttrerr durich Eintragung in einem Mark- 
& B d t i g t e r  eingetragen war, 

bes9ß d m d s  die 
mit E i  des 

* a u e h i s t i c h l a O O ~ & t m e h t f ~ ~  
3mLau£ederZeitsMelltwederduFChVerkaufoderavchdurch Woha- 

ml%vechsel einige Marken in die Hand von Berechti+ gelangt, die ihm 
W M b  nicht in Gdi&pn oder 0Ba.rf-GWi hatten, Sie wunden AU-- 
ices und h.Gegewtz dazu die Wga ha&ker genannt. 

DieMätkerwarenfreiiaibeenBrr~gen\nodrtigeltenalsMSia- 
kas&& alie ihre Ang 

% mcn V w u n g e n .  

Mbenalet..aatnitmadewehi-.la&-&m- 
~ - ~ a ~ e ~ e w ~ ~ ~ ~ , ~ i e t t g e l e g E u n d ~ i n  
Grünuigiea - M-W jede& das M~~ mit bei: gleichen Be 
dewaümg enöanet ''Ich gebhb Recht, uad V* d. Jede 
M-hanc hatu das Mt, eigene gebieheacte und werktende Rechts- 
strtPR ZU entwickeln. Die Aufzeicfinwgen dieser RechtyWe heißen W&- 
~ ? .  
~ e ~ g e f ~ ~ ~ u n t e r f r e i e m I f i m a n e l ~ w i e  

es, dgsniein bei germadsrcha Veaaamhgen' und Chrk- &auch 
war. Wtt Mten die v o l l h e m d ~ t i ~  lt&kaf, die im BesiW von huaaf- 
loGn warm. Sie. standen um den VoPstarad biew. das W c h t  hemm8 und 
e&min-lse$er-. 
Ane f A l i q p  Allg&*ten mußten vor das lbwkerg* gebracht 

werden. WeM eine ~ ~ i t  wwtlhrend eines MWmgehgs nicht 
absgWeM beukiit werden kumte,.weii nisätzkhe I n f d a a e n  
notwendig waren, d m  wurde wenige Wochen sp&m ein Nachgericht 

Die heutigen Grundbücher wurden erst im Jahre 1900 nach Erlaß der Grundbuchordnung 
vom 24. März 1897 in Deutschland einheitlich und verbindlich eingeführt. 
Die Teilnahme am Märkergeding war eine Verpflichtung für jeden Märker, es war eine 
Digpflicht. Hierfür gibt es auch die Bezeichnung 'Malstatt", was einen bestimmten Ori 
lmumichnet, an dem U. a. Gerichtssitningen abgehalten wurden. Jede Mark hatte nur 1 
Ualstan, die sich häufig auf Anhöhen, bei g m k n  Steinen oder freistehenden, alten 
Bäumen (meist Linden) befand. 
Vgl. Abschnitt 2.3 "Pro Memoria". ' In ihnen wurde "das Recht gewiesen". Sie geben übrigens einen guten Einblick in das 
damalige M c h e  Leben. 
Daher koiinmt der Ausdruck "der gesamte Gerichtsumstand". 
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einberufen, das man Afterding nannte. Gewöhnlich handelte es sich dabei 
um schwerwiegende Dinge. 

Die Leitung der Geschäfte in der Mark lag in den Händen des Markvor- 
stehen. In der Wetterau wurden sie Markmeister oder Märkermeister 
genannt, die von der gesamten Märkerschaft im Märkergeding immer nur 
für eine bestimmte Zeit gewählt wurden. In Grüningen - Dorf-Güll war 
früher die Amtszeit auf jeweils 1 Jahr festgesetzt. In den Märkergedingen 
führte der Markmeister den Vorsitz, durfte aber wichtige Angelegenheiten 
nie de ine  entscheiden, sondern mußte immer den Beschluß der Märker- 
schaft einholen. Das Amt des Markmeisters war ehrenamtlich und konnte 
nicht ausgeschlagen werden. Die Markmeister hatten den Status eines 
genossenschaftlichen Beamten und waren nur der Märkerschaft gegenüber 
rechenschafts- und rechnungspflichtig. Ihre Vergütung erfolgte früher 
ausschließlich in Naturalien, später kam noch ein Geldbetrag hinzu. 

Zur Überwachung des Markgebietes und der ordnungsgemäßen Abgabe 
von Nutzungen wurden Förster undloder Wald- bzw. Forstschützen einge- 
stellt. Diese Aufsichtspersonen waren anfangs genossenschaftliche Beam- 
te. Mit zunehmendem Einfluß der Obrigkeit verlagerte sich jedoch die 
Anstellung und somit die Weisungsbefugnis für die Förster von der Mär- 
kerschaft zum Landesherm. In Grüningen leitete man diesen Prozeß ein, 
indem zuerst die Geschäfte des Forstwartes auf Waldschützen übertragen 
wurden. Die Funktion des Försters ging dann auf den Großherzoglich 
Hessischen Revierförster des Revieres Münzenberg über, für den laut 
Markrechnung von 1845 ein Beitrag zur Besoldung von 74 ~ u l d e n ~  58 
Kreuzer an das Rentamt in Friedberg gezahlt wurde. 

Diese Aufsichtsbeamten hatten alle Übertretungen, vor allem die Forst- 
frevel in der Mark zu notieren und zur Anzeige zu bringen. In Grüningen 
mußten sie "die Excesse sträflich den abend zuvor (vor der Märkewer- 
sammlung) eingeben"lO, damit diese am nächsten Tag im Märkergeding 
geahndet werden konnten. Die Tätigkeit dieser Hilfskräfte war offensicht- 

, lich so umfangreich, daß in 1840 für den Grüningen - Dorf-Güller Mark- 
wald ein zweiter Forstschütze notwendig war und auch eingestellt wurde. ' 

Die Förster und Forstschützen erhielten neben der Besoldung stets auch 
einen Anteil an der Marknutzung. In 1840 wurde vereinbart, da6 dem 1. 
Forstschützen eine jährliche Besoldung von 60 Gulden und dem 2. Forst- 

Einteilung der Münzen: 1 Gulden = 15 Batzen = 20 Groschen = 30 Albus = 60 Kreuzer 
= 240 Helier. 1 Reichstaler = 1 M Gulden = 30 Groschen. 1 Gulden (fl = florenus oder 
Florin) = 12 Thornus (Twnosen). 1 Albus (alb) = 8 Pfennig (Der Albus-Wert für 1 Gul- 
den schwankte zu verschiedenen Zeiten zwischen 26 und 30). 1 Kreuzer (kr) = 4 Hen- 
nig. Nach Grbdung des Deutschen Reiches in 1871 wurde für 1 Gulden = 1.71 Mark . 
gerechnet. 

l0 Siehe "Nachricht wegen dem Marckergeding" im Grüninger Protokollbuch 1757 - 1821. 
Stadtarchiv Pohlheim (ktinftig StAP) XV, 5b, 13-1. 
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schützen 50 Gulden zugestanden wurden. In den Markrechnungen sind 
diese Vergütungen aufgeführt. 

13 W- und gruudherrlicber E- 

.Das ursprünglich uneingeschränkte Recht der Märker, alle ihre Angele 
genheiten selbst zu regeln, verbloißte im Laufe der Zeit z u ~ n d s .  Die 
Landes- und Grundherren versuchten ständig etwas mehr EMuß auf die 
ik&kaschaft auszuüben. Ziel war, das alte Markrechi einzu~chriinken und 
die Markveifassung auszuh6hien. 

Dies geschah auf den verschiedensten Ebenen. Manchmal waren die 
freien Bauern selbst durch wirtschaftliche Not in die landes- oder grund- 
herrliche Abhängigkeit geraten, was den Pro& des Mitsp~i@herechts 
mttidich beschleunigte. Andererseits e r l i e h  die Ladeshemm ab dem 
16J17. Jahrhundert nine?me~~d auch Markordnungen, um somit &er ihre 
landesherrlichen Hoheitsbefugnisse in die Verwaltung der Marken eingrei- 
fen zu k6nnen. So entstanden recht komplizierte Verhältnisse zwischen der 
Gnuidhemhaft und den M a r k g e n o s k ~ n ,  was zwangsläufig zu 
Mißverständnissen und auch Mißbräuchen führte. Diese oder auch angeb- 
liche Übertretungen waren willkommene Anlässe, um das  ing greifen-der 
Onuibrren in die Markaagelegenheiten zu begründen. Wenn au8erdem 
bestimmte Arbeiten* Folge immer wieder von ,derselben kmtsprsons 
wahrgenommen wurden, entwickelte sich daraus häufig ein Gewohnheits- 
recht. Manchmal wurde es sogar ein Erbrecht. Der Weg von der freien 
Mark über die zunehmende MitSprache bis hin zum ObemMcer-Amt war 
meist vorgezeichnet. Im übrigen wurde der Onindhm mitunter auch 
freiwillig in die E n t s c b i ~ e n  der Markgenossenschaft einbezogen, 
allein weil er durch die C;f.öße seines Besitzes ein besonderes Ansehen 
gsnaß wd deshalb auch naehr Einfiuß hatte. 

Die tvspRinglich freien Mmkg haften hatten mit der Unterwer- 
* b g  unter ciie Onin- w z i h r e  mte und dann auch iiwe 
Selhtändigkeit verloren. Die Märker sind h W g  zu M&n Makhech- 
tigten abge&& worden. Mit dem Verfall der genossenscmhen Institu- 
tionen war meist auch der Untergang der Markgenossenschaft selbst 
verbunden. Von den &übr e i c h  vorhandenen Markgenossenschaften 
konnten sich nur diejenigen emalten, die sich stets gegen den starken 
Einfla der Obrigkeit wandten und ihr Recht auch oft in langwierigen 
Prozessen wahrten. Überlebt haben im näheren heimischen Raum U. a die 
Markgenossext6cbn Beilernheim, Iktkdmsen, Musehenheim, Birklar, 
Holzheh, Wedel, Trais-Münzenberg nnd nkht zuletzt Grüningen - M- 
a l .  Der Markwald der Markwaldgesellschaft (3arbenteich ist jiingeren 
Ursprungs und erst seit 18 18 durch Neuaufforstung entstanden. 
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In Grüningen - Dorf-Güll hat man das Schicksal des Untergangs abweh- 
ren können, obwohl der Einfluß auch hier Eingang fand. Schon ab Mitte 
des 16. Jahrhunderts hielten die Grüningen - Dorf-Güller Märkermeister 
das Märkerding im Beisein des landesherrlichen Amtmannes ab. Schließ- 
lich führten die Amtsleute ab 1654 nur noch allein den Vorsitz, die damit 
das Recht des Obermärkers im Namen der Herrschaften ausübten. Die um 
1800 geschriebenen Protokolle über die Märkerversammlungen beginnen 
immer mit dem gleichen nachstehenden Wortlaut: "Actum Grüningen arn 
21'"" Nov. 1806 wurde das Markgeding im Namen des Durchlauchtigsten 
Kurfürsten zu Hessen, Wilhelm des ersten durch den Amtmann Brösch 
geheget" und gehalten''.'2 

Eine weitgehende Einwirkung unternahm das Großherzogliche 
Kreisamt Gießen mit dem speziellen Erlaß eines "Polizeireglements 
bezüglich der Leseholznutzung im Grüninger-Dorfgiller ~ a r k w a l d ' " ~  vom 
14. November 1884. Dies geschah mit Ermächtigung des Großherzogli- 
chen Ministerium des Innem und der Justiz. Die wahrscheinlich nicht 
folgsamen Marker mußten reglementiert werden (siehe Abschnitt 2.4.4.2). 
Vom ehemals uneingeschränkten Recht der Selbstbestimmung verblieb 
dem Markvorstand bei der Verteilung der Leseholzabgabe im eigenen 
Markwald nur noch ein Vorschlagsrecht. Bei gegensätzlichen Vorstellun- 
gen wurde ihnen ein Entscheidungsrecht verwehrt. 

Unabhängig davon wurden die Markrechte stets von den Märkem hart- 
näckig verteidigt, und die herrschaftliche Einmischung in die inneren 
Markangelegenheiten konnte gewöhnlich abgewehrt werden. In den Statu- 
ten und Satzungen wurde in Grüningen immer und wird heute noch einlei- 
tend auf die Markwald-Rechtslage hingewiesen: "Sie beharrt auf der 
altdeutschen, freien Rechtsverfassung in Bezug auf die Verwaltung ihres 
Vermögens, soweit nicht die Reichs- oder Landesgesetzgebung hierin 
Beschränkungen auferlegt hat". 

Bemerkenswert ist auch hinsichtlich der äußeren Einfiußnahme die ein- 
deutige Feststellung des Markvorstandes in Form eines Beschlusses vom 
17. Dezember 1910 zum Widerspruch des Märkers Wilhelm h o l d  und 
zur Anfechtungsklage vor dem Großherzoglichen Landgericht zu Gießen 
wegen der Einberufung einer Markversammlung. 

"Die Markwaldgenossenschaft Grüningen - Dorf-Gill gründet sich auf 
herkömmliches und ungeschriebenes Gebrauchsrecht. Sie ordnet ihre 
gesamte innere Organisation und Verwaltung kraft eigenen Rechts und 
eigener Entschließung. Jeglicher Beschluß des Märkertags in Bezug auf 
Organisation und innere Verwaltung der Markgenossenschaft unterliegt 
keinerlei Oberaufsicht des Staates; er ist für alle Märker in jeglicher Weise 
11 'Wegen'' bedeutet: das Gericht hagen, d. h. das Gericht mit Formeln unter Gerichtsge- 

12 
walt stellen und für Frieden zu sorgen. 
StAP, P i ~ t ~ k ~ l l b ~ ~ h  1757- 1821, XV, 5b, 13- 1 .  

l3 StAP XV, Sb, 10-23. 
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rechtsverbindlich. Aus diesem Grunde befindet sich der Märkertag in I 

vollem Recht, wenn er die Einmischung der ordentlichen Verwaltungsor- -- i1 
gane und der ordentlichen Gerichte in die Organisation und die innere ? 
Verwaltung der Markwaldgenossenschaft auf das nachdrücklichste hiermit 
ablehnt". l4 

Dem ist an Deutlichkeit nichts mehr hinzuzufügen und dokumentiert die 
Entschlossenheit der Märker in der Wahrung ihrer Rechte. 

Das Eigentum der untergegangenen Markgenossenschaften, die ihre 
Rechte nicht haben behaupten können, ist meist in den Besitz der Gemein- 
den übergegangen. 

2. Der Markwald Grüningen - Dorf-Güii irn besonderen 

"Bei der stadt Grüningen und dem flecken Dorfgüll in der Wetterau liegt 
der s. g. Grüningen - Dorfgüller markwald, 683 Hessische normalm~rgen'~ 
groß, welcher von s. . märkerschaft besessen und benutzt wird". So f beschreibt ~hudichum' in 1860 den Markwald. Umgerechnet besaß die 
Märkerschaft damals insgesamt 170,75 ha Wald. In der Ortschronik von 
Grüningen ist im Jahre 1857 eine Gesamtfläche von 678 '/2 Normalmorgen 
(= 169,625 ha) angegeben. Es ist davon auszugehen, daß die Angabe in der 
Ortschronik zutrifft. 

Kommunalwald des jetzigen Stadtteils Grüningen gibt es nur in einem 
geringen Umfang von 4,12 ha. Es ist das sog. Gemeindswäldchen, die 
heutige Waldabtdung 501 des Stadtwaldes Pohlheim, die irn Westen dem 
Markwald vorgelagert ist. Die Märkerschaft hat in der Vergangenheit 
mehrmals vergeblich versucht, diesen Wald zur Abrundung ihres Besitzes 
zu erwerben. 

l4 Markwaldgenossenschaft (künftig MWG) Protokollbuch 1910-1970, S. 14. 
lS Die alten F'l4idae11- und WngenmaRe waren früher von Ort zu Ort sehr verschieden. 

Nach dem Hessischen Regierungsblatt Nr. 32 vom 31.12.1819 wird der neue Normal- 
morgen in Hessen Darmstadt mit 2500 m2 (= 114 Hektar) gleichgesetzt. 1 hess. - 
dannstädt. Fuß entspricht 0,25 m. Das Klafter ( L ä n g d )  ist im O r o ~ g t u m  Hes- 
sen 230  m lang. Umrechnung: 1 Klafter = 10 Fuß = 100 Zoll. Die altm mächen- und 
Längenmaße von Gillningen vor 1824 waren: 1 Ruthe = 10 Ortsfuß; 1 Ruthe = 1,4081 
Klafter, 1 Lokalmorgen = 160 Quadrat Ruthen; 1 Lokalmorgen = 317,2450 Quadrat 
Klafter, 1 Lokalmorgen = 0,793 1 neue Morgen. 

l6 Friedrich Ti-iüDI- Die Gau- und Markverfassung in Deutschland, Gießen 1860, 
S. 284. 
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2.1 Besitzstand 

In älterer Zeit gehörte das Eigentum mit ideellen Anteilen am Markwald 
den freien Bauern, deren Besitzanteile in 296 Marken aufgeteilt und irn 
Markbuch eingetragen waren. Da die Mark für ihren Besitzer ein uneinge- 
schränktes Privateigentum war, wechselte der Besitzstand häufig, denn die 
Nutzungsrechte am Wald waren ein begehrtes Gut. Selbst die Markwald- 
genossenschaft beteiligte sich rege am An- und Verkauf, beanspruchte 
aber für sich keine Abgabe von Naturalien, so daß ihre Berechtigung 
wieder der Allgemeinheit zugute kam. Obwohl es an sich "feste" Marken 
waren, ergaben sich Schwankungen in der Gesamtzahl besonders durch die 
Übernahme von Marken in den Besitz der Genossenschaft oder durch die 
Ausgabe von zusätzlichen Marken als Lohn für besondere Dienste in der 
Mark an beauftragte Personen. Nach der Markrechnung von 1784 gab es 
damals insgesamt 347 Marken, von denen 83 Anteile den Dorf-Güller 
Märkern und 240 den Grüninger Märkern gehörten. zugeteilt17 waren 
ferner für 

die amtierenden Markmeister 8 Marken 
- die Waldschützen 6 Marken 
- den Schuldiener 2 Marken 

den Stadtschreiber 2 Marken 
die herrschaftlichen Beamten 6 Marken 

Ausmärker verfügten zeitweise über beachtliche Anteile. Das Markbuch 
weist in 1599 aus, daß insgesamt 27 Bürger aus Eberstadt 40 Marken 
hatten, und der Pfaffenhof zu Eberstadt mit zusätzlich 15 ?h Marken betei- 
ligt war. Eberstadt hatte keinen eigenen Wald, so daß dort die Holzmarken 
besonders begehrt waren. 

Auch die Kirche und die kirchlichen Einrichtungen waren zumindest 
vorübergehend mit bemerkenswerten hteilen18 ausgestattet. Irn Markbuch 
von 1599 ist vermerkt: 

Die Pfarrei zu Grüningen 8 Marken. 
- Unser lieben Frauen Altar 2 
- Sanct Katharinen Altar 4 + 3/8 

Der heilige Dreikönigsaltar 1 
- Die Kapelle zu Dorf-Gill 5 
- Die Klause zu Dorf-Gill 1 
- Die Klause zu Bimkheim 1 

17 Wiihelm FEY: Zur Geschichte der Grüninger Markgenossenschaft, in: Heimat im Bild. 
Beilage zum Gießener Anzeiger. Nr.: 39 und 40, Jg. 1935. 

l8 Wilhelm FEY, siehe Fußnote 17. 
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- LandMessen 2u9 Marken 
- ~ d g e n o s s e n s c h a f t  31 % Marken 
- . ~ ~ ~ g e n  14 -I!&ukenZ5 

(Mbingw Bkger 68 W e n  
Chtidqx Bärger, die 
vrzogen sind ca. 4 Marken 

Ins- waren es 327 Marken. Die Satzung vom 10. Januar 1931'nrekt 
das der Markwaldgen-M mit 296 
. rn ]U1 &mem-Nwhw& W& die rd. 31 Marken 
smsd& gwmndert V- weil sie dem allgemiaen 

" ab StAP, tM&hm& &X Gemeinde GzIiningen, ab 1857, S. 31, nicht küziiogisiert. 
- t ~ ) t % # ' , g ' f a % e d ~ l k ~ % ~ ~ ~ ~ ~ ~ , ~ b ,  12-7. 
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himmrechnen sind. Damit war die ursprüngliche Aufteilung von 2% 
Marken zumindest wieder dokumentiert. 

Ein weiterer Einschnitt geschah in der Zeit zwischen 1960 und 1970. 
Viele Märker trennten sich von ihrem Markeigentum, verkauften es aber 
diesmal an die Märkerschaft. Im Grüninger Jubiläumsjahr 1999 besitzen 
den Markwald mit folgenden Anteilen: 

- Land Hessen 210% Marken 
- Markwaldgenossenschaft 69,44 Marken 
- Pfarrei Grüningen 14 Marken 
- Grüninger Bürger 27 % Marken 
- Stadt Pohlheim (ehemals 

Grüningen) 3 Marken 
- Adam Isheim Stiftung 2 Marken 

Gesamtanteile 326.19 Marken 

Die Eigentumsverhältnisse haben sich weiter zu Lasten einzelner Märker 
verschoben. Die Adam Isheim Stiftung erhielt ihr Eigentum durch Schen- 
kung. Der Markwald besteht derzeit aus rd. 327 Markanteiien, deren 
Eigentümer mit ihren ideellen Anteilen im Grundbuch eingetragen sind. In 
früheren Zeiten konnte nur derjenige Eigentumsrechte geltend machen, der 
im Markbuch eingeschrieben war. Das Markbuch war eine wichtige 
Grundlage für die Zuteilung von Nutzungen. Einem Vermerk der Fürstli- 
chen Rentkammer Braunfels aus dem Jahre 1603, Forstsachen betreffend, 
ist zu entnehmen, da6 der waldhamme? und die Markbücher unter 
gemeinsamem Verschluß in der Kirche von Grüningen verwahrt werden 
mußten. Dort lagen sie offenbar an sicherer Stelle. 

23 Wertobjekt Markanteil 

Die Marken waren ein wertvolles Gut. Sie standen ihren Eigentümern zur 
freien Verfügung, konnten vererbt, verschenkt oder verkauft werden, bzw. 
auf sonstige Weise den Besitzer wechseln. Auch war eine Teilung der 
Marken möglich. Die Anzahl der Marken je Märker war nicht begrenzt, so 
daf3 beliebig viele von einer Person erworben werden konnten. 

Wie die beschriebenen Veränderungen im Besitzstand belegen, fand 
früher ein reger Handel mit den Marken statt. Häufig wurde unter den 
Märkern ein Wiederkauf vereinbart. Der Käufer erhielt dann das Recht der 

Irn eisernen Teil des Waidhammers ist ein scharfkantiges Eigentümerzeichen eingefräst. 
Damit gekennzeichnetes Holz dokumentiert den Nachweis des Eigentums. Früher war 
das Anschlagen mit dem Waidhamrner auch ein Akt der Forsthoheit, wenn z.B. Holz 
beschlagnahmt wurde. 
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Nutzung nur Air eine bestimmte Zeit, und danach ging es wieder an den 
I Verkhfer ZUTÜck. Damit konnten z. B. Schulden abgetragen so 
! da6 das M* wie ein ~~~1 eingem# WIE&: Bias Ver- 

kat&mht war allerdings der J3inw-g unterworfen, daß die Mit- 

i 

s;oO*:R- je Anteil erfoigen mlltt. Fttr die 1-n A&We dmda 
8ie k8w-ha.t in 1978 wurden jeweils 3.000,- DM gezahlt" 

23 Märkergeding, der Mittelpunkt des Markwesens 

Das Märkergeding wurde in Grüningen früher jährlich zweimal (im Früh- 
jahr und im Herbst) und später nur noch einmal im Herbst abgehalten. Alle 
wichtigen Vorkommnisse und Entscheidungen des Märkergedings sowie 
die Beratungen des Markvorstandes wurden in einem Protokollbuch ver- 
merkt. 

Die Teilnahme am Märkergeding war Pflicht. "Wem jemand ohne ur- 
laub ausgeblieben , so wird er ins protocoll quo bestrafung so 
ist es im Protokollbuch von 1757 vermerkt. Es ist anzunehmen, da6 diese 

E; 
StAP, Marlrbuch 1717-1854, XV, Sb. 12-8. 

E: S W ,  Markrechnung 1847, W, Sb, 14-16. 
e 

" S M ,  Ortscbronik der Gemeinde Grtiningen, ab 1857, S. 30, nicht kaiaiogisiert. 

! AFRB, 1-2217,1913-1924. 
31 ProtokoiijnlCh 1910-1970, S. 83. 
32 MWG, Akte .,Urkunden iiber den Ankauf von Markanteilen." 
33 StAP, siehe Fußnote 33. 
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Abb. 3: Titelseite des Protokollbuches von 1757" mit Benennung des 
Solms- Braunfelser Amtsverwesers Meder, der damals den Vorsitz im 
Märkergeding hatte. 

" StAP, Rotokollbuch 1757-1821, XV, Sb, 13-1. 
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C .  

dt vurbehaEt Hem&d&her Hoheit urad 

. m ~ . & & s ~ h m , o b n a c h K ~ & n a c h ~  

gtiI&ger S&mg vom 10. Januar 1931 (siehe Anhat@. 

38 MWG, Akte ,,Urkunden Uber den Ankauf von Markanteilen", Rechtsgutachten zur Frage 
des Erwerbs, 1%7. 

39 MWG, Protokolibuch 1910-1970. S. 5-12. 
MWG, Protokollbuch 1910-1970, S. 21. 
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Markrechnung von 1 84644 wurden folgende Beträge gezahlt: 

-Beitrag zur Revierförsterbesoldung 
-Forstschützen (mit Zulagen) 
-Markvorstand 

Bürgermeister Leidich, Grüningen 
Bürgermeister Bender, Dorf-Güll 
Friedrich Bender, Dorf-Güll 
Heinrich Marsteller, Grüningen 
Christian Isheim, Grüningen 

-Markrechner 

74 Gulden 58 Kreuzer 
158 Gulden 

40 Gulden 
10 Gulden 
5 Gulden 
5 Gulden 
5 Gulden 

52 Gulden 44 Kreuzer 

35 0 Gulden 42 Kreuzer 

Der Bfbgefmeister von Grüningen erhielt als Efster Mirkenneister eine 
- v ~ 1 3 -  
Pas vom 8. Juli 1910 hebt die B.inbung dea beid& ltd&Wm&- 

- miaF%Etmd4011mit 

Mol@ dtmk B&xMul). Qer luI&kw-g vrmn 1. April 1924* 
Staat hatte m&ierwde 209 Anteile angkkd~ukd war mit k ~ a p p  '19 (ca. 
64 9%) aZler M e  der mit Abgttznd großfe Antdiam. Es wurde 

die f e  lk4mung des ild&wMa ist &er;rjelt das H-he 
F- c3ieibniständig. . 

2.4.2 Steuern und Abgaben 

Jeder Grundherr besaß das Recht, in seinem Zuständigkeitsbereich eine 
Bede (Steuer) zu erheben. Die Abgaben ruhten auf den Markanteilen, die 
das Eigentum verkörperten. Wenn z.B. jemand Marken veräußerte, über- 
gab er gleichzeitig auch die Verpflichtung, die Bede -zu leisten. In dem 
Kaufvertrag über die 12 11/16 Holzmarken zwischen dem Fürstlichen 

StAP, Markrechnung 1846, XV, Sb, 14- 15. 
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1 " Bei der Festlegung, Weizen ais Abgabe zu fo-, hat die Bodmgttte der land*- 
SC hafdichen Flächen und der mögliche Anbau von Weizen in der Weüerau mit eine Rol- 
le gespielt, denn die Abgabe mußte ja auch leistbar sein. In an-n Gebieten waren es 
zB. FOTS-, Waldhafer, Spangmscben oder Waidrehnte. 
"Meste'" war ein altes Fnidibnaß (Hohlmeß). Auch bei den EnicBim6en gab es zu 
Beginn des 19, Jh. keine allgemein guitigen Mekiaheiten. Das ritte M- 
Maß kannte folgende Einheiten: 1 Achtel (A) = 8 Meste (Me) = 64 Gescheid (G). Die 
G&& der alten Ge* differierten regional 2.T. erheblich. VexeinheiWt wurden 
1818 die Fnichtmakk in der Pro* Hessen , zu der auch Obierhessen gehtb .  Dgg B ~ P C  
Lebnl3 war das Mahr und hatte 128 Liter inhalt. Es gab f d g d e  neue AsfgIkb 
nu1$1 M a l t e r ( M i ) = 4 S i ( S r ) =  16Kumgf (K)=64Gesche id (O)=256Mm 

6 W). Die ngicbst Lkinere Einheit mi6t jeweils den 4. Teil. Nach altem M- 
' MaS bttnig der UIhalt flit 1 Achtel K m  = 119,68640 Liter, & 1 Achiei = 

r; 147,24608 Liter. Bei Getxeide und Mehl wurde das M& mit einem Streichholz abgeai- 
'f ohen. Geh&& gemessen wurden nur Früchte, die wegen ihrer ~~i Fow 
. viele Zwidmräume hatten, wie 2.B. Obst, HUlsetüriichte, Ntisse etc. Bei der Umrech- 

' = , nung der Fruchtma6e in Gewicht wurde 2.B. fUr 100 Liter Weizen ein durchschnittiiches 
Gewicht von Ca. 78 kg unterstellt. 
AFRB, A16.613.K.lI.83 @.M), 1603-1726. 

48 AFRB, Urkunden-Schrank, Gefach 7.3, Schubl. 4, Nr. 9,1724. 



-d36 ~gsiscbs Gzdiain- 24 ~ c h & l  und 6 ~cacbsid ' 

l d l c ~ & & ~ B ~ ~ R e n ~ ~ f 5 A ~ ~ l d 6 d .  

l%&'Abzug diesg Ausgabe von der verMi& ein Rd&.vtm 
3 ~ 1 ~ u a r i 2 G e s c l a e i d , & f i i r W G P l d G n u n d 3 0 ~ u i  '2 

verteiq-ein 

. Wenn jedwh eine M e W  

49 StAP, ibkkmchung 1841, XV, 5b, 14-10. 
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Die Arbeiten Nirte die Oroß 
herzogliche Reviefdrsterei 
schiffenbergS1 aus. Die Kosten 
wurden durch einen erhtihten 
Holzeinschlag finanziert. Nach 
Aussteinung wurde der Mark- 
wald in 1840 neu vermessen 
und kartiert. Mit der Ausstei- 
nung der Grenze sollte als a 
äußeres Zeichen auch der 
Gemarkungscharakter des 
Markwaldes dokumentiert 1 
werden, worüber ja lange -3 

gestritten wurde. 
3 
1 
1 

Abb. 4: Markwald Grenzstein mit i 
4 

den Initialen Grüningen - Dorf- B 

Güller Markwald (GDM) j 
j 

2A.4 Nnbnngen im Markwald 

Das Eigentumsrecht eines jeden Märkers ist an sich nur ein Nutzungsrecht. 
Zu den wichtigen Aufgaben eines Märkergedings gehörte, die verschiede 
nen Nutzungen im Markwald für das kommende Jahr nach Art und Um- 
fang, sowie nach Ort und Zeit festzusetzen. Die Versorgung der Märker 
mit Holz aus dem Markwald war immer eine originäre Aufgabe. Während 
des Mittelalters standen jedoch die landwhtschaftiichen Nutzungen im 
Wald, wie u.a. Waldweide mit Großvieh und Ziegen, Schweinemast sowie 
Gras- und Streunutzung meist irn Vordergrund. Diese Erträge waren 
damals eine unentbehrliche Ergänzung der menschlichen Eknährung. So 
war es für die Märkerschaft auch notwendige Konsequenz, da6 alle 
Marknutzungen in der Mark verblieben und nicht ohne besondere Erlaub- 
nis an Personen außerhalb der Mark abgegeben oder verädkrt werden 
durften. Irn Markbuch von 1717'~ wurde deshalb u.a. zur Hoiznutzung 
einleitend festgesetzt: "Auch ist verbotten, daß Niemandt kein Holz auß 
der marck soll verkaufen, er wolle es dan selbst verbawen oder nutzen". 

Die Zuständigkeit in der Beförsterung wechselte am 1. Januar 1842 von der Revierfürs- 
terei Schiffenberg zur Revierförsterei Miinzenberg. 

52 StAP, Markbuch 1717-1854, XV, 5b, 12-8. 
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Als Strafe soll er dann bezahlen für "Jede wagen voll 1 Pfund Heller". Um 
allen Mißverständnissen vorzubeugen, war es sogar verboten, das Holz 
durch einen Auswärtigen "auß der marck soll foren (fahren)" lassen. 

2.4.4.1 Bau- und Brennholz 

I .  19. Jahrhundert lag der Schwerpunkt der Markwaldnutzung wieder 
eindeutig in der Abgabe von Bau- oder Brennholz, hauptsächlich von 
Brennholz. Bauholz wurde generell nicht, sondern nur nach speziellem 
Bedarf und nur gegen besonderen Nachweis ausgegeben."Auch soll Nie- 
mand kein bawholz geben, er habe dan seyne ~nmer leu te" .~~  Die 
Zimmerleute mußten schon einen Auftrag zum Bau haben. Darüber wurde 
dann im Märkergeding besonders entschieden. 

Die Versorgung der Märker mit Brennholz hatte für die täglichen Be- 
dürfnisse eine wichtige Bedeutung. Wieviel Holz in welcher Qualität pro 
Markanteil jährlich ausgegeben wurde, bestimmte das Märkergeding. So 
wurde z~B. für die Holzemte in 1841 festgesetzt, da8 für jede Mark 4i 
Stecken buchen Scheidholz und Yz hundert buchen Wellen und $5 Ste- 
cken buchen Stock (Stockholz) ausgegeben werden sollten. In 1843 waren 
es für "jede Mark 1 Stecken buchen Scheid und 25 gebond Wellen". Die 
Ortschronik vermerkt in 1859: "Gegenwärtig pfert  1 Mark durchschnitt- 
lich den Ertrag von 1 bis 1 H summarische? Stecken pro ~ahr".:,~ach 
Qualität wurde das Brennholz in Scheid-, Prügel-, Stock-, Reis- und 
Allerleiholz eingeteilt und dabei weiter nach der Baurnart bzw. allgemein 
nach Hart- oder Weichholz unterschieden. 

A. Sortimente des Brennholzes: 
1. Scheitholz ist alles gespaltene Holz aus Stämmen und Ästen, das im 
Durchmesser stärker als 5 Zoll(= 123 cm) ist. Nach 1869 mit Einführung 
des metrischen Maßes im Großherzogturn Hessen mußte das Scheitholz 
mindestens 6 Zoll, also 15 cm im mittleren Durchmesser sein. Das Holz 

53 Wilhelm FEY. siehe Fußnote 17. 
54 "Stedten" war ein altes Raummaß für Brennholz im Großhenogtum Hessen. Der 

Stecken enthielt nach altem Maß 100 Kubikfuß, das sind 1,5625 (= 1 9/16) Ster. 1 Ste- 
cken (neu nach 1818) = 1- rns. 1 Klafter (altes Holzmaß) betrug in den soims- 
braunfelsschen Waldungen umgerechnet 3,4250 bzw. 4,4281 m3. * ''SummBnsch'' bedeutete, W die Bemgsmenge je nach Qualität, ob es z. B. Buchen 
Scheid- oder Stockholz oder nur Reiser waren, dem Holzwert entsprechend gewertet und 
umgerechnet wurde. " S W ,  Ortschronik der Gemeinde Grüningen, ab 1857, S. 30, nicht kataiogisiert. 

57 Das Reisholz wurde in Welien gebunden (1 Gebund), die mindestens 50 Zoll lang und - 
10 Zoll im Durchmesser sein sollten und so dicht wie möglich gebunden werden mußten 
(10 Zoll = 25 cm). Manchmal wurde in Grüningen sogar noch in Forstreiser und Ober- 
holzreiser unterschieden. 
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" Das Nmimngsreeht Rii 1 Jahr nannte man Holzschor oBet HoluPchur. 



zen geben".59 Auch wenn er es nicht nutzte, mußte er dafür den weyß 
(Weizen) gemäß Heb-Register entrichten. Später wurden dann die Arbei- 
ten des Holzeinschlags nicht mehr von jedem Märker selbst wahrgenom- 
men, sondern insgesamt als Arbeitsauftrag versteigert. Die Zuteilung des 
Holzes an die Märker erfolgte durch Verlosung. In den "Weisbüchern zur 
Verlosung des Brennholzes" waren die Holzabgaben gesondert für jeden 
Märker nach Menge und Wert festgelegt. 

Die Verlosung des Brennholzes fand in Gegenwart des Markvorstandes 
statt. In 1846 wurde protokolliert und für jede Mark an die Märker ver- 
lost? 

$4 Stecken Buchen-Scheid und Prügel 
und"% Stecken stock holz 
und % Stecken Kiefer Reiser 
und eine Schicht (Haufen) Buchen Forstreiser 
und 1 Stecken Oberholzreiser Buchen 

In dem geldwerten Tarif von 1846~' kommen die Wertunterschiede der 
verschiedenen Brennholz-Sortimente zum Ausdmck: 

Buchen Scheid 8fl 
Buchen Prügel 6fl  
Buchen Stock 4 8  20kr 
Buchen Reiser 1fl 36kr 
Kiefern Prügel 4 8  30kr 
Kiefern Reiser 1fl 12kr 

Ansprüche an Markholz bestanden damals für insgesamt 298 $4 Marken. In 
einem Verloosungsprotocoll wurde die richtige Abgabe mit den Unter- 
schriften des gesamten Markvorstandes bescheinigt. 

Neben der Zuteilung (Verlosung) von Brennholz an die Märker für ihre 
Markanteile wurde auch Brennholz aus dem Markwald öffentlich meist- 
bietend versteigert, um Geldeinnahmen zu erzielen. In den jährlich ange- 
legten Versteigerungsprotokollen waren die besonderen Versteigerungs- 
Bedingungen festgelegt. Es konnten auch Ortsfremde mitsteigern, wenn 
sie bekannt waren. Generell ausgeschlossen waren notorische Nichtzahler, 
von denen es immer einige gab, wie es die Markrechnungen ausweisen. 
Gewöhnlich mußte das Holz vor der Abfuhr bar bezahlt werden. Für 
Ortsfremde konnte ausnahmsweise eine Bürgschaft hinterlegt werden, und 
für Ortsansässige gab es die Möglichkeit, das Holz befristet zu ''verbor- 
gen". Spätester Zahlungstag war ~ a r t i n i ~ ~  (1 1. November). Für das gestei- 

59 StAP, Markbuch 1717-1854, XV, Sb, 12-8. 
StAP, Holz-Verlosung Protokoll 1846, XV, Sb, 10-49. 

61 StAP, Holz-Verlosung Protokoll 1846, XV, 5b, 10-49. " "'MarthY war ein wichtiger Zinstag, denn arn 11. November war der Zins (Pacht) für 
Wiesen, Äcker, Weiden etc. fällig. 
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gerte Holz erhielt jeder Steigerer einen ""Verabfolgungsschein" (Abfuhr- 
schein), den er bei der Abfuhr mitführen und auf Verlangen vorzeigen 
mu0te. 

Auf die zeitgerechte Holzabfuhr wurde großen Wert gelegt. Irn Proto- 
koll zum Märkergeding vom 1. November 1804 wird hierzu wiederholt 
bekannt gemacht, '"da6, wie schon beim Märkergerkht 1790 bestimmt 
worden, bis Ende März alles Holz aus dem Walde seyn müsse, solches 
auch nicht auf der Viehweide liegen bleiben Waldbau- und Forst- 
schutzgninde waren hierfür maßgebend. 

Um die ordnungsgemäße Abwicklung gut überwachen zu können, wur- 
de die Abfuhr des Holzes stark reglementiert. Alles Holz mußte ab dem 
ersten Fahrtag, der besonders bekanntgegeben wurde, innerhalb von 14 
Tagen restlos abgefahren sein. Wer dem nicht nachkam, wurde nicht nur 
bestraft, sondern er mußte auch einen Zweitverkauf oder die Abfuhr auf 
seine Kosten hinnehmen. Die Abfuhr durfte, wie auf einem Holzabgabe- 
schein von 1847 handschriftlich eingetragen, nur an den Wochentagen 
Montag, Mittwoch und Freitag und nur während der Zeit von morgens 7 
bis nachmittags 6 Uhr erfolgen. Wurde das gesteigerte Holz vor dem 
ersten Fahrtag z.B. gestohlen, haftete die Märkerschaft und war ersatz- 
pflichtig. Nach dem ersten Fahrtag ging die Gefahr des Verlustes auf den 
Käufer über. Für die Abfuhr wurden jeweils auch nur bestimmte Schneisen 
und Waldwege freigegeben. Die Mehrgebote der Versteigerung waren mit 
mindestens 5 Kreuzem festgesetzt. Jeder Käufer hatte die Pfiicht, den 
Abfuhrschein auf Schreibfehler hin zu kontrollieren. Wenn dies nicht 
geschah, mußte er alle damit verbundenen Nachteile hinnehmen. 

Wenn durch Versteigerung der Nutningen im Markwald nach Abzug 
aller Ausgaben in einem Jahr ein Überschul3 erwirtschaftet wurde, kamen 
die Märker auch in den Gen& der Auszahlung von Geld wie in 1846. Es 
wurden "unter die Märker vertheilt auf 298 45 Mark je 1 f130 W, insge- 
samt also 447 Gulden 45 Kreuzer. Wähnenswert ist auch, da6 die Mark- 
waldgenossenschaft damals ein beachtliches Geldkapital besaß. In der 
Markrechnung von 1846 sind 1500 Gulden ausgewiesen. 

Die ausführlichen Bestimmungen zur Holzabgabe zielten darauf ab, da6 
alle Märker gleich behandelt werden sollten. Sie enthielten aber auch 
waldbauiiche Vorgaben und Regeln, um den Wald vor Schaden zu bewah- 
ren. Insbesondere ist im Markbuch 1 7 1 7 ~ ~  festgesetzt, es soll kein "gebontt 
holtz so grün abgehauen'' werden. Von lebenden Bäumen durfte generell 
kein Reiserholz geschnitten werden. Die Zuteilung von Holz unterlag auch 
jahreszeitlichen Beschräukungen, wie z.B. '"Wan da6 laub haußen ist, soll 
man gar kein holtz ausgeben" (Markbuch 1717). Mit diesem Gebot wurde 
benicksichtigt, daß die Bäume während der Vegetationsperiode, wenn sie 

63 StAP, mkoilbuch 1757-1821, Eintrag 1804. W .  5b, 13-1. 
64 S M ,  Markbuch 1717-1854, XV, 5b, 12-8. 
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im Saft stehen, bei den Piülarbeiten emptidicher für Rindenverletzmgm 
SM als im Winter. Der Holzebchiag wurde deshalb auf das WintesWb 
j& bepmt. Auch wurden die MHrker zu einer bestandespflegli~hen 
M t  im Marhald angehalten, denn Ywär ein b a u  anstöst, soll es mit 
einem pundt heller verbiilkn". 

Das Recht der Märker, Holz im Markwald unentgeltlich auflesen zu dür- 
fen, war eine wichtige und wertvolle Ergänniag zur Deckung ihres jährli- 
chen Brennholzbedarfs. Dies Leseholz war definiert mit "1 gebontt daß 
man von der Erde ließet". Die auf eine kurze Zeit beschränkte Brennholz- 
abfuhr erwies sich auch wegen der Holzlese als notwendig, um hier Unre- 
gelmäßigkeiten vorbeugend auszuschließen. Zum Leseholz gehörte nach 
der Verordnung des Großherzoglichen Kreisamtes Gießen vom 31. Juli 
1854 alles dürre auf der Erde liegende Reisholz, das nicht für die Aufarbei- 
tung und einen Verkauf vorgesehen war. Dazu zählte auch stehendes 
dürres Holz bis 2,5 Zoll Stärke, das von einer Person mit der Hand vom 
Boden aus, ohne den Baum zu besteigen, abgebrochen werden konnte. Die 
Verwendung von Harken, Reisstangen, Stricken und ähnlichen Hilfsmit- 
teln zum Um- und Abreißen des dürren Holzes war ebenso verboten wie 
der Einsatz von Säge-, Hau- und Schneid-Werkzeugen. Alles auf diese 
Weise unrechtmäßig erworbene Holz galt als gefrevelt und wurde bestraft. 
Unter Strafe gestellt war auch allein das bloße Mitführen dieser Werkzeu- 
ge und Hilfsmittel. Übertretungen beim Sammeln von Leseholz erfolgten 
häufig und führten mit Abstand die jährlichen Strafregister im Protokoll- 
buch an. 

Die Nutzung von Leseholz wurde von den Märkern intensiv wahrge- 
nommen. Es durfte jeweils nur soviel mitgenommen werden, wie man an 
seinem Leibe heimtragen konnte. Ebenso sollten keine Kinder beim Lese- 
holz helfen, es "soll keiner keine Buben last machen". 

Die Übertretungen beim Sammeln von Leseholz nahmen nicht nur des- 
halb zu, weil die kostenlose Abgabe sehr begehrt war, sondern auch, weil 
der Bedarf an Holz grundsätzlich nicht gedeckt werden konnte. Soviel 
abgängiges Holz konnte auf natürliche Weise nicht entstehen. Deshalb 
waren schon 1717 die Tage, an denen Holz gesammelt werden durfte, 
reduziert. Eine weitere wesentliche Einsc-g der ,,Leseholz- 
waldtage" erfolgte im Mai 1842. Ab diesem Zeitpunkt war das Sammeln 
im Sommerhalbjahr von Mai bis Oktober nur noch am 1. Tag und im 
Winterhalbjahr von November bis April nur am 1. und 15. Tag eines jeden 
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Monats erlaubt. Fielen diese Tage auf einen Sonn- und Feiertag, dann war 
der nächste Werktag dafür als Ersatz bestimmt. 

Wahrscheinlich hatte die Großherzogliche Kreisverwaltung erwartet, 
daß die Markwaldgenossenschaft Grüningen - Dorf-Güll die generellen 
Bestimmungen der Verordnung des Großherzoglichen Kreisamtes Gießen 
vom 3 1. Juli 1854 zur Leseholznutzung in den Domanial- und Gemeinde- 
waldungen auch im Markwald umsetzte, was aber offensichtlich nicht 
geschah. Denn das Kreisamt sah sich dann am 14. November 1884 veran- 
laßt, mit einem "Polizeireglement" speziell zur b'Leseholznutzung im 
Grüninger - Dorfgiller Markwald" einzugreifen. Zum Bestandteil dieses 
Reglements wurden die $ $ 5  bis 9 der Verordnung vom 3 1. Juli 1854 über 
den Umfang des Losholzes und dessen Bezug ausdrücklich erklärt. Die 
offizielle "~ekanntmachun~"~ enthielt diese Paragraphen im Wortlaut. 

Die Abgabe und das Sammeln von Leseholz wurde hiermit weiter ein- 
geschränkt, indem "nur die ärmeren Personen in widerruflicher Weise 
zugelassen werden, welche wohl nicht im Stande sind, sich ihren Brenn- 
materialbedarf durch Kauf zu verschaffen". Allgemein von Bedeutung ist, 
da6 dieses Nutzungsrecht nun nicht mehr jedem Märker zur Verfügung 
stand. Der Markvorstand hatte zu Beginn eines jeden Jahres ein Veneich- 
nis mit Angabe der Berechtigten zu erstellen und an die Großherzogliche 
Oberförsterei zur "Äußerung" weiterzuleiten. Zuvor wurde das Verzeich- 
nis 8 Tage lang in den beiden Bürgermeistereien zur allgemeinen Einsicht 
und zur "Vorbringung etwaiger Einwendungen" offen ausgelegt. Der 
Markvorstand hatte dann im Einvernehmen mit der Oberförsterei über die 
Einwendungen zu entscheiden. Gab es in der Auswahl der Personen Mei- 
nungsverschiedenheiten zwischen der Oberförsterei und dem Markvor- 
stand, dann entschied das Großherzogliche Kreisamt. Den bezugsberech- 
tigten Personen wurden von der damals zuständigen Großherzoglichen 
Obefdrsterei Lich Leseholzkarten ausgestellt. Dem Markvorstand oblag 
nur die Aufgabe der Zustellung. Nach Bedürftigkeit differenziert, konnten 
für einen Haushalt bis zu 3 Leseholzkarten auf den Namen des "'Familien- 
hauptes" ausgegeben werden. 

In der Verordnung von 1854 wird der Transport des Holzes nicht nur 
auf Traglasten beschränkt, sondern auch auf das Benutzen von Schiebkar- 
ren und Handschlitten, jedoch ohne Verwendung von Zugvieh erweitert. 
Die "Fortschaffung" blieb grundsätzlich auf 1 Person beschränkt. Ein 
gemeinsames Arbeiten von 2 Personen war nur erlaubt, wenn jeder eine 
Leseholzkarte besaß. Das Leseholz war nur für den eigenen Verbrauch 
bestimmt. Ein Verkauf oder sonstige Veräußerungen waren verboten. Bei 
Nichtbeachtung dieser Vorschriften drohte der zeitweise oder gänzliche 

StAP, Verfügung zur Lesehoiznutzung irn Grüningen-Dorfgüller Markwald, XV. Sb, 10- 
23. 
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.ihtzq der M l z k a i t e .  Gleiches galt auch Rir sonstig frevelnde Wie- 
clfahO1~0*. 

Gegenaber & Fe-g vom Mai 1842 erfolgte eine weitere zeitli- 
ehe Einscfrrlra%ung. An den fatgelegten l .emhbge4 durfte ni~ht vor 
SOMadgmg  uad nicht nach Slommunqmg gesammelt werden. la 
&n Momtten Mai und Juni war die Lksehalzn- nun ghzlich unter- 
sagt- Wo im himkwald das Lesen erlaubt war, bestimmte die Fm-*. 

Aus dem Entwicklungspmzeß in der Abgabe von Leseholz lassen sich 
allgemeine ~ t n i 5 s e  ableiten. In der Wshrnehmung der Zuständigkei- 
ten wird deutiich, da6 die Ladehmchaft  nun das Geschehen in der 
Msürkwddgenm- bestimmte, und der ~ o ~ d  meist nur 
noch verwai- Dienste zu erfiibn hatte. Diese Stellung vefse- sich 
das W h m g i i c h e  Kreisamt ins- bei der Zuteilung des Lese- 
h o b  durch ein Polizeiregleinent. Grundlage Wr die Ahn- von Über- 
m g e n  waren nmauch nicht mehr die selbst festgel- l&dm&m- 
gen und &k&adm@ sondern die l & M c h  erlassenes Fomtstrafge- 
setz& Die S e m m u n g  iund die l4fmhwhk warm aus- W- 
b, Die spc&khen Reglementierungen sind auch ein Indiz & & 
i.iamais hohe Werkwhätning des Leseholzes zur Gewähpkistung der W- 
c h  Grundv-g und frir die in Giifningen und Dorf-Güll vorhande 
ne Armut. 

Während des Miüelaltefs boten die Früchte des Waldes, vor allem Eicheln 
und Bucheckern, ein ~ t o f f t e i c h e s  Futter, um Schweine im Wald zu 
mästen. Da Eichen und Buchen nur in pdxiischen Abständen fmkt&ie- 
ren, wiirde auf jedem Märkergdbg detaill&i bestimmt, ob libabupt und 
wieviel Schweine je nach Fruchtmhang in den Wald getrieben werden 
komm. 

Um die Ehhaltu~g der Vorschriften überwachen zu köanen, mußten die 
Sohweine besonders ge-ebnet sein. Im Markbuch von 1717 wurde' 
festgelegt: "die Schwein zu grilnhgen sollen auf der rechten und die 
~ ~ c x  zur lincken Seite mit &m brenneywn g e k e n m e ~  wetden". 
Und es wurde weiter angeordnet 'Wir ein ungebNnd ( u n ~ t ~  
Schwein zur mmtung einlaufen läst, soll es verbübn mit 1 toniw so o& es 

Wem clie Mästung der Schweine anstand, hatte jeder GWger und 
aoaf-Gtlkr das Recht, fiir eine ganze Mark jeweils 1 Schwein in den 
Wald einzutreiben. Halbe oder andere Bruchteile einer Mark blieben 
unberücksichtigt. Wem jemand kein Schwein besaß, k o ~ t e  er dieses 

67 StAP, A4arkbuch 1717-1854. XV, 5b, 12-8. 
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nicht geeieaell, @rn nur an eine 
~ieamsmniat~re~ erhielten nur 

Der Wald war auch als Weide für den Eintrieb von Vieh geschätzt. Die 
damalige Waldwirtschaft war darauf ausgerichtet, möglichst lichte Wald- 
bestände entstehen zu lassen, in denen die Bäume gröBere fruchttragende 
Kronen entwickeln und in denen mehr Gräser und Kräuter wachsen kann- 
ten. Wie den Markakten des 19. Jahrhunderts jedoch zu entnehmen ist, 
wurde das Vieh zu dieser Zeit weniger in den Wald, sondern mehr auf die 

68 "Lehnsmarker'' besaßen nur ein fUr eine bestimmte Zeit überlassenes Mutzungsrecht. Die 
Eigentiimer hatten meist ein Wiederkaufsrecht. 
'!J Das Recht der Holznutzung konnte verliehen werden, das der Mastnutauig aber nicht. 
70 Im forstlichen Sprachgebrauch wird der Samenanhang von Eiche und Buche heute noch 

in Anlehnung an die Mäshuig der Schweine als Mast bezeichnet. Man unterscheidet je 

71 
nach der Menge des Fruchtanhangs zwischen Vollmast, Halbmast oder Sprengmast. 
StAP, Markbuch 1717-1854, XV, 5b, 12-8. 

72 Das lateinische Wort "observan~'~ bedeutet ein Gewohnheitsrecht (hier Markrecht), das 
nur einem beschrilnktem Kreis zustand. 

73 Das lateinische Wort " item" heißt übersetzt: ebenso, ferner. 
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- 
E 
d, 
C. MarkevaZd gehorenden Wiesen und W e i b  getrieben, wie 2.3. auf die 
?? 
>. 

I&ad*&Knlrareideo8erdhe 
w-1 
W s i M b e g i e b r P l a k V e ~ s i c h ~ a u f ~ ~ t t ~ ~ ~ G i u m -  
rnet. Die (3rwmukg erfolgte nicht nur in "vmhi* WakWienn, 
sondern auch auf Wegen iand Schneisen. Nach d e ~  M-g von 
1846 konnten für die Versteigerung des W h n i ü e s  insgesamt 218 
G ~ & ~ u n d l O K r e u z e r a l ß ~ ~ ~ h t w e r d e a .  

Die Pfmptweide, auch Pnn@scblag genannt, wurde zeitweise gemein- 
sam von den Märkern genutzt. Mt & Bichnmg Pfingstweide wird 
nim Ausdruck gebracht, da6 diese W& bis Pfingsten gehegt tuid dann 
erst nach alter Gewohnheit zu ffigsten für den ersten Weidegang im Jahr 
Mgegeben wurde. Dies war jährlich immer wieder ein besonderes M g -  
&+, das f%iher auch in Grhbgen gebtihnd @eiert wurde. 

Die Omcbronik berichtet in 1859, daß an diesem Platz friiher "Volksbe- 
lustigmgeny' mttfhden, "die wahrscheinüch von einem Pfhgscviehtrei- 
b e n , w i e e s i n G n & l ~ Ü M i c h i s t , ~ n , a b e r R i 1 e t z t i n d i e ~  
mebten Saufeden und Sdüiigeden a-n, so daß man froh sein 
mu8, da0 diese alte Sitte ehgegangen ist"." 
h dtm Wddbest6inden wurde zudem das abgeworfene Laub als Winter- 

fum für d+ Vieh und nit die Sialleinstreuung gesammelt. 
Die V & u f d  der Waldstreu waren: 

1 Wagen - - 500 Kubikfuß 
1 Karren - - 250 - " - 
1 Schiebkarren - - 50 - U  - 
1 Last - - 25 - G& - 

2.4.5 Gebot der Walderhaltung 

Durch Waldweide, Schweinemast und Streunutzung litten die Wäider z.T. 1 
erheblich, &nn der Jungwuchs konnte sich kaum entwickeln. Wenn die ! 

Eicheln und Bucheckern nicht schon von den Schweinen gefressen worden .-I 
waren, dann verbi6 das Vieh schlieBlich den spärlich ankommenden ;; 

.J 
Jungwuchs. Mit der Nutzung der Laubstreu wurde &m Waldboden d t z -  ! 
lich die im Laub enthaltenen wichtigen Nähtstoffe entzogen, was die Güte I 

des Bodens minderte. An dieser für den Wald sehr nachteiligen Benutzung 3 

änderte sich aber nichts, solange die Viehhaltung schwerpmkimUig von -1 
&r Landwirtschaft betrieben wurde. Der Wald war während die- Zeit 4 
hauptsächlich für die Ernährung des Viehs bestimmt. Trotz dieser Nachtei- 
le für den Wald, muß hervorgehoben werden, da6 die Viehwei& im Wald 

J . * 
74 StAP, Ortschronik der Gemeinde Grüningen, ab 1857, S. 32. nicht katalogisiert. i 
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Um den Matrkwald vor S & d m  zu bewahren, rmrsten die WaldgdWe 
, + eingehalten werulen. -gtn wurden, u m -  bestraft. Die , 

WdCEEChiitzen notierten die Vtfr&@e im Laufe des Jahres und brachte@ die 1 
Frevler beim M i  W Aimige., wie z.B. "'den 8. Juni hat H..blm 
Eber 1- ihr son Wilhelm eine w I I e ' g W s  laub ho1tz aach hrws getm . 
gqn wnd auf dem weg angedn>fen des 10. Uhr" . Der Fmvrsl 
-darin, da& @&es Holz von den B 
scbebdicb dimm Holz nicht mehr 
'i?-m waren 811~4 eP die Welle allein und wiihnd4w 
Tagepeit 'nach Hause getragen hatte. 

Die R h k g $ ~ &  eldhi& auch das Strafmaß Bei Nichtbeachtung; FM- 
. t e z . B . e i n M ä r k e r m e h r H o k a t s z u ~ i k & n u ~ Z e i t o d e r ~  

~ O r t , a l l d a s w u r d e ~ ~ ~ I l d e T a ~  
w&n gegeben, wem icDer Fmel nachts gadmh odeF von eines AustnäP- - 
km begangen wurde. D& war ein doppeItes Strafmaiß vorgesekax "... 
'W w h t s  zwey fziltig und ein 8uismärcker rm41 so,viel". Die-Strafe fUr 
einem gefbvetten Stamm richtete .sich'aueh dauach, pb der. Stamm von . 

eJBem der  von zwei ,Mänmm getmgett nnirde, "ein holtz daß z w e  
~ a , d b ß s o U ~ i i . a n r ü g e n ~ ~ ~ n P f m d "  

Die meisten Ahndungen wmkn ~ g e q w m b e n ,  weil dunies Holz I& 7 '  

Wsmie umgerissen bw. zeitlich oder &$iich tuwecWr8 m@p 
net wmdm war. Dafür lagen die Bußen zwtwhen 30 Kieum und 1 Tag 
Ck&g& wobei w i m m  Frevelq strenger bestraft wurde. 

.Alle auf dem ~ ~ e d i n g . e r t c ~  Strafen wurden Yn Protckollhwh , 

Zeit anlaßlich eines jeden M - m g s  wiederholt die gleiche Mahnung . - 

ausgesproch'en, ''M bei 4- Kaum strafe* imtmten seyn s d e ,  einen g e  
hatienen-baum in jungholtz gefallen inich 24 stunden ohne zu machen -. 

m lassen''. So belegt es dis ~ o h b ~ c h . ~ '  
übrtteningen wurden meist aus allgemeiner Not begangen. Sogar die * 

M e n  konhten vielfach nicht bezahlt wenden. Von der M 6 g i i c W  des - 

?. -, . W,..XV, Sb, 11-3. Das ScbrihWck mit der Aufiisaiag der Anzeigen wrir nach erfolg- 
W ter ~ c i ~ i f m g  W& gewmien u ~ d  wmie ais ~ iob .~c i  nao V& :J $7 
L.! , 

1839 verwendet. Aus welchem Jahr die Anzeigen stammen, ist nicht n a o h v o i i z i ~ .  
StAP, Protokoilbuch 1757-1821, XV, 5b, 13-1. 



"Abverdienstes unbezahlbarer Forststrafen" wurde deshalb auch häufiger 
Gebrauch gemacht. 

3. Ausblick 

Der Markwald umfaßt derzeit eine ~ a l d f l ä c h e ~ ~  von 160,7 ha. Die um- 
fangreichste Waldinanspruchnahrne für andere Numngszwecke erfolgte 
1938 mit dem Bau der Autobahn längs durch den Markwald, wofür Ca. 6,s 
ha Markwald weichen m a n .  Deneit steht eine Verbreitemg der Auto- 
bahn in der Planfeststellung an, womit ein weiterer Verlust von ca. 1 ha 
Waldfläche verbunden sein wird. In der Ausgleichsplanung für diesen 
Eingriff wird eine wertgleiche Ersatzaufforstung von 4 ha Laubmischwald 
gefordert. 

Neben dem Klima sind vor allen die Bodenverhältnisse bedeutend für 
das Gedeihen der Waldbäume. Die Waldböden des Markwaldes sind 
überwiegend durch Verwitterung von basaltischem Gestein und wechseln- 
den Auflagen von Lößlehm entstanden. Diesen Ausgangsrnaterialien 
entsprechend sind alle Böden sehr gut (eutroph) niihrstoffversorgt. Das 
pflanzenverfügbare Bodenwasser ist bei rd. 600 mm Jahresniederschlag, 
von dem knapp die Hälfte während der Vegetationszeit fällt, der entschei- 
dende Wachstumsfaktor. Hinzu kommt eine relativ hohe jährliche Wärme- 
summe von durchschnittlich 9' C 

- - - . .. -- - 

1 GelHndewasserhaushalt der Standorte 
I 

- 
frisch 

Die forstlichen Strukhmbten wurden im Rahmen der mittelfristigen Forstbetnebspla- 
nung ftir den Markwdd Giüningen - Dorf-GUil mit Stichtag vom 1.10.1994 von der 
Hessischen Landesanstalt für Forsteinrichtung, Waldforschung und Waidökologie in 
Gießen ermittelt. In der angegebenen GesamtWaldfläche ist die Neuaufforstung vom 
Frühjahr 1997 mit 4,3 ha berücksichtigt. 
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Größtenteils wird die Wasserversorgung als gut und besser eingestuft. 
Bei rund einem Drittel der Waldböden ist das verfügbare Bodenwasser 
eher knapp. Für das Wachstum der Baumarten bestehen also meist günsti- 
ge standörtiiche Voraussetzungen. 

Der heutige Waldaufbau zeichnet sich durch eine Vielzahl von Baumar- 
ten aus und ist gut gepflegt. Laubbäume nehmen 82% und Nadelbäume 
18% der Markwaldfläche ein. Sie verteilen sich auf folgende Baumarten: 

Eiche 
Buche 
Hainbuche 
Esche 
Ahorn 
Wildkirsche 
Birke 
Linde 
Pappel 

26,7% Fichte 6,5% 
37,4% Douglasie 1,8% 
4 ,9% Kiefer 4,6% 
6,6% Europ. Lärche 5,1% 
2,9% .................................. 
1,0% Nadelbäume 18,0% 
0,3% 
1,8% 
0,2% 

........................................... 

I Laubbäume 82,0% 

Waldstruktur und Baumartenvielfalt 
in ha 

Baumarten / 

W 3  Arten 

.2 Arten 

- - - - 
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Die Waldbestände sind artenreich und in sich gut stmktwiert. Sie haben 
eine hohe ökologische und physikalische Stabilität, die auch den Jahrhun- 
derbtürmen im Frühjahr 1990 recht gut Stand hielt. 

Die G d i  zeigt, da6 etwa die Hälfte aller Waldbestände des Markwal- 
&s einen zwei- oder mebrschichtigen Waldaufbau haben. Zusätzlich 
artenreich und mit mehr als 4 Baumarten im Bestandesgefüge ist der , 
Markwald auf gut 50% der Waldfläche ausgestattet. 

Es sind überwiegend Laub-Mischwälder vorhanden. Den spezifischen 
Ansprüchen der Baumarten an Wasser und Nährstoffe entsprechend 
wächst die Buche bei besserer Wasserversorgung vital und dominant, 
während die Traubeneiche ihre größte KonicurrenzlU.aft auf den mäßig 
wassernersorgten Böden entwickelt. Die wechselfeuchten Standorte be- 
herrschen die Stieleichen-Hainbuchen-Wälder, und bei feuchten Verhäit- 
nissen stellt sich die Esche bevorzugt natürlich ein. Der Markwald besteht 
&mit  aus folgenden Waldbiotoptypen. 

Aufbau des Markwaldes nach Waldbiotoptypen 
I In h. WiIduB.rthd. 

145 



Der Markwald besitzt Bestockungen, die den natürlichen Waidgesellschaf- 
ten weitgehend entsprechen. Dies verdeutlicht die Zuordnung der vorhan- 
denen Baumarten im Vergleich zu denen, die auf diesem Standort auch in 
der natürlichen Waidgesellschaft (= potentiell natürliche Vegetation) 1 

vorhanden wären. .'i 
e 

-I 

V 

Derzeitige Baumartenverteilung lm Vergkich zur potentiell 
natürlichen Waldveaetaüon 

Diese Grank zeigt z.B., daß 69% (= 113,8 ha) des Markwaldes in der 
B a u m m b m m s ~ ~ t z u n g  die mtfidicheai W a b i g d s c m  mit 
&tim likfBii-pd von 81 bis 1 W %  ~ n t i ~  Keim h i n -  
s b m u n g  haben lediglieh 5% (= 8,2 ha). Diese S t n i k m  sind & Ergeb- 
nis eines ltqjiüuigen Waldbaus nach natumbn Grundsätzen. 

Dammk Schäden an den Bäumen und im Boden erleidet der MarkwaId 
durch den stihiigen Eintrag von Ltdbchadmo?ffen. Er teilt dieses SckM 

I & 

L mit Uen Wälbm. Daran wird sich voraussicIntiich in a~~ Zeit 
I - - - - nichts Weiienitlihes ändan. h für den M m d  Vemtw-b slarrd ' 
Y .  &halb um so mehr gefordert, den Mmkwald so zu pflegen und zu natza, 

, M die natürlichen Abwehrkraftn den ~ W g e n d e n  EinfIikm k&&g 
viel-eicht noch besseren Widerhalt bieten kamen @s bisher. 
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, 

kauf cEeaile eine ab d t . k  mdm zu geschrieben werden. 
-, . 

.i ~ w & & m a r c k m i t ~ - ~ ~ . ( ~ i S ~ l 3 t f r e v e r k ~  
' S b S J e s ~ t l F a i n d ~ ~ .  

, ., 
I 

1- gdhe stock ein tarnus. 
P ,  

. .  &an d@me Eaule stock 6 Pfennig. 

I .., . - 
' I ~ ~ s & a n l P f u n d h e U e r d a ß n a c h ~ ~ y f e 0 1 t l g e i n ~ k r n o c h  

-.. . ss Mel. 

X&&einholtz so einer trl~gt 5 ~ ~ g d s i ß  nachts noch so viel. 
:. , aanSa p B  gbkh SO viel. 
. - 

EBup jeden stam 1 Pfund heller, d& nachts mey Mtig ein ausm&eh 
hdl so viel. 

I&mRiO.H~bso einerMigt5 schilbg dal3 nachts noch s o v i d . E i n p -  
bang @ gleich so viel. 

' ~ ~ ~ n , d s i ß N i e m t u i d t ~ w O l t e ~ d e i ~ k d f ~ l e p ,  
l e n ~ . l e g e a d g r 1 1 3 d b s t ~ e n ~ ~ J & w t r g e n v o E I l ~ ~  

ist db I!bldwu. mg @qge) ein W6tpI1 

, eh auß-er ruaib 80 h1. 

1t.m soll keiner keine Buben last machen. 

Bein W& ein htun anstiist, soll es mit tinem pmdt helk verbiilh. 
. , 

1 b o i p 4 $ n - ~ s o d t x ~ ~ ~ ~ ~ c ? s ~ ~ 3 s c h i l l i n g ~  

I- die KgIze ümgkkbn so oft da$ gembkht. 
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Item die Schwein sollen zu grüningen auf der rechten undt die dorfguiier 
zur lincken Seite mit den brenneysen gezeichnet werden, der brennzettel 
von dorfgöll dann an hero geschickt undt beyde in den marckerkasten ? 

gelegt werden. 

43. Satzung der Markwaldgenossenschaft, 

Forstortsnamen im Markwald: 
- Danielskopf (Abt. 1) - Schlemperwald (Abt. 18-20,23-27) 
- Fliegenstall (Abt. 2-5,lO-12) - Schäferwald (Abt. 21) 
- Judenwäldchen (Abt. 6) - Reichholzberg (Abt. 22,28) 
- Hardwiese (Abt. 9) - Hipbach (Abt. 29) 
- Weißediiesch (Abt. 13-17) - Die kleine Fronwiese 

Namen der Schneisen und Wege im Markwald: 
- Licher Weg - Frohbach Schneise 
- Horst Schneise -, Hain Schneise 
- Raben Schneise - Nonnen Schneise 
- Reichholzberg Schneise - Garbenteicher Weg 

Seifen Schneise - Dickheck Schneise 
- Weißedriesch Schneise - Juden Schneise 
- =ngst Schneise 

t 
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Abb. 6: Waldzustand 1927 



Abb. 7: Waldzustand 1949 
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Abb. 1: Das ausgebrannte Alte Pfarrhaus Ende der 1980er Jahre 

Abb. 2: Das Neue Harrhaus von Nordwesten 
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Abb. 4: Backhaus des Oberdorfs und Einfahrt zum Alten Pfarrhaus 
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. . ...... I , .  .. .." .- P-": 

Abb. 5: Bruchsteinmauer und eisernes Hoftor arn Hofeingang 

Abb. 6: 
Südwestecke 
des Alten 
Pfarrhauses 
heute 
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verschieyknen Zeiten stamme. Das wpFÜngüche Haus habe nur aus dem 
lkmdxp, seinem links vom Bingang W @e&diichen] Gab- 
URd &,H(We,  rechts aus der W€&nstnb und den. im oberen !3&&wGtfE 

aiiurnen blEmk&n!'. In dem nach iind nach 
d e  . "heller 

~ i w m a i m ' l ~  T w K : 2 5 0  J b v  
Urhgmdllch erarht wird der F f e  nun mteu M& 1548 in Salme- 

Lauback gMichcn Urkunden dairch && Streit zwischen deHi PPm- 
kmn Bdthaiw Schwartz und &m @fliehen 6rbleihmüiier W o l f f k h  
(1 I), ds der Pfgma MUJle SchMgkeiten machte, seinen Kontroll- 
weg entlang des MCihl- ni bimtmn. Der Pfarrer veiiol den P m w B  
v m d e r ~ h e n R ~ & d w ~ c k i i . E t e d e n G m g a m M w  
gaben auch keitdh bege$en, nachdem er Zeugen nir d i e s  Recht "sei 
altem her" beigdmch hatte. 
Eiae,wei&m Fjrwähnung W e t  das  alte'^- in einem B*, den 

der in Gontemlchhen von 1637 bis 1962 dienende Pfamz Johannes Lind 
ian 'W. al%h CaS&ariricl .J& - m = - k l ~ &  

~ h t o t r o ] C f ) ,  mwj* 

e h  ik&s&. Er wird Her W @ c h  des W e h e n  Zustda des Pfanr- 
b f s  teifmise $vidergegeben. 
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"Es sind durch die vor 6 Jahren einquartierten Bayrische Völker die 
Pfarr[ge]bäu[de] zu Gonterskirchen, Haus und Scheuer, sehr heftig mini- 
ret, dach und fachlos gemacht, Türe Fensterladen und ganze Ställ verbren- 
net und in die Asche gelegt worden. Ob nun wohl den verordneten Vorste- 
hern obliegen will, solchen Ruin Amts wegen nach Nothdurft ergänzen zu 
lassen, und ich vielmals nicht allein bei ihnen, sondern bei der ganzen 
gemein hierum angehalten, befinde ich, daß sie alles weniger als nichts 
geachtet. [Die] Seniores [Ältesten, Kirchenvorsteher] sind träge gewesen, 
und haben die jährlichen Zinsen gar wenig eingetrieben. Nun werden mit 
den bösen Zeiten die Leute auch bös und gottlos, zugeschweigen, daß sie 
freiwillig zu Fortsetzung der Kirchenbäu etwas geben sollten. Dieweil aber 
gedachter [vorgenannter] Ruin und Schade je länger je ärger wird und 
augenscheinlich viel zu viel, daß man nicht in der Stuben bei unsteten 
Zeiten tmcken sitzen kann und bis an den Unke1 [Knöchel] im Wasser 
baden und waden muß, anders Unheils' diesmals zugeschweigen; und 
dieweil ... also niemand ist [der sich] des endlichen Untergangs der besagten 
Kirchenbäu annehmen will, ja mir selbst von vielen Leuten verwiesen, daß 
ich zu diesem allem in die Läng still schweige, so erheischet es nun die 
hohe Not E. Gn. solche greuliche Verwüstung in aller Untertänigkeit 
vorzutragen und um hülfe zu implorieren" [anzurufen]. 

Aufgrund der allgemeinen Notzeiten waren also auch die für die Erhal- 
tung der kirchlichen Gebäude zuständigen Personen nicht in der Lage 
Abhilfe zu schaffen oder wollten es nicht. Auch Bitten und bewegte 
Klagen beim gräflichen Rentmeister waren ohne jeden Erfolg geblieben 
(6); selbst nachdem die alten Kirchenältesten gestorben waren, sie hatten 
in den vergangenen 11 Jahren nicht ein einziges Mal "Rechnung gehalten", 
um den Grundzins einzutreiben. Keiner der Angehörigen der Pfarrei 
bequemte sich, trotz strengen Befehls des Rentmeisters, Hand anzulegen, 
um den baulichen Zustand zu verbessern. Am liebsten hatten die Pfarrei- 
kinder, die Pfarrgebäude "über einen Haufen fallen" gesehen. Deshalb 
sollte die Gräfin "Ihres hochtragenden Amtes wegen und als der Kirchen 
Gottes Pflegerin qualifizierte Personen anordnen und ernstlich komman- 
dieren die wüsten Bäu [verwüsteten Gebäude] nach Nothdurft zu restaurie- 
ren und menniglichen von den Pfarrzugehörigen bei hoher Straf befehlen 
[den] bestellten [Kirchen-] Vorstehern [den] jährliche[n] Zins zu entrich- 
ten", damit sich das Übel an den Bauten nicht noch schlimmer auswachsen 
sollte. 

Es ist nicht bekannt, wie die Gräfin half, das Problem zu lösen. Es ist 
jedoch sicher, daß eine Lösung gefunden wurde, denn Lind blieb bis zum 
Jahr 1662 in Gonterskirchen (13), obwohl er in seinem Bittbrief darauf 
hingewiesen hatte, daß er veranlaßt werden könnte, "meinen Stab fort zu 
setzen und anderswo mein Fortun zu suchen", was für das Dorf und die 
Grafschaft eine Schande gewesen wäre. Lind und seiner Familie hat wohl 
das Wasser bis zum Halse gestanden, denn eine Drohung dieser Art gegen 

MOHG NF 84 (1999) 263 



das gräfliche Haus auszusprechen, dazu gehörte schon der Mut des Ver- 
zweifelten. Noch mehr Mut gehörte aber auch dazu, eine in no'malen 
Zeiten schmale, aber wahrscheinlich ausreichende Pfründe hinter sich zu 
lassen und noch ungewisseren Zeiten entgegen zu gehen. 

Das Pfarrhaus im 18. Jahrhundert 

Leider gehen die Kirchenrechnungen, in denen ab 1751 auch kleine Aus- 
gaben für das Pfarrhaus aufgefiihrt sind, nur bis zu diesem Jahr nuüek (4), 
Im ersten Viertel des 18. Jhs. erfolgte jedenfalls ein Umbau des Pfarrhau- 
ses, wie aus den Eintragungen von Pfarrer Urich (1855-1864) in der Kir- 
chenchronik 1855 hervorgeht (2). Er schrieb damals, "etwa vor 120 bis 140 
Jahren sei die nach der Scheune zu stehende Seite des Hauses, bestehend 
im unteren Stock aus der Schlrlfstube mit vier Fenstern und dem Hinter- 
stübchen mit einem Fenster erbaut worden". 

Die Baupfiicht am Pfarrhaus oblag schon in der zweiten Halfte des 18. 
Jhs. und bis in das zweite Jahrzehnt des 20. Jhs. zu U3 dem Kirchenkasten 
und zu 113 der bürgerlichen Gemeinde (9). Wie aus den Kirchenrechnun- 
gen, aufgestellt von verschiedenen "Kirchenbaumeistem" (Kirchen- rech- 
nem) hervorgeht, wurden jedenfalls viele kleine und gröBere Ausgaben 
zwischen 1756 und 1784 aus dem Kirchenkasten bezahlt. Um nur einige 
zu nennen, sei das Fegen der Schornsteine, das Ausbessern einer alten 
Lade, im Pfarrhaus verbrauchte Farbe, das Ausbessern des Hühnerhauses, 
neue Tröge für den Schafstall und Schafraufen oder e h  neuer Sautrog in 
Höhe der Kosten von bis etwas mehr als einem fl genannt. Größer waren 
die Ausgaben allerdings, um das Dach des Pfarrha& und der Scheuer zu 
reparieren: Der Steindecker bekam vier fl, die 800 Ziegel kosteten vier fl 
und 4 alb., für Dielen, Latten und Nägel wurden vier fl 12 alb, für 12 
Schippen Kalk 18 alb. und für das Decken des Strohdachs der Scheune 
dem Dachdwker drei fl 17 alb. bezahlt (4). 

Auch der Garten des Pfarrhauses wurde in dieser Zeit durch Zukauf 
vergrökrt, denn der graBe Garten hinter dem Pfarrhaus, der früher teil- 
weise wüst lag, war 2.T. Privateigentum Gonterskirchener Ortsbürger und 
wurde für eine Summe von 70 Gulden arn 23. Februar 1769 für die b i  

' 

gekauft. Er wurde zunächst mit Pfählen abgegrxhzt und später mit einer 
Hecke umgeben (2). Bis in die Zeit von Pfmer Urich blieb er Grasgarten. 
Dieser Ankauf bedeutete eine immense Vergrößerung des am Pfanhaus 
liegenden Grundstücks, das nun von der Kirche bis wohl zum alten Weg 
nach Laubach durch die Steinbach bis zur Verlängerung der Mühlgasse 
reichte, dort wo heute am nordöstlichen Ende des Pfarrgartens der Kasta- 
nienbaum wächst. 
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Der Pfarrhof im 19. Jahrhundert 

Im Inventar von 1832 wird über das Pfarrhaus und die Baupflicht an ihm 
mitgeteilt (9): "Das Pfarrhaus in Gonterskirchen, welches wie die Kirche 
gebaut wird, ist von Holz [also ein Fachwerkhaus], 51 Fuß lang und 28 
Fuß breit, aufgeführt, hat ein Ziegeldach, liegt nächst der Kirche und ist in 
dem Brandkassecuranzkataster sub Nr. 20 mit 600 fl assecurirt". Wie für 
den Kirchenbau gab die Gemeinde Bau- und Werkholz aus ihren Waldun- 
gen zur Unterhaltung und Reparatur von Pfarr- und Schulwohnung unent- 
geltlich, ebenso Steine, Lehm, und Kies; ferner Hand- und Spanndienste 
innerhalb der Gemarkung, ohne daß eine Vergütung gezahlt zu werden 
brauchte. 

Im Pfarrhaus wade  1808 das Studierstübchen für sieben f140 alb. neu 
gedielt und in den Jahren von 182811829 jedoch größere Reparaturen 
vorgenommen. Sie verursachten Kosten von fast 700 fl (9). Für den 
Kirchenkasten schlugen sie für Haus und Scheune mit 330 fl zu Buche (4, 
1828). Während der Zeit der Reparatur konnte Pfarrer Arnoldi im 
Jagdschioß des Grafen Otto zu Solms-Laubach in Gonterskirchen wohnen 
(9). Wie sparsam der Kirchenvorstand auch sonst wirtschaftete, geht 
daraus hervor, da6 ein neues gußeisemes Öfchen für das Studierstübchen 
des Pfarrers für wenig mehr als elf fl erst dann gekauft wurde, nachdem 
der alte für elf fl verkauft worden war. Allerdings kamen beim neuen Ofen 
noch zwei Ofenrohrstücke mit Kosten von zwei fl 12 alb. hinzu (4), so daß 
der neue Ofen den Preis des alten doch überstieg. 

Für die Unterhaltung des Pfarrhauses wurden 1845 wiederum mehr als 
360 fl verausgabt. Auch in der Folgezeit war das Pfarrhaus "in Verfall 
gekommen". Vom Bürgermeister Lind und den Beigeordneten der Ge- 
meinde wurde deshalb vor dem Amtsantritt von Pfarrer Kolb 1849 ein 
"Inventarium über die geistlichen Gebäude der Pfarrei Gonterskirchen" 
verfaßt (1). Es ist besonders interessant deshalb, weil mit dieser Zusam- 
menstellung u.a. die Pfarrhofreite vollständig und in Einzelheiten be- 
schrieben wird. Der gesamte Pfarrhof mit dem Alten Pfarrhaus, seiner 
Scheune und all den anderen Nebeneinrichtungen werden dargestellt, die 
zu einem selbständigen landwirtschaftlichen Betrieb gehören, wie es auch 
der Pfarrhof in alter Zeit über lange Jahrhunderte bis zu dieser Zeit gewe- 
sen war und wie es heute für die Unterkünfte von Pfarrersfamilien über- 
haupt nicht mehr vorstellbar ist. Diese Zusammenstellung folgt anschlie- 
ßend auszugsweise (1). 

Das Pfarrhaus 

Der Hof hatte ein Lattentor mit zwei Flügeln und einer kleinen Türe, die 
aber verfallen waren. Das Haus hatte eine Länge von 51' (Fuß), die Breite 
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wurde nicht angegeben, dürfte aber mit der oa. übereinstimmen (ein Fuß = 
etwa 31 cm), war mit Ziegeln gedeckt und mit den zur Hofreite gehören- 
&n ~eben~eb2iuden und anderem Zubehör mit 3.120 fl in der Brandkasse 
versichert. Das war sicher für das Dorf (vermutlich neben der Mühle und 
neben dem inzwischen abgebrochenen gräflichen Jagdhaus) einer der 
höchsten Versicherungsbeiträge für eine grok und stolze Hofreite. 

Im unteren Stockwerk befanden sich der Elausehrn, eine Hauptstube, 
e h e  Wohnstube, eine Kammer, Gesindestube und die Küche. Der Hau- 
s e h  wurde von einer zweiflügeligen Haustüre gegen außen verschlossen; 
sie war mit [Eisen-] Bändern an Kloben aufgehängt und mit drei Schia- 
sern und Riegel gesichert. Eine damals vorhandene Schelle ist später 
abhanden gekommen. Die Hauptstube hatte eine Türe von "tannenem" 
Holz (wahrscheinlich Fichte) mit Schloß, Schlüssel, Kloben und Bändern. 
Sie hatte zwei Fenster mit viereckigen Tafelscheiben in gutem Zustand 
und "'tannenen" Fußboden. An diese Stube schlo0 sieh durch e h e  Doppel- 
türe das Wohnzimmer mit ebensolchem Fußboden und einfachem Wand- 
getiifel an. Sie hatte vier Fenster, deren Scheiben in zweien zersprungen 
waren. Das Zimmer wurde durch einen viereckigen Gußofen mit Gu0auf- 
satz zum Kochen von außen beheizt. Eine Kammer mit zwei Türen mit 
deutschen Schlössern (13) und mit zwei Fenstern in ziemlich gutem Zu- 
stand schieß sich an. 

Die Beschreibung der Türen, ihre Aufhiängung und ihre ~erschlie0bik- 
keit wiederholt sich für jedes Zimmer, das gilt auch für die Fensterschei- 
ben und ihren Zustand. Im folgenden sind deshalb nur Besonderheiten für 
die einzelnen Zimmer aufgeffihrt. Auch die Holzart (z.B. "tannene" Türe) 
wird nicht mehr vermerkt. 

Im untern Stockwerk lag der Hauptstube die Gesindestube gegenüber. 
Sie war durch eine Türe verschlieBbar, hatte ein Fenster mit vier Flügeln 
und noch ht&e Fensterscheiben. Neben einem Holzfu0boden wurde ein 
Windofen (ein von außen heizbarer kleiner Stubenofen) mit Aufsatz aus 
Gußei~n,  ein mit mter Ölfarbe angestrichener Tisch, eine alte sogen. 
Kammbank uad ein Zapfenbrett in schlechtem Zustand als Einrichtung 
aufgeführt. Die Küche hatte zwei Türen, davcm eine ohne Schloß, einen 
Spartierd mit zwei Türchen, einen Kesselstand mit Kessel und einem 
Türchen, einen Wasserstein und ein später verschwuncknes Schüsselbrett. 
Ihr Licht bekam sie durch zwei Fenster mit sechseckigen Scheiben, von 
denen eine gesprungen war. Der Boden war mit Backsteinen ausgelegt. 
Das obere Stockwerk wurde durch eine Hoiztreppe mit dreizehn Staf- 

feln (Stufenrerreicht. Ein mit Backsteinen belegter Gang führte nächst der 
'Ilreppe zur Studierstube mit zwei Fensterchen, eine Tafelscheibe groß, und 
zwei Fenstern mit vier Flügeln und viereckigen Tafekheiben. Der ziem- 
lich gute Fußboden war wiedem aus Holz. Ein Aktellschranlc mit zwei, 
Türen und eine Schublade mit Schlo0 und Schlüssel und ein Windofen mit 
einem Ziegelaufsatz vervollständigten das Mobiliar. Eine Kammer mit 
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Fußboden und ein Fenster mit sechs viereckigen Scheiben. Sie schloß an 
die Studierstube an. 

Eine Stube mit einer einfachen Türe aber mit Fenster in der Türe und 
mit zwei Fenstern und vier Flügeln (an je einem Fenster mit viereckigen 
und einer gesprungenen Scheibe) wurde vom Gang aus erreicht. Auch hier 
befand sich ein Windöfchen mit einem langen Rohr. Die Hauptstube im 
oberen Stock hatte eine Türe mit Futter und Bekleidung. In der Türe war 
ein Fensterchen mit zwei Tafelscheiben eingesetzt. Die Stube hatte vier 
Fenster mit viereckigen Scheiben. Im Raum befand sich ein Ofen mit Rohr 
der auf Holzfußboden einfacher Art (?) stand. Es schloß sich eine Stube 
mit einfacher Türe mit unverdecktem Schloß, einem Fenster mit sechs- 
eckigen Scheiben, Fichtenfußboden und einfachem Wandgetäfel an. 

Für die Speckkammer wurde eine Türe mit Futter und Bekleidung ange- 
führt. Sie war mit einer Kammbank, einem Brotschrank mit zwei Türchen 
und einem Fenster, mit Eisengitter ausgestattet; der Fußboden war mit 
Backsteinen belegt. In einem Seitengang befand sich ebenfalls ein einflü- 
geliges Fenster mit eisernem Gitter. Auch der Abtritt befand sich im ersten 
Stock und war mit einer Tür verschließbar. Er hatte ein Fenster mit zwei 
schadhaften runden Scheiben. 

Auf den Boden des Hauses führte eine Treppe aus Eichenholz mit zwölf 
Stufen, die wahrscheinlich noch vom alten Pfarrgebäude vor dem Umbau 
stammte. Der Boden, (die "Oweläwe") war mit Backsteinen belegt und 
hatte zwei Fenster auf der Ostseite, die mit Laden (in Gonterskirchen 
früher "Schale" genannt) verschlossen werden konnten. Außerdem befand 
sich im Hause ein verschließbarer Mehlkasten; wo er stand wurde nicht 
vermerkt. 

Zustand der Scheune 

Vom Aufbau aus Holz und der Unterhaltung gilt für die Scheune das 
Gleiche wie für das Pfarrhaus. Sie befand sich im Jahr 1845 nach dem 
Protokoll der Dorfoberen in gutem Zustand. Sie war wie das Haus jetzt mit 
Ziegeln gedeckt (s. dazu die Eindeckung noch in der 2. Hälfte des 18. Jhs.) 
und hatte ein noch ziemlich neues zweiflügeliges Tor, das in noch guten 
Torangeln und Kloben hing. Eine Strebstange [Stange mit zwei rechtwink- 
lig gebogenen Eisenhaken, die das Tor in eine Öse an einem Querbalken 
des Tores und einem meist waagrecht verlaufenden Scheunen-Balken 
eingehakt, von innen fest zuhielt; zu betreten war die Scheune durch das 
Scheunentürchen] verhinderte das unbefugte Öffnen von außen [und daß 
sie durch Wind aufflog, zumal gegenüber i.d.R. ein zweites Tor zur Durch- 
fahrt angebracht war]. Die Pfarrscheune war in der Brandversicherungs- 
summe für die gesamte Pfarrhofraithe mit einbezogen. Zwei [senkrechte 
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oder an Scheunenwände anlegbare] Steigleitern gehörten zum Scheunen- 
inventar. 

I. Die Stäiie 

In der Scheune wurden die "Viertel" links und rechts als kleiner und 
großer Stall genutzt. Auch sie wurden anhand ihrer Türen, Schließvorrich- 
tungen, Fenster, Scheidewänden, Raufen, Krippen und deren Zustand 
beschrieben; dabei wurden Kuh- und Kälberkrippen unterschieden. Der 
Boden hatte gutes Pflaster. An die in der Scheune untergebrachten Kuh- 
ställe schloß sich nach Süden ein ungepflasterter Schafstall mit Ziegeldach 
und Schafkrippe an, die allerdings in schlechtem Zustand waren. Das 
waren auch die aus Stein gemauerten vier Schweineställe mit Ziegeldach, 
einer mit hölzernem und der zweite mit steinernem Trog. Nur die zwei 
westlich gelegenen hatten noch ziemlich gutes Pflaster, die Türen insge- 
samt waren schadhaft oder fehlten. 

Weitere Einrichtungen 

Der Holzschuppen nördlich der Scheune war durch Latten abgeteilt und 
konnte verschlossen werden; auf der Hofseite war er oben offen [um das 
Holz zu trocknen und trocken zu halten]. Die Waschküche [wo sie stand ist 
aus dem Protokoll nicht zu ersehen] war ebenfalls verschließbar; sie hatte 
ein gemauertes Kesseiloch. Im Raum mit Fenster war auch eine Obstdörre 
doch ohne Horden untergebracht. Im Hof befand sich außerdem ein 
Schöpfbrunnen mit einer Tür aus Birnbaurnholz und einem Falleisen. Er 
hatte "schlechtes Wasser" und befand sich in baulich schlechtem Zustand. 

I Gründliche Reparatur im Jahr 1853 

Den überaus schadhaften Zustand der Pfarrgebäude unterstreicht auch das 
Protokoll des Kirchenvorstandes im Jahre 1853, einem Zeitpunkt, als 
weitere Teile der Einrichtung verschwunden oder so schadhaft waren, daß 
sie nicht mehr benutzt werden konnten. "Da das Haus allmählich in sehr 
üblen Zustand gerathen, auch mehrere der Mauern an der Hofiaithe gänz- 
lich zerfallen waren", schrieb Pfarrer Urich 1855 in der Ortschronik (21, 
"so beschloß Großherzogliches Oberconsistorium nach dem Abzug des 
Pfarrers Kolb (1848-1853) irn Jahre 1853, eine gründliche Repara- 
tur...vornehmen zu lassen". Dabei wurden die zusammengerutschten 
Mauem um das Haus herum wieder aufgebaut, "das Haus selbst nach der 
hinteren Gartenseite gegen zwei Fuß tief aus der Erde herausgegraben, um 
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der I3rfolg bis 1886 aus. 
Viele Teile des Zubehörs und der Einrichtungen des Pfarrhauses waren 

bis zu der &&m Inventarisiamg im J& 1885 nicht mehr vorhan- 
den (1). Dies trifft vor &rn far Schaf- und Schweinestall, Hdzschuppen 
und W a s c M  zu. Diese 'wum abgerissen worden. Der Brunnen e d e  
ziwischezmitiich mit einer GM&ztüre versehen, hier war auch das Falleisen 
abhaoden gskbrnmen. WahrscWch wurden die Stäile nkht mehr ge- 
bFauctit, weil 1875 die Pfmhesoldung vom Staat ü b r n o m n  worden 
W, und der Pfanherr nicht mehr fiir siein Auskommen durch das Betreib- 
ben -* großen La~dwirtschaEc besorgt sein muf3te. Doch die viden 
PEixrikker, Wiese9 und Gärten blikben bei der Kirche und wurden als 
Bf-~cke kurz- und langtlistig verpachtet. 
Im Jahr 1893 waren witxbmm bedeutende R e m n  am Pfarrhaus 

mtwendig, dGnn die W- "von der oberen Kellertüre bis an dlR 
s@&WichekMe des Haaises und v m  da m d i  2 Meter an der C * 1 d  
waren gebmhm und wurden dm& neue erwtzt". Sie h&m auf ebener - 
Ek& und hatten aus kleinen u n m n e n  Feld-] Stehen Be- 
stadtm, die allein mit Lehm V-den wwaren. Die l~gum Grundmauern 
w m b  nun bis einen W e r  tief in der Erde ag&@ und aus bestem 
l4aatmw gebaa, &rr Südostliche E c ~ f 0 ~  dt% * d d s  elm6uert 

S b  de-s 
Haag- 
btdmmm 

s m  Högy wurde in der Chronik besonders 

&ude verursachten von 1881 bis 1895 rund $500 
,..." eine g d k  Summe füc 

uaisrre lxdmnimite mit gr43k-n geddkiEte (3elnekBe." 
Die CM&&, w d a l b  ein Gesuch am YObeakmiWum uin UntesWmg 
zar HesMu13.g eines Be- der ICirche und einer KWmimizung vom 
@rcbvo@@td &weg &g&bt wurden, sind deshalb sehr vei.Ständ- 
lieb Q), d die Kwteu ftir R m n  am Phrhaus in immer küize- 
rea S R i t r r W  auf* foigteu. Wenn ftir fremde Gemeinden M der 
Folgezeit kdektiert wurde, s6 gaben Pfmw und Bürgermeister ihrem 
Beitrag far die eigene Kirche" ... und sind auf diese Weise sieben Mark 65 
Pfennig zummne~kommen". - 

3Im dahr 1895 mußte m Pfarrhaus wieder gebaut werden, weil der alte 
S c ~ ~  den Brandverh~Sv~~~~briEat:n  nicht mehr entsprach. Die 
W n a m d m k ~ i t e n  wurden den Pfamnluten "versMt.', weil die k l e b  
Stube etwas vwg&%rt, die vorderste Wohn-be neu gedielt und für & 
Jabr 1996197 e h  newr Akbnschrank vom ICirchenvorstand in den Voran- 
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schlag mit aufgenommen wurde, "weil der alte zu eng und wackelig war". 
Außerdem sollte der neue noch Ende des Jahres fertig werden. 

Die Straße zum Pfanhaus erfuhr 1900 eine Verbesserung, als ab dem 
Backhaus bis an die Südwestecke des Pfarrgärtchens an die Stelle der 
verfallenen Mauer eine neue 22 Meter lange und einen Meter hohe neue 
gesetzt wurde (Abb. 4). Damit hatte die Einfahrt zur Pfarrhofreite wieder 
ein manierliches Aussehen. Verglichen mit den Preisen heute für ein 
solches Unterfangen (lfd. Meter etwa 1000 DM) waren die Kosten für ihre 
Errichtung gering, nämlich 112 Mark, doch waren auch 100 Mark damals 
eine gehörige Stange Geld. Auf seine Kosten ließ der Pfarrherr am Back- 
haus auch Obstbäume pflanzen, die die eingeschlagenen, alten und riesigen 
Birnbäume oberhalb ersetzen sollten. 

Auch im Jahre 1902 wurde wiederum eine "Verbesserung" in der 
Pfarrhofreite durchgeführt. Sie erinnert jedoch eher an einen Schildbürger- 
streich (2): Schon in der Vergangenheit konnten die Pfarrersleute selten 
und in den letzten Jahren nie gutes Wasser aus ihrem Brunnen im Hofe 
holen. Das war auch in der Gemeinde allgemein bekannt. Es wurde des- 
halb am östlichen Giebel des Pfarrhauses ein neuer Brunnen gebohrt. Der 
Gemeinderat stimmte jedoch nur unter Zögern und Druck zu, nachdem der 
Pfarrherr sich verpflichtet hatte, zu den Arbeiten 100 Mark beizusteuern. 
Die Herstellung wurde zudem auch deshalb um etwa 50 Mark teurer, weil 
der Brunnenmacher die Gemeinde wohl übers Ohr gehauen hatte, indem er 
vorgab, durch Felsen gebohrt zu haben. Pfarrherr und Bürgermeister hatten 
jedoch von Steinen im Aushub nichts bemerkt. Schlauerweise machte der 
Brunnenbauer seinen Anspruch erst dann geltend, nachdem der Brunnen 
ausgemauert war. Mit der Pumpe von der Fa. Rörnheld von der Friedrichs- 
hütte für 175 Mark kamen incl. Zugang zum Brunnen und neuem Pflaster 
so an die 500 Mark zusammen. "Aber trinkbar ist das Wasser nicht". 

Besonders unter dem Druck der steigenden und immer schneller aufein- 
ander folgenden Unterhaltungskosten, und weil das Alte Pfarrhaus in 
keiner Weise mehr den Wohnungsansprüchen genügte, wurde im Jahr 
1909 von Kirchen- und Ortsvorstand beschlossen, ein neues zu bauen, 
denn auch jetzt wieder mußten für 150 Mark Reparaturen vorgesehen 
werden. Außerdem hatte der Bürgermeister beim Einzug des Pfarrers 1906 
schon die Unzulänglichkeit des Hauses bescheinigt und einen Neubau in 
Aussicht gestellt. Doch war der damalige Pfarrer Hohgraefe der Gemeinde 
entgegen gekommen, weil sie gerade 1905106 ein neues Schulhaus gebaut 
hatte, und er sie nicht mit weiteren Ausgaben belasten wollte. Für alle 
Fälle hatte der Pfarrer auch auf andere Weise vorgeplant, als er den Ei- 
nartshausern die Wohnungsmisere des Pfarrers erklärt und die kirchliche 
Brudergemeinde für einen "gutwilligen" Zuschuß, in Höhe von 5000 Mark 
für einen Anbau am Alten Pfarrhaus gewonnen hatte. Auch den Verkauf 
der nicht mehr benutzten Pfarrscheune hatte er dabei vorgesehen. Das 
brachte auch die Gonterskirchener zur ernsten Überlegung für einen Neu- 
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6 
bau eine erkleckliche Summe zuzuschießen. Als &n Einartshausen gar 

E .  7000 Mark bewilligte, beschloß man den Neubau für 21 000 Mark. Die 
alte Pfarrhofreite nebst Vorgarten und ein Stück des Grasgartens hinter 
und neben der Scheuer sollte zu diesem Zweck verkauft werden. Das 
geschah denn auch im Jahre 1910. 

Bemerkt sei auch noch, da6 es im Alten Pfarrhaus "nicht ganz geheuer" 
war. Pfarrer Urich, der das Haus in den Jahren 1855 bis 1864 bewohnte, 
gab in seinen handschriftlichen Lebenserinnerungen, die leider nicht mehr 
auffindbar sind, eine genaue Schilderung der "Erscheinungen", die zu 
seiner Zeit zum grohn Schrecken der Bewohner und der ganzen Einwoh- 
nerschaft in dem Pfarrhaus vorkamen" (2,15). K. Klaus I. erzählte sie 
ebenfalls in Demmmers "Lebendigen Volkssagen um Laubach (7): "Im 
Gonterskircher Pfarrhaus war es nicht sauber. Sowohl der Pfarrer Gombel 
selbst (1865-1867), welcher Junggeselle war, als auch viele andere Leute 
hörten gar manchmal ein mächtiges Rumpeln und Krachen im Hause. 
Auch beim Nachtläuten verspürte man den Geist. Die Magd mußte weiß- 
gott sehr mutig sein, da6 sie trotz des Spuks so treu hier aushielt. Eines 
Tages aber überraschte man die Gespenster, als sie gerade der Magd einen 
Besuch abstatteten. Seltsamerweise waren es lauter Gestalten von Fleisch 
und Bein, die sehr bald als Söhne des Dorfes erkannt wurden". Zum Spuk 
im Pfarrhaus pa6te auch, da6 es durch einen unterirdischen Gang mit der 
Kirche verbunden gewesen sein sollte (01). Seine hohen gewölbten aus 
Bruchsteinen gemauerter alter Keller könnte solche die Phantasie anregen- 
den, sagenhaften unterirdischen Verstecke und Verlieh leicht annehmen 
lassen (Abb. 8). Bei der Kirchenrenovierung 1930 wurde ein solcher 
Zugang jedoch nicht gefunden. 

Abb. 8: Die S t h  mit den Wölbsteinen (,,ICeilsteinen") des geraden Keller- 
gewölbes 
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folgender Besitzer war Heinrich Rohn II., der das Anwesen so nutzte, wie 
es seit jeher mit kurzen Ausnahrnezeiten genutzt worden war, nämlich als 
einen Bauernhof, auch wenn Pfarrer darauf gesessen hatten, die i.d.R., 
vom Lande stammend, auch soviel "Ackersmann" waren und soviel von 
der Landwirtschaft verstanden, daß sie über viele hundert Jahre ihre oft 
zahlreiche Familie aus diesem Fundus und den Pfarrabgaben ernähren 
konnten. ' 

Als Heinrich Rohn's Sohn im 11. Weltkrieg gefallen war, und seine 
Tochter sich nach auswärts verheiratet hatte, fand der große bäuerliche 
Besitz einen neuen Eigentümer. Er beabsichtigte dort ein Antiquariatslager 
einzurichten und das reparaturbedürftige Wohnhaus zu Mietwohnungen 
auszubauen. Ein Brand im Jahr 1988 (Abb. 1) zerstörte diese Pläne, und 
die heruntergekommene Hofreite wurde 1992 erneut verkauft. Inzwischen 
wurde sie von der neuen Eigentümerin zu einem schmucken Wohnhaus 
ausgebaut, in dem allerdings vom Alten Pfarrhaus nur noch im einen oder 
anderen Eichenballcen Spuren seines Alters zu fmden sind. Die z.T. jungen 
Mieter sollten die Gewähr auch für die Instandsetzung, -haltung und 
Nutzung einer auch heute noch wunderschönen großen Gesamthofreite 
geben. 

Das Neue Pfarrhaus 

Nach dem Verkauf des Alten Pfarrhauses wurde umgehend mit dem Bau 
eines neuen Pfarrhauses begonnen. Er ging im Jahr 1910 aufgrund des 
trockenen Wetters flott voran, und nachdem im gleichen Jahr erst eine 
Bausumme von etwa 19 000 Mark erreicht worden war, beschlossen die 
Gemeindegremien auch noch ein kleines Nebengebäude für Holz und 
Geflügel zu errichten und im Wohnzimmer ein nicht unterkellertes Kin- 
derzimmer unterzubringen. Irn Juni dieses Jahres wurde der Dachstuhl 
aufgeschlagen und im Jahr 191 1 der Bau des Hauses vollendet (2,9). Seine 
Gestehungskosten wurden durch den Verkauf des Alten Pfarrhauses, 
Beiträge der Kirchengemeinden von Einartshausen und Gonterskirchen, 
Bauholz von Seiten der griiflichen Hauser Solrns-Laubach und Solms- 
Rödelheim und den Beitrag der politischen Gemeinde Gonterskirchen 
gedeckt. 

Das Eigenturnsrecht am Pfarrhaus wurde auf Druck der politischen Ge- 
meinde nach dem Motto "wir wollen unser Recht" dieser zugesprochen, 
auch wenn höher angesiedelte Behördenvertreter anderer Meinung waren. 
Grund dafür war, daß man Zweifel und Streit über dieses Eigentum ver- 
meiden wollte, wenn beispielsweise "Sektierer aufkämen". Im Jahre 191 1 
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wurde demzufolge auch die Baupflicht ftir das Neue Pfarrhaus von dcr 
bürgerlichen Gemiide in vollem Umfang übeniommen (23). 
Das Neue Pfarrhaus ist ein aus Stein gebautes Haus mit zwei S~~ 

ken und aus@mEi/n DachgeschoB, mit Ziegeldach, Terrakn an d& 
Südseite (Abb. 2) und ausgebautem hllw. Es ist von etwa einem Mbea 
Hektar C i a h b d  mit Kies- und Graswegen und vielen Büschen und aha 
ObsMtunen umgeben. Besonders auffaig ist die Aite &he, efcuumm- 
CM und mit p B e n  S m i m i f a n g  n&hst der Kirche, die s i c h  ein Ai- 
aufwebt, das dem des h n  Pfanhmses nahekommt. Ein kleines Neben- . 
gebhide befindet sieh im Osten des Pfarrhauses. I 

Das Neue Pfarthaus hat die-Haus-Nr. 15 und liegt an der PfarrstraBe, die 
die hfarhrger Str. mit der "Straße nim Sportplatz" im nördlichen Teil des 
Dorfes verbindet, Es liegt damit etwas nach Westen versetzt' etwa 100 
Meter okha lb  des Alten Pfarrhauses, wahmheinlich in dem 1769 ange 

. kauften damals Wusten Orasgarten, der, so wie er damals aussah, Hmer 
Uncil überhaupt nicht gefiel. Auch das Neue PfArrhaus war eines der 
gr6Bten Häuser M Ort. 

. . 

r Das Pfarrhaus als Gemeindeeigentum 

Als großes Haus mit viel Wohnraum spielte es natürlich auch in der Zeit 
nach dem 2. Weltkrieg eine besondere Rolle (3). Es war in der Zeit als 
Bombengeschädigte und Evakuierte aus den westlichen Teilen des Reiches 
und Flüchtlinge und Heimatvertriebene aus dem Osten Gonterskirchen aus 
den Nähten platzen ließen und die Menschen froh waren, eine Bleibe und 
ein Dach über dem Kopf gefunden zu haben. In dieser Zeit der Zwangsbe- 
wirtschaftung von Wohnraum wurde auch eine dreiköpfige Familie in das 
Pfarrhaus eingewiesen, was den größten Widerstand des Pfarrhenn hervor- 
rief. Mit seiner vierköpfigen Familie auf etwa 160 Quadratmeter Fläche 
bezeichnete er die Einweisung als Gewaltakt des Bürgermeisters in einer 
Zeit, in der andere alles verloren und kein Dach über dem Kopfe hatten. 
Doch sollte man den lieben Gott nicht am Benehmen seiner Bediensteten 
messen, wie mir eine sehr tolerante und aufgeschlossene Pfarrerin erwider- 
te, als gelegentlich die Sprache auch darauf kam. Die Evakuierten waren 
um diese Zeit nicht die ersten Gäste dort, denn schon seit 1943 hatte das 
Haus auch noch andere Gäste als weitere Bewohner neben dem Pfarrherrn 
und wurde 1945 wegen seiner isolierten Lage, Größe und Sicherheit von 
amerikanischen Besatzungstruppen als Unterkunft benutzt. 

So waren Renovierungsarbeiten auch schon seit Jahren nicht mehr 
durchgeführt worden. Neben einer gründlichen Innenrenovierung, bei der 
auch teilweise schadhafte Fenster ersetzt und ausgebessert wurden, kann- 
ten 1951 und 1952 auch Umzäunung und Hoftor erneuert werden. Eine 
Garage für ein Auto, das der Pfarrer wegen seiner auswärtigen Verpflich- 

MOHG NF 84 (1999) 

L,. 



In der Gemeinde war es jedoch seit der Erbauung des Pfarrhauses wegen 
seiner Unterhaltung immer wieder zu Spannungen zwischen Pfarrer, 
Kirchen- und Gemeindevorstand und dem Bürgermeister gekommen, die 
das Leben in der Kirchengemeinde äußerst belasteten. Es war so gekom- 
men, wie es die Behördenvertreter bei der Übergabe des neugebauten 
Pfarrhauses an die politische Gemeinde bereits 191 1 vorausgesehen hatten. 
Im Jahr 1%1 kam es deshalb zur gütlichen Vereinbarung, das Pfarrhaus 
und die dazugehörigen Grundstücke der Kirchengemeinde zu schenken 
und die Bau- und Unterhaltungspficht der bürgerlichen Gemeinde nach 
Instadsetzungsarbeiten im Jahr 1961, für die ein Eia lbet rag  festgesetzt 
worden war, löschen zu lassen. Auch die Kirchenleitung genehmigte die 
Schenkung, die 1963 rechtskräftig wurde. 

Sie wurde bezüglich ihrer Bau- und Unterhaltungspflicht sehr bald ge- 
fordert: Gonterskirchen in dem riesigen Waldgebiet der Laubacher Grafen 
hatte bis vor kurzem natürlich i.d.R. Holz- und Ofenheizung, auch das 
Pfarrhaus. Dies führte dort kurz nach der Übernahme durch die Kirche zu 
unhaltbaren Zuständen, als auch 1963 wieder in einem besonders harten 
Winter die Wasserleitungen ein- und auffroren. Das in den Leitungen 
stehende Wasser konnte nämlich über Nacht nicht vollständig abgelassen 
werden. Auch die Leitungen zur Küche und ihr Abfluß froren ein. Ein 
einziges Abflußhähnchen im Keiler, das nur literweise dem Pfarrer als 
Wasserholer liegenderweise Wasser abgab, erlaubte die Wasserzufuhr. Das 
Leben einer vierköpfigen Familie im Pfarrhaus konnte sich während dreier 
eisigkalter Monate nur noch in zwei Räumen abspielen, weil nur diese 
beheizbar waren. Selbst der gesamte Kartoffelvorrat im Keller war erfro- 
ren. Während sich Mutter und Tochter bei Verwandten eine Zeitlang 
aufwärmen konnten, "schlugen sich Vater und Sohn durch wie Vagabun- 
den" (3). 

Kein Wunder, daß die Gefahr einer Wiederholung solcher Not in jedem 
kalten Winter auch einem noch so unverzagten und starkherzigen Pfarrer, 
den Mut nehmen konnte, in Gonterskirchen weiter zu bleiben. Sein in 
Einzelheiten gehender Bericht an die Kirchenleitung hatte jedoch vollen 
Erfolg (3): Im Sommer 1963 wurde im Pfarrhaus eine Warmwasser- 
Zentralheizung eingebaut. 

Sparsame Eintragungen ,'in der Ortschronik in der Folgezeit lassen Ein- 
zeiheiten über das Pfarrhaus vermissen. Seit 1991 wird es von einer irn 
Dorf wohl aufgenommenen jungen Pfarrersfamilie mit ihren Kindern 
bewohnt. Wundervoll wäre allerdings, wenn ihr weder Gemeinde, noch 
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: hin zu setzen und ihr fortune zu suchen", um mit Pfarrer Lind zu sprechen. 

D s s E v ~  Ckmebd&us 

im Jahr 1973 wurde in Eantsmskk~heni das Evangelische Cimehbharis 
chgmeiht (3, Abb.). Es ist ein Fachwwm ans'dem 17. Jb. und wurde 
wohl von &las Fickei, einem 23mmnmn aus, l?bh%em in 

S I R A C H A M  2 Y[?] A P I D E m  

N I C L A S  F I C K E L  M E I S T E R  



! 

Abb. 9: Falsch wiedergegebene Inschrift arn Evangelischen Gemeinde- 
haus, der wahrscheinlich korrekte Text ist oben wiedergegeben 

Auch auf der Westseite des Vorbaues ist im waagrechten in halber Höhe 
der Türe zum östlichen Eingang verlaufenden braunen Eichen-Balken des 
Vorbaues noch die nicht ausgemalte Inschrift zu erkennen: 

D A S  I S T  M E I N E  F R E U D E  D A S  

I C H  M I C H  Z U  G O T T  H A L T E  P S A L M  73 

Wahrscheinlich hat Fickel nur einen Um- oder Anbau des Hauses durchge- 
führt, denn es soll sehr verschiedenen Zwecken gedient haben und um 
1650 bereits Armenhaus gewesen sein (01). Zu dieser Zeit war aber Fickel 
noch nicht in Gonterskirchen. Er kam erst um 1670 do*, als gelernter 
Zimmermann hatte er den gräflichem Auftrag, die Schäden an der Mühle 
zu schätzen und kaufte sie in Erbleihe. Sein Zimmermannsbenif war 
wahrscheinlich seine zweite Einnahmequelle. Später im 18. Jh. diente das 
Haus auch als Schule (Alte Schule; 8, 12), Privathaus und in neuerer Zeit 
als Rat- und wiederum Wohnhaus. 

Die Einweihung als Rathaus am 111 Advent 1927 wurde in der evangeii- 
schen Kirchenchronik als herausragendes Ereignis im Dorf besonders 
festgehalten. Pfarrer Wilhelm Weimar schrieb dazu: ,,Nachmittags zogen 
unter Vorantritt der Musik und einer Konfiiandin, die auf einem weißge- 
deckten Kissen den Schlüssel trug, der Kreisdirektor, der Kreisbaurat 
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F-F"' 
'̂P , 1- - 

$7 

Ortsgeist&he, der Gernekdmat, der KU;chenv& [..L] 

at , übrige Ge~tieinde von der ,Jben Schule'' [,'I€h& S&Ur 

f i  

I Na& drtr ScMüsseltibergab [...I zogen wir ins Hruis '&L Der 
C& Wltdie WeiheredeundwiesaufdasdxwiM~ AI~desHauseshin, 

, d r t s a t s S c ~ b i s 1 8 1 9 9 [ J ~ d e s N ~ b a u s d e r , ~ ~ ~ c h u l e ~ j u n d  
1851 ab von Privatleubm bewohnt wworden ist, auch zu offentlidiea 

Z\V& @wt .W. Stark zeriallen und uder Ikakmbchutz stehend, 
&-es. nua E...] im alw Stil wieder aufgebaut worden, wobei b[oaacw] 
das Babnwerk'aus Eichdialz (Fachwerk) ezhahm bblieb. Nlis dem 
n e n ~ ~ s e i e s a u ß e n u n d i n n e n v e r s c ~ ~ 9 S ~ i e n i m W  
-...J Nach einer feierkbn behdemtssitmmg, protokoIiiieFt auf 
eh Extrablatt, das mit dem des Gemein-s und dsr Kuche 
im ~~ von EEaurat Nodnagel bemalt war, wurde [...I eh mich 
km&ickEcs Mahl gehiien. L...] Baurat Nodmgel iibmichte noch 
e& ' i k h r 4 e . k  ClemcMe ats ~ e s c ~ e i n . s c h ö n e $  C3emiUde das eine 
Parsie ansenes W e s  darstellt. Es mII im RsdSEIuissasil aufgehängt werdenw. 
Das Bild zeigt eine Partie an der Horloff mit-pfeifferschem- und $tmbkoSz- 
Fitehkedc@b, Kirche, ,,Neues Pfatl.haus" im Hinbzgrund algemalde, 
hms, 1927, jetzt Heimatmusem Laub&). In den 19% J & m  b b g a  
auch noch im Rathaus an der Westseite des Saales zwischen den Fenstan, 
hinterter dem langen Tisch auf einer mit Holzgitter abgeteilten Balustrade, 
die etwa sin Drittel des Saales ehndm, später nach &in Krieg im Biiru- 
m einer Gonterskirchener BWgedsterei; auch die auf die wei6ge- 
tünchte Wand it3a Rathaussaal aufg4t .m Sprüche sind. erinnerlich. 
Nachdem die politische Verwaltung der Ckmeinde in unserem Jh. von 

außer.tb geschah, hatte das ehemalige Rathaus seine Z w e c k ~ u n g  
jedoch verluren und wurde 1973 von der Kirchengemeinde übern- 
(3). Nach griindlicher Renovierung durch viele freiwillige Wer aus der 
Gemeinde dient es heute als Haus der Begegnung (Abb. 3) und peißt damit 
durch seine lange Vergangenheit, Lage wi durch seine N&e nun Neuen 
Pfarrhaus und nir Kirche besonders gut in den Umlcreis der kirchlichen 
Gebäude. 

Queiien 

01) Anon.: Lose Blätter aus der Heimatgeschichte Nr. 92. Beil. z. 
Gedemer Anzeiger, Samstag 11. August 1934 

02) Brockhaus-Enzyklopädie, Bd. 11, S. 175, Brockhaus Verlag, 
Mannheim 1990 

1) Bürgermeister Lind und Kirchenvorstand: ~nventarium über die 
geistlichen Gebäude der Pfarrei Gonterskirchen 1854, Anlage zur 
Chronik d. evang. Kirchengemeinde, 1. Bd. 
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.2) . C k d k  der evang. Kirchengemeinde 

' - 1.991 L 

Konv-&wLean: &M&, Schitkw I bis W ,  
B1@@43g, W. LeSpzigun4 Wh, 5, A d . ,  Bd. 1Y,1W,5$533. 
Werk G.: W Pfwm von Gomkin:hn, Laukher -H&!% 
8, 52-53,1989. 

' . 15) Wwmr, 3.: W* Urich, ~ ~ e ~ n g e n ,  Hag, 

VoIlnsMers Bd. W94, S. 3-14, Dmmtadt 1936 
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Die Entwicklung des Eisenbahnnetzes in der 
Provinz Oberhessen 1850- 1981. Eine Über- 
sicht - Zweiter Teil: Ergänzungen 1982-1998' 

Dieter Eckert 

Für den Zeitraum zwischen dem 1.1 .I982 und dem 3 1.12.1998 hat das 
oberhessische Schienennetz sowohl stark positive als auch stark negative 
Veränderungen zu verzeichnen. Nähere Einzelheiten hierzu sind den 
nachfolgenden Übersichten zu entnehmen. 

Im Personenverkehr gab es keine neuen Streckenstillegungen, jedoch 
wurde auf den Bahnen in der Wetterau der Wochenendbetrieb weiter 
eingeschränkt, nämlich ab 29.5.1983 der Samstagsverkehr auf den Stre- 
cken Gießen-Gelnhausen (Hauptbahn), Friedberg-Nidda und Heldenber- 
gen-Stockheim und ab 3.6.1984 der Samstagsverkehr auf der Strecke Bad 
Vilbel-Heldenbergen sowie der Sonntagsverkehr auf der Hauptbahn Fried- 
berg-Hanau. Stark einstellungsbedroht war jahrelang der Personenverkehr 
auf der Nebenbahn Beienheim-Hungen, insbesondere wegen der Abseits- 
lage einiger Bahnhöfe. Zwei zu den gleichnamigen Ortschaften weit ent- 
fernt liegende Haltepunkte, Obbomhofen-Bellersheim und Erbstadt- 
Kaichen, werden nicht mehr bedient, da die Inanspruchnahme zu gering 
war. 

Mit Beginn des Rhein-Main-Verkehrsverbunds (RMV) am 28.5.1995, 
teilweise auch schon vorher, wurde auf allen oberhessischen Haupt- und 
Nebenbahnen ein Taktfahrplan eingeführt, der einen erheblichen Anstieg 
der Verkehrsleistungen bewirkte. Gleichzeitig wurden die Omnibuslinien 
neu geordnet und mit dem Schienenverkehr besser verknüpft. Zwischen 
allen Verkehrsmitteln gilt ein einheitliches Fahrpreissystem. Als neue 
Zuggattungen entstanden die Regionalbahn (RB), der Regional-Express 
(RE) und der Stadt-Express (SE). 

Im Zuge der Bahnreform ab 1.1.1994 (Vier eigenständige DB-Bereiche: 
Personenverkehr, Güterverkehr, Fahrweg, Traktion und Werke) trat am 
1.1.1996 die Regionalisierung des Nahverkehrs in Kraft. Seitdem sind die 
Bundesländer für den öffentlichen Personennahverkehr (ÖPNV) zuständig 
und bestimmen Verkehrsangebot, Fahrpläne und Fahrpreise. Der Fahrweg 
verbleibt dabei weiterhin bei der Deutschen Bahn AG, während die Be- 
triebsführung auch durch andere Unternehmen erfolgen kann. Die Organi- 
sation der Regionalisierung ist von Bundesland zu Bundesland verschie- 
den. 

* Erster   eil: MOHG. Band 66 (1981), S. 133-159. 
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In Hessen sind die Landkreise und kreisfreien Städte zuständig und be- 
teiligeh sich mit 50 % an den Kosten. Diese Regelung führte jedoch dazu, 
daß auf oberhessischen Strecken eine ,,Kleinstaatereiw im Fahrplanwesen 
entstand. So wurde auf Betreiben des Landkreises Gießen am 5.10.1996 
der Samstagsverkehr zwischen Gießen und Hungen wieder aufgenommen, 
während der Wetteraukreis und der Main-Kinzig-Kreis an dieser Ange- 
botserweiterung für den Abschnitt Hungen-Gelnhausen nicht interessiert 
waren. Eine Umkehrung der Verhältnisse ergab sich mit Beginn des 
Jahresfahrplans 1998199. Der Landkreis Gießen bestellte wegen zu 
geringer Fahrgastzahlen einen Teil der Schienenverkehrsverbindungen 
zwischen Hungen und Friedberg ab. Die im Wetteraukreis verkehrenden 
Züge enden bzw. beginnen seitdem an der Kreisgrenze in Berstadt- 
Wohnbach. 

Im Rahmen der Regionalisierung erfolgte am 25.8.1 995 die Gründung 
der Lumdatalbahn+Aktiengesellschaft, die eine Wiederaufnahme des 
Personenverkehrs auf der Strecke Londorf-Lollar (-Gießen) -anstrebt. 
Bereits Ende der 80er Jahre gab es erste Initiativen zur Wiederbelebung 
dieser Nebenbahn. 

Die Butzbach-Licher Eisenbahn, die 1975 den Schienenpersonenver- 
kehr auf ihrem Restnetz aufgegeben hatte, übernahm am 24.5.1998 die 
Betriebsführung der DB-Strecke Friedberg-Friedrichsdorf (Hauptbahn) 
und mietete dafür von der Deutschen Waggonbau AG Bautzen fünf zwei- 
achsige Niederflur-Triebwagen an. 
Im Güterverkehr zog sich die Deutsche Bundesbahn bzw. Deutsche 

Bahn AG (ab 1.1.1994) immer mehr aus der Fläche zurück, so daß die 
meisten Haupt- und Nebenstrecken mit Personenverkehr nur noch auf 
kurzen Teilabschnitten von Nahgütenügen bedient werden (2.B. Gießen- 
Großen Buseck, Alsfeld-Fulda, Gießen-Erdkauterweg, Ober Widdersheim- 
Nidda, Büdingen-Gelnhausen, Friedberg-Assenheim). 

ZuleUit nur noch im Güterverkehr betriebene Nebenbahnen wurden we- 
gen Unrentabilität (zu wenig Frachtaufkommen oder zu hohe anstehende 
Investitionskosten) nach und nach stillgelegt und größtenteils wenig später 
abgebaut: 

Gedern-Ober Seemen (Abbau 1983; 6,lO km) 
Abendstern-Lollar ( , 1988; L80 ,, 
Stockheim-Gedern ( , 1984; 18,45 ,, 1 
Münzenberg-Traismünzenberg ( ,, 1985; 1,44 ,, ) 
Alsfeld-Eifa 
Bad Salzschlirf-Schlitz (Abbau 1991; 8,43 km) 
Wetzlar- Abendstern ( , 1995; L84 ,, ) 
Oberwald-Grebenhain ( , 1997; 5,62 ,, 1 
Mainzlar-Londorf 
Burg- und Nieder Gemünden-Nieder Ofleiden 
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1994 Grebenhain-Lauterbach Süd (Abbau 1997; - 23,03 km) 
Grebenau-Breitenbach 

1998 Hungen-Laubach 

(Die Kilometerangaben beziehen sich auf die oberhessischen Streckenab- 
schnitte.) 

Mit Ablauf des Jahres 1998 existieren folgende Güterzugstrecken: Lau- 
terbach-Lauterbach Süd, Kirchhain-Nieder Ofleiden (Gleisanschluß für 
Mitteldeutsche Hartsteinindustrie), Lollar-Mainzlar (Gleisanschluß für 
Didier-Werke) und die Strecken der Butzbach-Licher Eisenbahn. 

Viele Gütertarifpunkte in der Wetterau (z.B. Ranstadt, Berstadt- 
Wohnbach, Echzell, Altenstadt) dienten in den letzten Jahrzehnten fast 
ausschließlich dem Abtransport von Zuckerrüben nach Friedberg (bis 
1982) bzw. Groß-Gerau. Diese wurden ab 1990191 aufgehoben, nachdem 
der Rübentransport von der Schiene auf die Straße verlagert worden war. 
Von dieser Umstellung war auch die Butzbach-Licher Eisenbahn betrof- 
fen, die auf mehreren Bahnhöfen dieses Massengut verladen hatte. 

Bei den Industrieanschlui3gleisen gab es an bestehenden Strecken etli- 
che Stillegungen (z.B. Bänninger Gießen, Tröster Butzbach, Raiffeisen 
Stockheim) und nur wenige Neueinrichtungen (HL-Niederlassung Ros- 
bach v.d.Höhe, Europaviertel Gießen). 

Eine betriebliche Kuriosität existierte vorübergehend auf der Neben- 
bahn Wetzlar-Abendstern, die 1990 offiziell stillgelegt worden war. Hier 
verkehrten ein Jahr später mehrere Trafotransporte der Preußenelektra für 
das Umspannwerk in Gießen. 

Beim Rollmaterial ist als Hauptveränderung das allmähliche Ver- 
schwinden der roten Schienenbusse zu vermerken, die seit Anfang der 50er 
Jahre vom Bahnbetriebswerk Gießen aus auf allen oberhessischen Stre- 
cken als ,,NebenbahnretterW eingesetzt wurden und damals die Dampftrak- 
tion abblösten. Als Nachfolger dieser nicht mehr zeitgemäßen Fahrzeuge 
verkehren seit Ende 1988 die neuen Dieseltriebwagen der Baureihe 628, 
die am Wochenende auch auf der Hauptbahnrelation Gießen-Fnedberg- 
Hanau zum Einsatz kommen. Neue Reisezugwagen und Elektrolokomoti- 
ven sind nur auf der stark frequentierten Main-Weser-Bahn (Frankfurt- 
Kassel) zu finden. Hier erfolgte zum Sommerfahrplan 1989 die Einführung 
der modernen Interregio-Züge (IR) als Nachfolger der D-Züge, und seit 
Dezember 1995 bestehen die meisten RE-und SE-Züge zwischen Frankfurt 
und Kassel aus Doppelstockwagen. 
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0 1 .09. 1983 Londorf-Lollar-Bad Kreuznach und zurück 
T: 21 1 257 (Diesellok) mit Reisezugwagen 
V: Gemeinde Rabenau, Stadt Allendorf, Stadt Stau- 

fenberg, Stadt Lollar (Seniorenfahrt) 
19.09.1984 Londorf-Lollar-Karlstadt (Main) und zurück 

T: 213 335 (Diesellok) mit Reisezugwagen 
V: wie zuvor (Seniorenfahrt) 

'i 
f 

07.05.1988 Lollar-Londorf und zurück 
T: 798565+998282+998 159+798792 

(Schienenbusse) 
V: Arbeitsgemeinschaft Nebenbahnen Frankfurt 

(siehe auch unter Nr. 9) 
22.10.1988 Lollar-hdorf und zurück 

T: 798 621 + 998 267 + 998 727 (Schienenbusse) 
V: Deutsche Gesellschaft für Eisenbahngeschichte 

(siehe auch unter Nr. 4) 
3 1.10.1993 Lollar-Allendorf und zurück (Pendelfahrten) 

T: 628 488 + 628 473 (Triebwagen) 
V: Pro Bahn Mittelhessen 

18.08.1995 Lollar-Mauizlar U I I ~  zurück 
T: VT 6001.1 DKB = ,,Regie-Sprinter‘‘ (Triebwagen) 
V: Pro Bahn Mittelhessen 
Lollar-Ailendorf und zurück (Pendelfahrten) 
: VT 7 1+72 TSB (Triebwagen) 
V: Lumdatalbahn-Aktiengesellschaft 

1 1 .M. 1997 Lollar-Mainzlar und zurück 
T: ,,Talentw (Triebwagen) 
V: Lumdatalbahn-Aktiengesellschaft 

24.10.1998 Lollar-Mainziar und zurück 
T: VT 504.004+005 BLE (Triebwagen) 
V: Pro Bahn + Bus, Lumdatalbahn- 

Aktiengesellschaft 

Kirchhain-Neuhaus und zurück 
T: 798 829 + 998 248 + 998 764 (Schienenbusse) 
V: Deutsche Gesellschaft für Eisenbahngeschichte 



Kirchhain-Neuhaus und zurück 
T: 798 621 + 998 267 + P98 727 (Schienenbusse) 
V: Deutsche Gese&&aft Wr Eisenbhqeschichte 

und Eisenbahdieunde Kirchhain (siehe auch unter 
Nr. 3) 

Kircbhain-Neuhaus und zurück (Pendelfahrten) 
T: 628 348. (Triebwagen) . 
V: Deutsche Gesellschaft ftir Eisenbcibngeschichte 

und Eisenbahdreunde K i r c W  (90 Jatne Bahn- . 
strecke) 

Kir~hhain~Burg- U. Nieder Gernünden (Abschiedsfabrt) 
und zurück 
T: . 798 829 + 996 292 + 938 816 (Schienen-) 
V: A r b e i t i g e m e U  F?-- FrrinkFurt 

(sieSe auch unter Nr. 12) 
Kirchhain-AinöILem wd zmmk (PendelfWn) 
T: 364 75 1 @i&) mit. Rebzugwagen 
V: &itswniein6cf@ zur Förderung des Schienen- 

verkeim ia M- d Umgebung 
Kirchhain-Nieder OfleidedMHi und ntrück 

(Pendelfabten) 
T: VT 7 1+72 TSB (Triebwagen) 
V: Arbeitsgem%&chafc zur Fördenuig des Schienen- 

verkehrs in M.arburlguad Umgebung 
Kimhballi-Nieder (33- d d  d c k  
T: 795 240 + 995 019 (6t3hiemnbusse) 
V: Eisenbd&eunde Westedaid 

Bad Hersfeld-Grebenau und zurück 
T: 795 240 + 995 019 (Schienenbusse) 
V: Deutsche Gesellschaft für Eisenbahngeschichte 

Hungen-Laubach und zurück 
T: 798 + 998 (Schienenbusse) 
V: Deutsche Gesellschaft für Eisenbahngeschichte 

(siehe auch unter Nr. 12) 
Laubach-Hungen-Güls (Mosel) und zurück 
T: 2 16 (Diesellok) mit Reisemgwagen 
V: Firma Dexion Laubach 



20.02.1988 Laubach-Hungen-Neustadt (Weinstraße) und zurück 
4 
1 

T: 216 1 1 1+196 (Dieselloks) mit Reisezugwagen 
V: Firma Dexion Laubach 

'S 
I 

07.05.1988 Hungen-Laubach und zurück 
T: 798 565 + 998 282 + 998 159 + 798 792 > 

(Schienenbusse) + 
V: Arbeitsgemeinschaft Nebenbahnen Frankfurt j 

(siehe auch unter Nr. 3) 
10.06.1990 Hungen-Laubach und zurück (Pendelfahrten) + 

T: 628 319 (Triebwagen) 
V: Bürgerverband zur Förderung des Schienenver- 

kehrs 
(100 Jahre Bahnstrecke) 

05.06.1994 Hungen-Laubach und zurück (Pendelfahrten) 
T: 798 823 + 998 859 + 996 919 (Schienenbusse) 
V: Landkreis Gießen und Deutsche Bahn 

23.08.1997 Hungen-Laubach und zurück 
T: 795 240 + 995 019 (~chienenbusse) 
V: Eisenbahnfreunde Westerwald 

16.05.1998 Hungen-Laubach-Villingen-Laubach-Hungen 
(Abschiedsfahrt) 

T: 796 597 + 996 677 (Schienenbusse) + Güterwagen 
V: Oberhessische Eisenbahnfreunde 

20.03.1982 Stockheim-Ober Seemen und zurück 
T: 798 + 998 (Schienenbusse) 
V: Deutsche Gesellschaft für Eisenbahngeschichte 

(siehe auch unter Nr. 9) 
30.10.1983 Stockheim-Gedem (Pendelfahrten) 

T: 216 145 (Diesellok) mit Reisezugwagen 
V: Stadt Ortenberg (Kalter Markt) 

13.08.1988 Lauterbach-Grebenhain und zurück 
T: 798 723 + 998 170 + 998 172 + 798 694 

(Schienenbusse) 
V: Arbeitsgemeinschaft Nebenbahnen Frankfurt 

22.09.199 1 Lauterbach-Grebenhain und zurück 
T: 798 829 + 996 292 + 998 8 16 
V: Arbeitsgemeinschaft Nebenbahnen Frankfurt 

(siehe auch unter Nr. 4) 
05 .W. 1993 Lauterbach-Grebenhain und zurück 

T: 789 658 + 938 850 998 172 + 789 629 
(Schienenbusse) 

V: Pro Bahn Mittelhessen 



, Nr. 14/15/24 
18.04.1982 

Lauterbach-Grebenhain und nuück (Abschiedsfahrt) 
T: 628 504 (Triebwagen) 
V: Pro Bahn Wtteihessen 
Lauterbach-Lauterbach Süd und zurück (Penklfahrten) 
T: 798 + 998 (Schienenbusse) 
V: Oberhessische Eisenbahdreunde 

Bad Nauheim Nord-Griedel-Butzbach-Münzenberg und 
zurück (Pendelfahrten) 

T: 24 009 (Dampflok) mit historischen Reisezug- 
I wagen 

V: Eisenbahnfreunde Wetterau 
Bad Nauheim-Bad Nauheirn Nord-Griedel-Münzenberg- 

Griedel-Butzbach Ost-Pohlgöns-Butzbach 
T: 795 240 + 995 019 (Schienenbusse) 
V: Interessengemeinschaft zur Bereisung von Schie- 

nenstrecken 
Butzbach Ost-Pohlgöns-Ayerskaserne und zurück 
(Pendelfahrten) 
T: EFW 1 (Dampflok) mit historischen Reisezug- 

wagen 
V: Naturschutzgruppe Pohl-Göns 
Butzbach Ost-Gambach-Steinfurth und zurück 

(Pendelfahrten) 
T: VT 504.004 BLE (Triebwagen) 
V: Eisenbahnfremde Wetterau 
Butzbach-Butzbach Ost und zurück 
T: VT 504.004+005 BLE (Triebwagen) 
V: Pro Bahn + Bus, Lumdatalbahn- 

Aktiengesellschaft 
(siehe auch unter Nr. 3) 

Bad Nauheim Nord-SteMurth und zurück (Rosenfest- 
Penklfahrten) 

T: V 116 + V 126 BLE mit historischen 
Reisezugwagen 

T: V 126 BLE + V 166 KN mit historischen 
Reisezugwagen 

T: V 116 BLE + 260 53 1 DB mit historischen 
Reisezugwagen 

T: V 1 16 + V 126 BLE mit historischen 
Re i sewagen  

T: V 116 + V 126 BLE mit historischen 
Reisezugwagen 
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19.07.1992 T: V 1 16 + V 126 BLE mit historischen 
Reisezugwagen 

17.07.1994 T: V 83 1 + V 832 HEG mit historischen 
Reisezugwagen 

14.07.1996 T: VT 71 + VT 72 TSB 
19.07.1998 T: V 32 + V 13 BLE mit historischen Reisezugwagen 

V: Eisenbahnfreunde Wetterau 
Nr. 21 
18.02.1984 Wetzlar-Abendstern und zurück 

T: 798655+998284+998243+798604 
(Schienenbusse) 

V: Deutsche Gesellschaft für Eisenbahngeschichte 
05.07.1984 Kinzenbach-Wetzlar-Grävenwiesbach-Saalburg und 

zurück 
T: 213 336 (Diesellok) mit Reisemgwagen 
V: Wilhelm-Leuschner-Schule Heuchelheim 

30.09.1989 Wetzlar-Kinzenbach und zurück (Pendelfahrten) 
T: 628 345 (Triebwagen) 
V: Deutsche Bundesbahn 

24.06.1990 Wetzlar-Kinzenbach und zurück (Pendelfahrten) 
T: 798 808 + 998 184 + 798 641 (Schienenbusse) 
V: Bürgerinitiative ,,Rettet die Lahnaue" 

(Abschiedsfahrten) 

Dmflok-Sonderfahrten auf oberhessischen DB-Strecken 1982- 1998 
(T = Triebfahneug) 

Fmddürt-Gießen-Kassel-Hannover 
T: 011100DB 
Hannover-Kassel-Gießen-Frankfurt 
T: 01 1100DB 
Frankfurt-Gießen-Kassel-Braunschweig 
T: 01 1100 DB 
Braunschweig-Kassel-Gießen-Frankfurt 
T: 01 1100 DB 
Essen-Siegen-Dutenhofen-Gießen Bergwald-Frankfurt 
T: 41360DB 
Frankfurt-Gießen Bergwald-Dutenhofen-Siegen-Essen 
T: 41 360 DB 
Siegen-Dutenhofen-Gießen Bergwald-Frankfurt 
T: 41360DB 
Frankfurt Bundesgartenschau-Friedberg und zurück 

(LeerreiseZug) 
T: 23 105 DB 
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0 

Wünbuq:-Fulda-Geh-Friedkg-m-Würz- 
(2 Wge) 

T: 01 150 DB, 01 1066 Um 23 105 D3 
(wechselweise) 

FrankfktGehn-Fulda-Fd 
T: 01118HE 
Frankfkt-Gi&nwburg-Wck-Siegen- 

D u w f e a -  Bagwdd-F* 
T: 01118HE 
F x m k h t - G i e B e n - L ~ g - F ~  
T: 01 118'HE ' 
F ~ d e ß e n - M ~ - K o r b a C h - ~ s e l - G i e B e n -  

Frankfurt 
T: 01118HE3 
A m s ~ M ~ i e ß e n - K o b l e n z  (Dienstzug) 
T: 38 1182 DR 
GieSen-Dillenburg 
T: 41241DB 
Koblenz-Gie&n-M-krastadt (DienstZug) 
T: 38118SDR+841292DR 
F d - P u M a - - M m - F d  
T: 01118HE 
Koblenz-Gießen-Wurg-Treym- Wl-Arnstadt 

@iamg)  
T: 44 1093 DR + 94 1292 DR 
Koblellz-G~~-Maiburg-Tre.y~8-Rassel-Arnstadt 

Pie=@@ - 
T: 381182DR 
Fraddbt-GieBen-Weil- und nirück (RMV- 

EröffEunigsht) 
T: 01-118 HE 
Dresden-Fulda-Gien-Koblenz-Koln 
T: 62015 DR 
Gießen-Bad Ermr und arriick (Tag des offenen Denkmals) 
T: 4')81Mah~C1Jr.G8)DME 
K ö l n - K o b 1 ~ - O i ~ - F u l & - ~ n  
T: 62015DR 
F ~ - ~ ~ ~ % ~ w I - F ~  
T: 01118HB 
~ui&&e~eni~&1enz (Gitazug) 
T: 528154DR+5280139DR 
'Essen-Sieges-Du&fen-&Ben Bapald-Frankfurt - 
T: 41241DB 
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10.05.1997 Siegen-Emdtebriick-Mdurg-Gießen-Siegen 
T: 24009 

07.09.1997 Gießen-Griinberg und nuück (Pendelfahrten Bahnhofs- 
fest) 

T: 41241DB 
14.09.1997 Gießen-Fulda-Gersfeld und zurück 

T: 41 241DB 
27.09.1997 Frankfurt-Mau-Friedberg-Nidda-Hungen-Fm- 

Friedrichsdorf-Fraddbt 
T: 41241DB 

05.10.1997 Friedberg-Nidda-Fdedberg-Hungen-F- 
Friedberg (100 Jahre Bahnstrecken) 

T: 01118HE 
18.10.1997 Siegen-Dutenhofen-GieBen Bergwald-Frankfurt 

T: 01 1100DB . 
28.03.1998 Frankfurt-GieBen-Marbwg-Enidtebrück-Siegen- 

Dutenhofen-Gieh Etergwald-Frankfuit 
T: 01118HE 

19.04.1998 Gießen-Hei .born-Wnrod-Herbom-Herdor 
Gießen 

T: 94 1292 DR 
25.04.1998 Gießen-Limburg-Altenkirchen-Limburg-Gieß 

T: 94 129SDR 
26.04.1998 Gießen-MaFburg-Samau-Emdtebrück-Sarnau- 

Fraukenberg-Sarnau-Marburg-Gießen 
T: 94 1292 DR 

30.04.1998 Siegen-Gießen-Marburg-Kawi-Dresden 
T: 24009 

02.05.1998 Me3ningen-Eisenwh-Fulda-Gießen-Fr- 
T: 01118HE 

03.05.1998 Dresden-Kassel-Marbwg-Gießen-Siegen 
T: 24009 

Abkürzungen: 
BLE Butzbach-Licher Eisenbahn 
DB Deutsche Bundesbahn 
DKB Dürener Kreisbahn 
DME Deutsche Museums-Eisenbahn (Darmstadt) 
DR Deutsche Reichsbahn 
EFW Eisenbahnfreunde Wetterau 
HE Historische Eisenbahn ( F m )  
HEG Hersfelder Eisenbahngesellschaft 
KN Kassel-Naumburg 
MHI Mitteldeutsche Hartsteinindustrie 
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' TSB Taunusbahn 
UEF Ulmer Eisenbahnfreunde 
VL Verbrennungslokomotive 
VT Verbrennungstriebwagen 

Berichtimeen und aktuelle Ergänzungen zur tabellarischen Übersicht 
(1982-19981 

zu Nr. 1 Inbetriebnahme Friedberg - Frankfurt-West: 
10.3.1850 
Butzbach - Friedberg: 1.12.1350 

Streckenverlegung: Neuer Rosentalviadukt bei Fried- 
berg: 
30.8.113.9.1982 

Bemerkungen: Staatsvertrag zwischen Kurhessen, 
Großhenogtum Hessen und Freie 
Stadt Frankfurt vom 6.2.1845 
Seit 1.8.1868 Verwaltung und 
Betrieb durch preußische Staats- 
bahn (Staatsvertrag vom 
30.5.1868) 
Seit 1.4.1880 Streckenanteile des 
Großhenogtums Hessen in Prew 
ßischem Besitz (Staatsvertrag vom 
7.3.1880) 

zu Nr. 2 Bemerkungen: Oberhessische Eisenbahngesell- 
schaft (Vertrag Preußen/ Hessen 
vom 12.6.1868) 
Seit 8.8.1876 Hessische Staats- 
bahn 
des Güterverkehrs 
Londorf - Grünberg: 25.5.1963 

4. ;5 * 4 >-ag': 
F 2. .<I s=r-w2 * 

des Güterverkehrs 
A \:&*.*'L: ;g-k~~+~~.~+i;*e Mainzlar (Didier) - Londorf: 
;*, .$.:P. &$; 31.3.1991 
Bemerkungen: Hessische Staatsbahn 

zu Nr. 3 Einstellung 
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+. 
1.4.1900 

p 
.2 Burg- und Nieder Gemünden - 

Schweinsberg; 1.4.1901 
Einstellung des Giiterverkehrs 

Burg- und Nieder &münden - 
Nieder Meiden: 28.9.1991 (10,05 
km) 

Bemerkungen: Burg- und Nieder Gemünden - 
Schweinsberg: Hessische 
Staatsbahn 

Einst. Güterverkehrs Eifa - Schwarz: 25.5.1974 
W )Y Schwarz - Grebenau: 30.6.1979 
>9 >Y Alsfeld - Eifa: 28.5.1988 (8,ll 

km) 
W >> G~ebenau - Breitenbach: 

1.10.1994 (1,40 km) 
Bemerkungen: Alsfeld - Grebenau: Hessische 

Staatsbahn 
Grebenau - Niederjossa: Preußi- 
sche Staatsbahn 

Einst.Güterverkehrs Ober Wegfurth - Niederjossa: 
15.1.1973 
Schlitz - Ober Wegfurth: - 
31.1.1974 

93 W Bad Salzschiirf - Schlitz: 
23.9.1989 

Abbau Gleisanlagen Schlitz - Ober Wegfurth: 1973 
>> W Bad Salzschiirf - Schlitz: 1991 

Bemerkungen: Bad Salzschlirf -Schlitz: Hessi- 
sche Staatsbahn 
Schlitz - Niederjossa: Preußische 
Staatsbahn 

zu Nr. 7 Einstellung des Personemgverkehrs ab 29.5.1983 an 
Samstagen (Wiederaufnahme Gießen - Hungen ab 
5.10.1996) 
Bemerkungen: Oberhessische Eisenbahngesell- 

schaft (Vertrag Preußen/ 
Hessen vom 12.6.1868) 
Seit 8.8.1876 Hessische Staats- 
bahn 
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zu Nr. 9 Einst. Güterverkehrs 

99 

~ b b a u  Gleisanlagen 
Bemerkungen: 

zu Nr. 10 Einst. Güterverkehrs 
19- 

Abbau Gleisanlagen 

Bemerkungen: 

mNr. 1 1  Einst.Güterverkehrs: 
Abbau Gleisanlagen: 
Bemerkungen: 

zu Nr. 12 Einst. Güterverkehrs 

>> >> 

Abbau Gleisanlagen 

Bemerkungen: 

zu Nr. 13 Abbau Gleisanlagen 
>> >> 

zu Nr. 14 Einst.Güterverkehrs 

Abbau Gleisanlagen 

Freienseen - Mücke: 31.5.1958 
Laubach - Freienseen: 30.5.1959 
Hungen - Laubach: 3 1.12.1998 
Aprii/Mai 1960 
Hessische Staatsbahn 

Ruppertsburg - Friedrichshütte: 

Ruppertsburg - Friechshütte: 

Villingen - Ruppertsburg: 
ApriVMai 1960 
Hessische Staatsbahn . 

31.1.1960 
ApriVMai 1960 
Hessische Staatsbahn 

Gedem - Ober Seemen: 
22.5.1982 (6,lO km) 
Stockheim - Gedem: 2.6.1984 
(18,45 km) 
Oberwald - Grebenhain: März 
199 1 (5,62 km) 
Grebenhain - Lauterbach Süd: 
29.5.1994 (23,03 km) 
Gedem - Ober Seemen: Nov. 
1983 (6,lO km) 
Ortenberg -Gedem: Juni-Okt. 
1984 (13,45 km) 
Stockheim - Ortenberg: Juni- 
Aug. 1985 (5,O km) 
Oberwald - Lauterbach Süd: 
Sommer 1997 (28,65 km) 

Hessische Staatsbahn 

Hartmannshain - Völzberg: 1950 
Völzberg - Birstein: 1960 

Münzenberg - Trais-Münzen- 
berg: 26.9.1985 (1,44 km) 
Münzenberg - Trais-Münzenberg: 
17.-22.10.1985 
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zu Nr. 19 

zu Nr. 20 

, .> 

- 1 

Heldenbergen-Windecken - 
Höchst: Preußische Staatsbahn 
Höchst - Stockheim: Hessische 
Staatsbahn 
Staatsvertrag vom 15.119.4.1899 

Inbetriebnahme Friedberg - Heldenbergen: 
15.9.188 1 Güterverkehr 

11 15.10.1 88 1 Personenverkehr 
Einst. Personenver- 
kehrs ab 3.6.1984 an 
Sonn- und Feiertagen 
'Einst. Güterverkehrs: zwischen Assenheirn und H-U 

Nord nur hhgangsgüterzüge 
Bemerkungen: Preußische Staatsbahn 

Heldenbergen - Hanau bis 1909 
eingleisig 

Ellistellung des Personenzugverkehrs ab 3.6. t 984 an 
Samstagen 
W P P  Güterzugverkehrs: 28.5.1994 
Bemerkungen: Preußische Staatsbahn 

Staatsvertrag vom 15.119.4.1899 



zu Nr. 21 Einst.Gütewerkehrs Abendstern - Lollar: 28.2.1983 
km) 

>Y V )  Wetzlar - Abendstern: 27.9.1990 
C ,  (10,03 km) 

Abbau Gleisanlagen Abendstern - Lollac 18.2.- 
4.3.1988 

? 
W W Wetzlar - Abendstern: Juli-Nov. 

: 1995 

; Bemerkungen: Preußische Staatsbahn 

C zu Nr. 22 Einstellung des Personenzugverkehrs: 14.4.1952 
t' 

zt ̂  zu Nr. 23 Bemerkungen: Köln-Mindener Eisenbahngesell- 
P schaft, seit 1.2.1880 
$; 
5 ,  Preußische Staatsbahn 

F zu Nr. 24 ' Einstellung des Güterzugverkehrs: 3 1.12.1968 

T .  gi Abbau der Gleisanlagen: Januar 1969 

b zu Nr. 25 Bemerkungen: 
i ' 

Preußische Staatsbahn 
L'. 

Amtliche Kilometrierung. und Höhenverlauf der einzelnen Strecken 

F! Bahnhof Kilometer Höhe über NN 
$, .......................................................................................... 
i 1 Marburg (Lahn) 104,25 (von Kassel) 184,3 

Marburg Süd 107,67 182,2 
F Niederweimar 1 12,53 176,9 

Niederwalgern 115,39 172,9 
Fronhausen (Lahn) 118,85 169,8 

E Friedelhausen 122,93 169,4 
ti. Lollar 125,88 168,3 i Gießen 133,97 165,8 

Großen Linden 139,94 188,l 
Lang Göns 143,40 205,8 
Kirch Göns 146,07 216,9 

i Butzbach - 151,87 204,l 

f . 

Ostheim (b. Butzbach) 154,62 194,7 
Bad Nauheim 161,89 161,6 

> ,  

i 
Friedberg (Hess) 166,07 148,4 
Bruchenbrücken 170,06 136,4 
Nieder Wöllstadt 173,Ol 129,6 %, 
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fkarben 176,20 
Gro6KarliKn 178,42 
llorklweil 181,38 
Bad Vilbel 183,64 
Bad V3hel Süd 18485 
Fran$furt-B-eh 187,49 
W FrankFurter Berg (Boaames) 189,37 
99 E~hersheim 191,59 
19 West lW.40 
H . Galluswarte 198,lO 
n (Main) Hauptbahnhof 198,48 

2 
Gießen 
,P -Licher Straße 

Fiughafen 
Rödgen 
Groikn Buseck 
Reiskircfaen (Kr. Gießen) 
Sassen 
mbew 
Wnberg (Oberhess) 
i&R- 
M-@-) . 
Mi*OPMen 

und Nieder Gemünden 
(Qberhess) 

Z e u - M  
AlsfeM (Wehess) 
I t e m e M  
%pd.lw 
Lsuitedmch (Hess) Nord 

B d  S h h l i i f  
GroBenlüder 
OWimbach 
Mabmmll 
Fuida 

3 
m b e r g  (Oberhess) 
B e l ~ ~  . 

Lumda 
Geilshausen 
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_ Burg- und Nieder Gemünden 



7 
Gießen 

Erdkauter Weg 
watzenbom-steinberg 
Garbenteich 
Pfahlgraben 
Lich (Oberhess) 
Langsdorf (Oberhess) 
Hungen 
Trais-Horloff 
Ober Widdersheim 
Borsdorf (Hess) 
Nidda 
Ranstadt 
Effolderbach 
Stockheim (Oberhess) 
Bleichenbach ( O w e s s )  
Büches-Diidelsheim 
Büdingen (Oberhess) 
Mittel Gründau 
Lieblos 
Gelnhausen 

8/14 
Butzbach West 

Ost 
k e i  
Gambach (Hess) 
Oberhaqern-Eberstadt 
Münzenberg 
Trais-Mümnberg 
Muschenheim 
Hof- und Dorf Giili 
Lich (Oberhess) Süd 
Niederbessingen 
Oberbesingen 
Miinster (Oberhess) 

f l  , Ettingshausen 
B Harbach 
i! Queckbom 

Grünberg (Oberhess) Süd 
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12/18/20 
Bad Vilbel 
Gronau (Hess-Nass) 
Niederdorfelden 
Oberdorfelden 
Kilianstädten 
Büdesheim (Oberhess) 
Wmdecken (Kr. Hanau) 
Heldenbergen-Windecken 
Eichen (Nidder) 
Höchst (Nidder) 
Altenstadt (Hess) 
Lindheim 
Enzheim 
Glauberg 
Stockheim (Oberhess) 
Selters (Hess) 
Ortenberg (Oberhess) 
Eckartsborn 
Lißberg 
Hinenhain (Oberhess) 
Merkenfritz 
Gedern 
Ober Seemen 
Alteburg (Hess) 
Hartmannshain 
Oberwald 
Bennuthshain 
Crainfeld Haltepunkt 
Grebenhain-Crainfeld 
Nösberts-Weidmoos 
ilbeshausen 
Herbstein 
Rixfeld 
Eisenbach (Oberhess) 
Frischborn 
Lauterbach-Blitzenrod 
,, (Hess) Süd 
Y ?  , Nord 

13 
Wachtersbach Kreisbahnhof 
Weilers 
Schlierbach 
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Unterreichenbach 
Fischborn-Oberreichenbach 

Lichenrot. 

SteinfLuth 
Bad Nauheim Nord 

Hanau Nord 
Hanau Hauptbahnhof 

21 
Lollar 
Wißmar (Kr. Wetzlar) 
Launsbach 
Krofdorf-Gleiberg 
Gleiberg 
Abendstern 
Kinzenbach-Ost 
Kinzenbach 
Atzbach 
Dorlar (Kr. Wetzlar) 
Garbenheim 
Wetzlar 

22 
Gießen Kleinbahnhof 
E% Hardtallee 
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H-Bebiin Ost 
Hedwlheim 
WeucheIheim Mühlchen 
Wiadhof 
Abendstern Kkinhhnhof 
Krofdorf-Glcibqg 
Rodheim (Bieber) 

G, ) Nord 
B i e k  

23 
wetzlar 
Dutenhofen (Kr. Wetzlar) 
GieBen 

24 
Butzbach Ost 
P~hlg611~ 
Ebemg6ns 
Oberkleen 

153,45 (von Köln) 15 1,6 
160,57 156,O 
165,95 165,8 

-25 
'Friedri~hsdtxf 23,94(von Ffm West) 192,O 
B-~s~D v.d.Ii6he 26,85 187,7 
Rodhtim v.dJBhe 28,70 168,9 
R o s W  w.dHohe 32,35 168,O 
Eriedbwg (Hess) 40,96 148,4 

Stand: .31.12.1998 

Amtliche Bezeichnung Personenzugstation Gtitermgstation 

-- 
Abendstern ?(um 1900)-30.05.1980 25.09.1898- 

27.09.1990 
Abendstern Kleinbahnhof 18.08.1898-14.04.1952 18.08.1898- 

30.04.1%3 
Allendorf (Lumda) 01.06.1902-30.05.1981 01.06.1W2- 

01 .CU, 1987 
Alsfeld (Obehess) 29.07.1870-heute 29.07.1870-heute 
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Dorheim (Wetterau) 

Dortelweil 

Eckartsborn 
Effolderbach 
Ehringshausen (Oberhess) 

Eichelsdorf 

Eifa (Kr. Alsfeld) 

Eisenbach (Oberhess) 

Enzheirn 
Erbstadt-Kaichen 
Erdkauterweg 6)  

Ettingshausen 

Eulersdorf 
Freienseen 

Friedberg (Hess) 
Friedelhausen 

V 

Friednchshütte 
Frischborn 
Gambach (Hess) 
Garbenteich 
Gedern 

Geilshausen 

Geiß-Nidda 

Gettenau-Bingenheim 

Gießen 8) . 
Gießen Erdkauter Weg 9) 
Gießen Flughafen 
Gießen Hardtallee 



Gießen kleinbahnhof 

Gießen Licher Straße 
Glauberg 

Göbelnrod 
Grebenau (Oberhess) 

Grebenhain-Crainfeld 

Griedel 
Großen Buseck 
Großen Linden 

Groß Karben 

Grünberg (Oberhess) 

Grünberg (Oberhess) Süd 

Grund-Schwalheim 

Häuserhof 

Harbach 
Hartmannshain 

Hartmannshain Kreisbahnhof 

Heldenbergen-Windecken 

Herbstein 

Heuchelheim 

Heuchelheim Mühlchen 
Heuchelheim Ost 
Hirzenhain (Oberhess) 

Höchst (Nidder) 

Hof- und Dorf Güll 

18.08.1898-14.04.1952 18.08.1898- 
09.1954 

22.05.1937-heute entfällt 
01.10.1905-heute 01.10.1905-?(um 

1980) 
?(um 1898)-heute entfdlt 
01.04.1915-25.05.1974 01.04.1915- 

01.10.1994 
01.11.1901-27.09.1975 01.11.1901- 

29.05.1994 
28.03.1904-3 1.05.1975 28.03.1904-heute 
29.12.1869-heute 29.12.1869-heute 
01.11.1886-heute 01 .04. 1897- 

01.07.1997 
10.03.1850-heute 10.03.1850-?(um 

1990) 
29.12.1869-heute 29.12.1869- 

01.07.1997 
01.08.1909-03.10.1953 01.08.1909- 

03.10.1953 
01.10.1897-22.05.1982 01.10.1897- 

31.12.1995 
01.10.1897-heute 01.10.1897-?(um 

1965) 
15.07.1909-03.10.1953 entfällt 
01.04.1906-27.09.1975 01.04.1906- 

29.05.1976 
23.12.1934-27.09.1958 23.12.1934- 

27.09.1958 
01.12.1879-heute 01.12. 1879-?(um 

1990) 
01.1 1.1901-27.09.1975 01.1 1.1901- 

02.06.1991 
18.08.1898-14.04.1952 18.08.1898- 

09.1954 
?(um 1930)- 14.04.1952 entfällt 
?(um 1937)- 14.04.1952 entfällt 
01.10.1888-27.09.1975 01.10.1888- 

01 .M. 1984 
01.10.1905-heute 01. 10.1905-?(um 

1965) 
28.03.1904-27.05.1961 28.03.1904- 

12.06.1975 



Holzhausen (Oberhess) 10) 

Homberg (Oberhess; 
Kr. Alsfeld) 
Hungen 

Hutzdorf 

Inheiden 
Kesselbach 

Kinzenbach 

Kinzenbach Ost 
Kirch Göns 
Kohden 
Lang Göns 

Langsdorf (Oberhess) 
Laubach (Oberhess) 

Laubacher Wald 

Lauterbach (Hess) 

Lauterbach (Hess) Nordl2) 
Lauterbach-Blitzenrod 13) 

Lauterbach Süd 
Lehnheim 
Lich (Oberhess) 
Lich (Oberhess) Süd 

Lißberg 

Lollar 
Londorf 

Lumda 

15.07.1901-07.10.1939 15.07.1901- 
07.10.1939 

01.04.1901-31.05.1980 01.04.1901- 
28.09.1991 

29.12.1869-heute 29.12.1869- 
31.12.1998 

10.1 1.1914-30.05.1964 10.1 1.1914- 
31.01.1974 

01.11.1901-27.09.1975 01.11.1901-?(um 
1980) 

01.10.1897-heute enmlt 
01.08.1896-25.05.1963 01 .OS. 1 896-?(W 

1953) 
15.10.1878-30.05.1980 15.10.1878- 

27.09.1990 . 
29.09.1957-30.05,. 1980 entfällt 
02.06.1902-heute entfällt 
26.05.1888-27.11.1959 entfiit 
01.05.1851-heute 01.05.1851-?(um 

1990) 
29.12.1869-heute . 01.09.1900-1986 
01.06.1890-30.05.195901.05.1880- ' 

31.12.1998 
01.10.1903-30.05.1959 01.10.1903- 

30.05.1959 
30.10.1870-31.10.1901 30.10.1870- 

31.10.1901 - 

01.1 1.1901-heute 01.11.1901-heute 
01.06.1939-27.09.1975 01.06.1939-?(um 

1965) 
01.11.1901-27.09.1975 01.11.1901-heute 
02.10.1949-heute entfällt 
29.12.1869-heute 29.12.1869-? 
28.03.1904-27.05.1961 28.03.1904- 

27.05.1961 
01.10.1905-heute 01.10.1905-?(um 

1970) 
01.10.1888-27.09.1975 01.10.1888- 

01.06.1984 
25.07.1850-heute 25.07.1850-heute 
01.08.1896-30.05.198 1 01.08.1896- 

31.03.1991 
01.08.1896-25.05.1963 01.08.1896-?(um 

1960) 
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Odenhausen 

Okarben 
Oppershofen 
Ortenberg (Oberhess) 

01.08.1896-25.05.1963 01.08. 1896-?( um 
1 960) 

I 
' 1  

01.01.1894-heute entfällt 
03.04.1910-31.05.1975 03.04.1910-? i 

01.10.1888-27.09.1975 01.10.1888- 
01 .%.I984 

Ostheim (b. Butzbach) 01.10.1887-heute -entfällt 
Pfahlgraben entfällt 1912-02.06.1991 
Pohlgöns 13.05.1910-30.09.1956 13.05.1910-heute 
Queck 10.11.1914-30.05.1964 10.11.1914- 

31.01.1974 
Queckborn 01.08.1909-03.10.1953 01.08.1909- 

03.10.1953 
Rainrod (Oberhess) 26.05.1888-27.1 1.1959 26.05.1888- 

31.01.1960 
Ranstadt 30.10.1870-heute 30.10.1870-?(um 

1990) 
Reichelsheim (Wetterau) 01.10.1897-heute 01.10.1897-?(um 

1990) 
Reiskirchen (Kr. Gießen) 29.12.1869-heute 29.12.1869-heute 
Renzendorf 30.10.1870-heute 30.10.1870- 

31.12.1991 
Rimbach (Oberhess) 10.1 1.1914-30.05.1964 entfällt 
Rixfeld 01.1 1.1901-27.09.1975 01.1 1.1901- 

29.05.1994 
Rockenberg 01.05.1909-31.05.1975 01.05.1909-heute 
Rodheim v.d.Höhe 15.07.1901-heute 15.07.1901-?(um 

19!Jo) 
Rödgen 01.07.1897-26.05.1979 01.07.1897-? 
Rosbach v.d.Höhe 15.07.1901-heute 15.07.1901-1985 
R u ~ W b w  01.12.1907-30.05.1959 01.04.1899- 

30.05.1959 
Saasen 0 1 .OS. 1893-heute 01 .OS. 1893- 

06.1982 
Schiffenberg 18) 01.06.1886-21.05.1955 entfällt 
Schlitz (Hess) 01.10.1898-30.05.1964 01.10.1898- 

23.09.1989 
Schotten 26.05.1888-27.1 1.1959 26.05.1888- 

31.01.1960 
Schwan 01.04.1916-25.05.1974 01.04.1916-30.06.1979 
Selters (Oberhess) 15.12.1893-27.09.1975 15.12.1893-?(um 1965) 
Stellifurth 03.04.1910-31.05.1975 03.04.1910-heute 
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S&kusen(Ober- 01.10.1903-31.05.195801.10.1903-31.05.1958 

30.10.1870-28.05.1994 
?(um 1890)-heute entfäilt 
28.03.1904-27.05.1961 28.03.1904-26609.1985 
01 .M. 1902-30.05.1981 01 .M, 1902-01 -02.1987 
01.12.1899-30.05.1964 entfallt 
26.05,1888-27.11.1959 entfaillt 

850-3 1.05.1907 
01.00.1907-?(W 1951) 01.06.1907-?(urii 1951) 

30.10.1870-heute 15.11.1W3-02;~.1991 
Wmbom-Stein- 22.05.1955-heute entfäUt 

01.10.1897-heute 01.10.1897-?(m 1%5) 
01.10:1903-31.05.1958 01.10.1903-31.05.1958 
01.06.1890-30.@5.1939 entfit 
18.08.1898-14.04.1952 ent&llt 

01.10.1897-3 1.05.1992 
29.07.1870-heute 29.07.1870-03.06.1991 

g, siehe Nauheim 
Vilbel Nord 

97 P  HO^-en 
Gie4h Erdkauter Weg 

,, Burgholzhausen 
)V Lauterbach Nord 

Y, Vilbel Süd 
,, Bad Vilbl ' („Bad" seit 1948) 

Süd (,,Bad" seit 1948) 
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im Bild 1985. Nr. 112. 
Derselb. 1985 war auch für Oberhessen ein Eisenbahn-J~b~umsjahr, in: 
Heimat ini Bild 1985. Nr. 49/50. 
Eckert, Dieter. Die Beach-Licher Eisenbahn in Vergangenheit und 
Gegenwart, in: Weäerauer Kreiskalender 1986. Band 12, $3.13 1 - 136. , 

lXme1be. HsssiscBe Eisenbahnen im Dienst des vornehmen Kurd- 
Pubihms. Aber auch der letzte deutsche Kaiser wollte gerne per Schiene 
durch den T m u s  f*, in: Heimat im Bild 1986. Nt. W. 
-1be. Vor 70 Jahren endete in Oberhessen das Zeitalter des Eisen- 
ixddxus. Arn 1. April 1916 wurde die Strecke AlsW-Grebenau in Be- 
trieb gaiommh, 9n: Heimat im Bild 1986. Nr. 13. 
Derselbe. Kleine .Sekun* in kaiserlichem Glanz. Erinnerungen an 
die Sttecke $&seW-Niederyossa, In: Heimat im Bild 1986. Nr. 21. 
Derselbe. Die Eisenbahnstrecke Friedberg-Hungen, in: Hessische Heimat 
1986. Nr. 13. 
Derselbe. ,,Der Kessel braus&, die Glocke klang." Die Eisenbahnstrecke 
FMbrg-Frankfurt in Vergangenheit und Gegenwart, in: Wettmauer 
Zeitung, 28.7.1986. 
Derselbe. Die Eisenbahn GieSen-Gelnhausen, in: Wetterauer Zeitung, 
9.8.1986. 
lbmelbe. Die Eisenbahn Friedberg-Gießen, in: Hessische Heimat 1986. 
Nr. 26. 
Heberbg, F.W. Amüsant-Beschauliches aus der heimischen Eisenbah- 
nerwelt, in: Heimat im Bild 1986. Nr. 33. 



Heiderhoff, Axel und Frank Laig. Der Bahnbau in Echzell, in: Echzeller 
Geschichtsheft. Nr. 3, 1986. S. 85-92 U. Nr. 4 (1987), S. 46-55. 
Klaus, Harald. Vor einhundert Jahren schon beachtlich schnelle Postdiens- 
te. Aus frühen Zeiten der Zusammenarbeit zwischen Post und Bahn, in: 
Heimat im Bild 1986. Nr. 29. 
Derselbe. Vor 120 Jahren wurde die ,,Oberhessische Eisenbahn- 
Gesellschaft" in Gießen gegründet, in: Heimat im Bild 1986. Nr. 42/43. 
Münzer, Lutz. Marginale Hauptbahnen - die Strecken Gießen-Fulda und 
Gießen-Gelnhausen, in: Lok-Magazin 1986. Nr. 139, S. 280-293. 
Röhrig, Jürgen. Erstmals vor 100 Jahren: Haltepunkt ,,Schiffenbergb', in: 
Heimat im Bild 1986. Nr. 26. 
Derselbe. 100 Jahre Haltepunkt Schiffenberg, in: Hessische Heimat 1986. 
Nr. 15. 
Eckert, Dieter. 100 Jahre Bahnhof Großen-Linden, in: Hessische Heimat 
1987. Nr. 1. 
Derselbe. 125 Jahre Köln-Gießener Eisenbahn. Sie förderte die wirtschaft- 
liche Entwicklung des Dill-Lahn-Gebietes, in: Heimat an Lahn und Dill 
1987. Nr. 197. 
Derselbe. Die Gießener ,,BahnhofskirchebL, in: Hessische Heimat 1987. Nr. 
5. 
Derselbe. 100 Jahre Bahnhof Großen-Linden - ein Beispiel kommunaler 
Eisenbahnpolitik, in: Lok-Magazin 1987. Nr. 143, S. 142-145. 
Derselbe. Kleinbahn und DB-Nebenstrecke: Kirchhain-Niedergemünden. 
Ohrntalbahn, in: Eisenbahn-Magazin 1987. Band 25, Nr. 4, S. 98-102. 
Derselbe. 50 Jahre Haltepunkt ,,Gießen Licher Straße", in: Heimat im Bild 
1987. Nr. 22. 
Derselbe. 125 Jahre Eisenbahn Gießen-Köln, in: Hessische Heimat 1987. 
Nr. 20. 
Derselbe. Anfang und Ende der Lumdatalbahn, in: Allendorf an der Lum- 
da. Die Mitte des Tales. Hrsg. vom Heimat- und Verkehrsverein Allendorf. 
Allendorf 1987. S. 485-496. 
Derselbe. Der Limes als Namensgeber einer Eisenbahn-Blockstelle, in: 
Heimat im Bild 1987. Nr. 42. 
Derselbe. 125 Jahre Köln-Gießener Eisenbahn, in: Lok-Magazin 1987. Nr. 
147, S. 456-460. 
Heiderhoff, Axel. Vor 90 Jahren: Eisenbahnstrecken von Friedberg nach 
Nidda und Hungen eröffnet, in: Wetterauer Zeitung, 1.10.1987. 
Klaus, Harald. Vor achtzig Jahren wurde die Niddertalbahn erröffnet, in: 
Heimat im Bild 1987. Nr. 21. 
Derselbe. Vor 125 Jahren begann die Geschichte des Eisenbahnwesens im 
Busecker Tal, in: Heimat im Bild 1987. Nr. 37/38. 
Münzer, Lutz. Nebenbahnen um Marburg, in: Lok-Magazin 1987. Nr. 142, 
S. 52-62. 
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Christopher, Andreas. Süße Fracht auf Zweigstrecken. Der Rübenverkehr 
im Bereich der ehemaligen Aktien-Zuckerfabrik Friedberg. in: Bahn & 
Modell 1988. Nr. 10, S. 29-33. 
Eckert, Dieter. Seit 80 Jahren in Betrieb: mechanische Stellwerke in Hun- 
gen, in: Hessische Heimat 1988. Nr. 2. 
Derselbe. Kein 100. Geburtstag mehr: Zwei Oberhessische Nebenbahnen 
(Nidda-Schotten, Stockheim-Gedern), in: Bahn & Modell 1988. Nr. 5, S. 
18-25, U. 10, S. 76-79. 
Derselbe. Wegbereiter für die wirtschaftliche und touristische Erschlie- 
8ung des Vogelsbergs. Vor hundert Jahren wurde die Eisenbahnstrecke 
Stockheim-Gedern eröffnet, in: Heimat im Bild 1988. Nr. 38. 
Derselbe. ,,Visitenkarte6' für Ortsfremde. Vor 75 Jahren: Eröffnung des 
neuen Friedberger Bahnhofs, in: Hessische Heimat 1988. Nr. 23. 
Derselbe. Von Zuckerrüben bis zum Kunstguß. Werkslokomotiven und 
Industriebahnen in Oberhessen, in: Heimat im Bild 1988. Nr. 49. 
Klaus, Harald. Erinnerungen an den Bau der Bahnlinie Stockheim-Bad 
Vilbel, in: Heimat im Bild 1988. Nr. 10. 
Derselbe. Hundert Jahre Eisenbahnlinie Nidda-Schotten (1888-1988), in: 
Heimat im Bild 1988. Nr. 20. 
Eckert, Dieter. Der Personenverkehr war zu keiner Zeit sehr umfangreich. 
Letzter Abschied von der ,,Kanonenbahn" Lollar-Abendstern, in: Heimat 
im Bild 1989. Nr. 20. 
Löttgers, Rolf. An der Oberhessischen (Gießen-Gelnhausen), in: Eisen- 
bahn-Magazin 1989. Nr. 9, S. 40-42. 
Brake, Ludwig. Wie Gießen zu seinem Bahnhof kam. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Universitätsstadt, in: Hessische Heimat 1990. Nr. 21. 
Eckert, Dieter. Großen-Linden - ein Beispiel kommunaler Eisenbahnpoli- 
tik, in: Großen-Linden 790-1990. Hrsg. von Helrnut Faber im Auftrag der 
Stadt Linden. Linden 1990. S. 241-245. 
Derselbe. Vom Grafen ausgebrachtes Hoch auf den Großherzog fand 
begeisterten Widerhall. 100 Jahre Eisenbahn Hungen-Laubach, in: Heimat 
im Bild 1990. Nr. 19. 
Derselbe. 100 Jahre Eisenbahn Hangen-Laubach, in: Lok-Magazin 1990. 
Nr. 164, S. 400-404. 
Eurich, Georg. Höchstgelegener Bahnhof Hessens (Hartmannshain), in: 
Hessische Heimat 1990. Nr, 22. 
Keller, Robert. Einst ein bedeutender Knotenpunkt. Seit 120 Jahren gibt es 
die Station Mücke, in: Heimat im Bild 1990. Nr. 10. 
Derselbe. 120 Jahre ,,Station Mücke", in: Hessische Heimat. Nr. 24. 
Klaus, Harald. 120 Jahre Bahnhof NiddaIOberhessen, in: Heimat im Bild 
1990. Nr. 27. 
Ling, Bemd. Die Ohmtalbahn. Die 90jährige Geschichte einer hessischen 
Nebenbahn. Kirchhain 1990. 
Brake, Ludwig. Die ersten Eisenbahnen in Hessen. Eisenbahnpolitik und 
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Frankfurt, Hessen-Dannstadt, Kurhessen und N m m  bis . 

1991. ' 
DriWr. Die Bäderbahn Fnedberg-Fnedrichsbrf, in. I3istm- 

f d  1991. Band 17, Nr. 5, S. 20-25, 
Qtrselbe. Mt Bahn und Bus zum SchBenberg - Ein Beitrag zur G i e W r  

991. Nr. 11. 
-Weser-Bghih in: L u k - M q d  

fmas, W ijber die Bedeutung der Maki-We~er-Bahn fiir Grskn- 
L h h ,  in: Hejmat im Bild 1992. Nr. 37. 
gbus, IWatd. Me M&-WeseriBahm war der erste &bi&enweg zwi- 
*:M-w-*d 

B;ie lxmwx? 
20. J W - . - L a r i M  1992. ~~~~ Aadmw. Der hsssische Braunkohlenbergbau und seine B&- 

1993. 
Die Eisenbahn in Gieflen und das Bahnbetriebswerk &e&m. 

%B&@& ~~. Die Eisenbahn ~ießen-&-. Zum I Z j ä M ~  
b* der m b n  Tebtreeke, in: H e s s i ~ f E & ~  1994. Nr. 12. 
KWm, WoQmg, Dem Untqmg geweiht? (Butzbach-LiGaker Eiseabahn), 
in: B W - W H  19%. Nr. 4, S. 24-27. 
~~, Xkald. fhx  die l%itfWmg der W-Weser-Bahn bis Kassel, in: 
HtSnmt iran .JMd i99d99dNr. 9/10. 

Vok  V o g e b g e r  Siidb;ahn Witchters- 
g. ; vom Geschichtsvereih Birstein. 

. Am 6. Juli 1873 hielt zum ersten Mai ein Zug atdh%xr- - 
,unOer'm SchiffeBberg". Mit Eisenbahn und Omnibus' zum 

: Heimat im Bild 1995. Nr. 12. 
25 Jahren rollte dsr erste Zug der Oberhessisehe:~~ 
, in: 'Heimat im Bild 1996. Nr. 35. 

I25 Jahte Eisenbahnstrecke Giekn-Pulda, in: Hesiache Heimat 

W. Die  ahns strecke Lollai-Wetzlar oder „Die Km- 
i/T8 bis 1990. HewbeBim 1996. 
W e ,  Ludwig. V ~ h t w i c k l w g  und V-hrsplmung im Raum 
@&en.seit der Mitte d a  19. ~ , ~ u n d a ,  in: 125 Jahart. Inütwrie W 
) I n W m r  Ciieknv W* in eher Region. Ebg. von HeImut 
Bmdbg. GieBen 1997. S. 60.85. 

Dhen P a a r  und SohUer fdmn auf der ,,boneailxh". Am 1. 
- .J& lW7 wurde an dem S-chnitt Loh-We5zlar die Haltestelle 
W- c16fiet, ui: Heimat im Bild 1997. Nr. 13. 

'7 
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Derselbe. Kein Grund zum Feiern: 100 Jahre Bahnhof Rödgen, in: Heimat 
im Bild 1997. Nr. 26. 
Kreuter,. Peter. Die Gießener Stadtväter wollten den Bahnhof auf der 
südöstlichen Seite der Stadt errichten lassen, in: Heimat im Bild 1997. 
Nr. 18. 
Derselbe. Das Projekt der Verlegung der Oberhessischen Bahnen aus der 
Stadt Gießen, in: Hessische Heimat 1997. Nr. 6. 
Eckert, Dieter. An der ,,Kanonenbahn" gelegen. Vor 100 Jahren wurde der 
Haltepunkt Krofdorf_Gleiberg in Betrieb genommen, in: Hessische Heimat 
1998. Nr. 4. 
Derselbe. Vor 100 Jahren dampfte die erste Lok durchs Brachttal. Am 29. 
Juni 1898 begann der Zugverkehr im südlichen Vogelsberg, in: Heimat im 
Bild 1998. Nr. 24. 
Derselbe. Kurstadtbahnhof ohne spätere Entstellungen. Idyllisch gelegener 
Personenhaltepunkt von Bad Salzhausen wird 100 Jahre alt, in: Hessische 
Heimat 1998. Nr. 16. 
Derselbe. Trassenbau durch den Vogelsberg kostete viel Zeit. Oberhessi- 
sche Eisenbahngesellschaft begann 1868 mit dem Bau der Gesamtstrecke 
Friedberg-Hanau, in: Heimat im Bild 1998. Nr. 37. 
Derselbe. Über die Grenze von Hessen und Preußen. Von Bad Salzschlirf 
nach Schlitz. Die kleine Nebenbahn wurde vor 100 Jahren eingeweiht, in: 
Hessische Heimat 1998. Nr. 20. 
Haus, Rainer. Die Biebertalbahn. Ein Beitrag zur Montangeschichte des 
Lahn-Dill-Gebietes und Oberhessens. Biebertal 1998. 
Klee, Wolfgang. Die Kanonenbahn Berlin-Metz. Stuttgart 1998. 
Krautwust, Kar1 und Artur Rühl. Die Seental-Eisenbahn. Zur Geschichte 
der Eisenbahnstrecke Laubach-Mücke. Freienseen 1998. 

MOHG NF 84 (1999) 



Die 1916 fertiggestellte Beton-Talbrücke bei Eifa, 1974 letztmals von einem Zug befahren, 
wurde wegen Baufälligkeit 1991 abgerissen (Aufname vom 15.9.1983 Dieter Eckert) 

. > 

i Zwei Omoibusse vom Typ ,SehyetTag jlolp'E3" mit DB-Kennzeichen stehen am 18.6.1985 vor 
&m GicBener Bahnhof abfd&ieit Richtung Laubach und Staufenberg. Aus dem ,Ge- 
s&iftsbr&idi Bahnbus'' (GBB) der Deutschen Bundesbahn entsteht am l .10.1988 die ' ' ~onalvetkebr Kurkwen'" GmbH (REH) mit Sitz in Kassel ,md einer Betriebs- 

+ -  -._* % d  -7--.4 +, > steil in &eBenBen Aufnatime: Dieter Eokert ' . ' ; „ B ij,,..tv Ji ' $ ..- -6 " s,;< 
. , 

.$L ,+?&,L z $ ; 4 4  &:.&>g7 -,., 
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Einer der letzten Gü-e in Schlitz, geflibrt von Diesellok 212 052, steht am 19.5.1989 
abfdubaeit nach Bad Salzschlirf. Aufname: Dieter Eckert 

Seit 1952 fuhren Schienenbusse auf allen oberhessischen DB-nebenbahnen. Die letzten 
Fahrzeuge dieser Baureihe (798) verkehrten bis 28.1 1.1993 auf den Strecken Friedberg- 
Nidda bzw. Hungen. Hier eine dreiteilige Garnitur auf der Bäderbahn Friedberg- 
Friedrichsdorf in Burgholzhausen am 20.7.1989. Aufnahme: Dieter Eckert 
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Durch den Bau einer voihtomaiischen Schmkenaaiage im Mai 1 W  wurde der WWx- 
pasten am I-Wepu& Watzmboni-Steinberg üMUssig und daher am 6.6.1997 abgds- 
sen. seitdem gibt es' Fahrkarten nur noch am Automaten (Aufnahme vom 15.3.1991). 
Aufnahme: Dieter Eckert 

Die Di&llok 216 212 befördert am 27.5.1991 einen langen Holzxug von Gmk& naeh 
Lautmbach und fillirt gerade an SchloS Eisenbach vorbei. Heute sind hier keine Gleise meha 
zu sehen. Aufnahme: Dieter Eckert 
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M t  dem Ende des Braunkohle-Tagebaus in der Wetterau wurden die sciunalspurigen 
Elektrdokomotiven der Preag Wölfersheim arbeitslos. Am 30.9.1991 steht die geschmück- 
te Lok Nr. 2 mit dem letzten Kohlemg am Bunker bei Heuchelheim. Aufnahme: Dieter 
Eckert 

Endgfiitiger Abschied von der ,,Kanonenbahn" Loiiar-Wetziar: von Juli bis November 1995 
wird der Abschnitt Abendstern-Weblar abgebaut. Ein Zweiwegebagger demontiert am 
6.1 1. die Gleise im Bahnhof Kinzenbach. Aufnahme: Dieter Eckert 
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Auf dem Gelände der früheren Steuben-Kaserne entsteht ein neues Industriegebiet, das den 
Namen ,,Europa-Viertel" trtigt. Das von der Stadt Gi&n emchtete und von den Stadtwer- 
ken betriebene Anschlußgleis wird am 11.9.19% feierlich eröffnet. Die wegen ihrer 
Ursprungsfarbe historische Diesellok 212 023 steht mit einem Sonderzug an den Verlade- 
anlagen des Nlimberger Bunds. Aufnahme: Dieter Ekkert 

Sonkxzug Gießen-Fulda-Gersfeld mit 41 241 durchführt am 14.9.1997 den Bahnhof 
Großen Buseck. Dampfiüge für Eisenbahnfreunk sind seit Sommer 1988 wieder auf DB- 
Strecken in Oberhessen zu beobachten. Aufnahme: Dieter Ekkert 



Der ,,Kässtein" in der Kreuzwiese und das 
Steinkreuz beim ,,Toten Mann" 

Volker Rumpf 

Der Aufsatz ,,Rechtsdenkmäler im Kreis Gießen" von Karl-Otto Unruh im 
Band 8U1997 der Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins 
kann meines Wissens mit Fug und Recht als die umfassendste Veröffentli- 
chung der letzten Jahre zur Thematik der sonst wenig beachteten Denk- 
malkategorie gelten. 

Gleichwohl bedarf er zweier Ergänzungen, was jedoch Unruh's Leis- 
tung keineswegs schmälern soll. 

Seit mich 1994 das Landesamt für Denkmalpflege Hessen 'beauftragte, 
für die zu erstellende Denkmaltopogaphie des Kreises Gießen die Flur- 

i denkmale beschreibend zusammenzutragen, galt mein Bemühen insbeson- 
dere der Auffindung der Objekte - vornehmlich Steinkreuze -, deren Exis- 
tenz zwar in der einschlägigen Literatur beschrieben wird, deren Verbleib 
jedoch seit geraumer Zeit im Dunkeln lag, wie dies Unruh vom ,,KässteinU 
in der Leihgesterner Gemarkung berichtet. (MOHG NF 82, 1997, S. 308). 

Mehrere Anläufe, den rätselhaften Stein zu finden, blieben gleicherma- 
ßen erfolglos. Schließlich stand ich jedoch im August 1998 - nur wenige 
Tage bevor ich die Abhandlung Unruh's in Händen hielt - vor dem so 
lange für v e d t  geltenden Objekt. 

Ich rühme mich keineswegs eigener Findigkeit; auch ich bediente mich 
einheimischer Ortskundiger. 

Nachdem zunächst weder eine Anfrage bei der Stadt Linden noch ein 
Besuch beim früheren Eigentümer der Wiese zum Ziel führten, brachte 
schlieBlich ein Hilferuf an den ,,Förderkreis Hüttenberger Heimatmuseum" 
den Durchbruch: Der engagierte Heimatkundler Dr. Worm hatte sich 
kundig gemacht und führte mich wenige Tage nach meiner Intervention 
zum sogenannten ,,Kässtein". 

Entgegen einschlägigen Literaturangaben (Hch. Riebeling, Steinkreuze 
und Kreuzsteine in Hessen, 1977) liegt er im Lückebachtal in der ,,Kreuz- 
wiese" selbst und nicht dieser benachbart. 

Der Stein ist außerordentlich schwer zu finden, da er inmitten eines aus- 
gedehnten Feuchtwiesengeländes liegt, das dem Auge keinerlei Bezugs- 
punkte bietet: weder die Waldränder in Norden und Westen noch die im 
Osten verlaufende Hochspannungsleitung eignen sich ohne Hiifsmittel zur 

L Lagebestimmung. 
Die Umrisse des mit dem Erdreich fast bündig liegenden Steinblocks 

umschreiben annähernd die Form eines spitzen Wappenschildes von Ca. 
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Der Block besteht aus Lungstein (auch Basaltiava, Poren- oder Blasenba- 
salt) und scheint bis auf einen 30130 cm groBen quadratischen, scharfbn- 
tig hmusgearbeit&n Ansatz, dessen aufsteigende Fortsetzung abgebro- 
chen ist, und der umgebenden Obeffläche unkarbeitet zu sein. Im Miäiel- 
punkt der BmcMIäche ist eine kreisrunde Bohrung von 3 cm Durchmesser 
Ca. 4 Cm ein@&, sie läuft-konisch aus. 

Leider hat wohl der Nutzer der Wiese die quadratische Bruchfl'äche 
weil3 angestrichen, was nicht .nur den Oesamteindruck entstellt, sondem 
auch die fotografische Wiedergabe erschwert. 

Der exakt ausgearbeitete Ansatz auf dem Baslatlavablock muß wohl als 
Rest des abgebrochenen Schaftes eines Steinmals gedeutet werden; der 
dormig, unbearbeitete Stein selbst ist demnach dessen allein noch erhal- 
tener Fuß. 

Einen ähnlich knollenformigen Fuß wies der 1995 durch einen Ver- 
kehrsunfall stark beschädigte Bildstock an der ,,Hohen Straße"' bei Queck- 
bom auf, dessen Überreste zunächst entwendet schienen, dann aber zu- 
rückgegeben wurden. Der restmratorisch ergänzte Bildstock wurde am 2. 
Lhzember 1997 am alten Standort wiedererrichtet. 

Wenn auch die Flurbezeichnung ,,Kreuzwiese" sicherer Hinweis darauf 
ist, daß der klobige Fuß ein Steinkreuz trug, so muß dessen Rekonstruktion 
doch Spekulation bleiben. 

Mein die durch die Gröfk der Bruchfläche vermeintlich überlieferten 
M& des ScbfQuersChnittes ließen eventuell Rückschlüsse auf die 
des Kreuzes ZU. Es zeigt sich jedoch, daß die Befunde für eine definitive 
GröBelaangabe nicht ausreichen: die vergieichende Betrachtung ergibt, daß 
der- Schaft keines Kreuzes iin Kreis Cfiekn (und darüber hinaus) des 
enormen Querschnitt von 30130 cm aufweist. Die ScMik der bei- 
ktabigm, archaisch wirkenden Kreuze von Queckbom und Rabertshawen 
w z w a r  je ca. 30 em breit, aber nur etwa 25 cm dick. 

Insoweit müßte dem Leihgesterner Kreuz Einmaligkeit bescheinigt 
werden. 

M e r e m i t s  ist jedoch gar nicht sicher, daß die Bruchfl'iTdie ,den 
Schaftquerschnitt markiert. 

%Ich hqite es fiir wahrscheinlicher, daß der eigentliche Schaft sich über 
einer sockelartigen V&xeiterung von 30130 Cm verjüngte, wie wir es vob 
95 an hohen I h u z  vor dem Laubacher Museum kennen, bei dem eine ' 
QwmchpiWulaion von 32 auf 24 crn erfolgt. 

Aus h-Befunde.n l&t sich auch nicht zweifelsfrei ableiwn, ob das 
Kre. ein monolithisches S t e i d  gewesen ist, also aus *rn ,SteWhck 
6erluugarbizitet wurde. Der Vergleich mit den Stern ia- ' m i s  

OJ.. das mächtige Frauenlarew- h ~ ~ r f d o d q ' . ~ ,  . d p  , .  

jeda& eine, Smdemtelhg ehmimt, ist ztus T m -  zu 
W.) 
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Welche ~ e d e i t u n ~  hat aber dann die zentrale Bohrung inmitten der 
Bruchfläche? Sie scheint einer später - nach einem Bruch des Kreuzschaf- 
tes - erfolgten Reparatur zuzugehören und unterer Endpunkt einer Verdü- 
belung zu sein. Allerdings ist wohl der Primärbruch nicht an der heute 
sichtbaren Bruchstelle erfolgt; die hier nur 4 cm tiefe Bohrung hätte zur 
sicheren Verankerung eines Eisendollens nicht ausgericht. Vielmehr muß 
der Schaft zunächst in höherem Bereich gebrochen sein. Nach erfolgter 
Reparatur brach dann das Kreuz - wie schon zuvor durch Gewalteinwir- 
kung - erneut ab, freilich diesmal an der schwächsten Stelle am unteren 
Ende des Reparaturdollens, der heute sichtbaren Bruchstelle. 

Abb. 3 

Die Frage nach dem Verbleib des abgebrochenen Kreuzes muß unbeant- 
wortet bleiben. Da sich keinerlei h e r u n g  an das Kreuz selbst erhalten 
hat, ist es vermutlich schon seit langer Zeit verschollen. 

Mein zweiter Nachtrag erweitert ~ r d h ' s  Auflistung der Steinkreuze 
um ein Objekt: 

Es handelt sich um ein Steinkreuz im Wald bei Wifimar, das einige Zeit 
als verschollen galt, bei Hch. Riebeling (Historische Rechtsmale in Hes- 
sen) 1988 als wiedergefunden gemeldet wurde. Es steht am Rande eines 
meist trockenen Grabens nördlich von Wißrnar auf der Grenze zur Oden- 
häuser Gemarkung im Walddistrikt ,,Toter Mann". 
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Aus dem Vereinsleben 
Exkursionen des Oberhessischen Geschichts- 
vereins 1991-1999 

Hans H. Kaminsky 

1. 

H = Halbtag 
G = Ganztag 

L T = Tag 
W = Woche 

Teilnehmemahl 
(Vereinsmitglieder) 
in Klammem 

H 4.V.91 Arnöneburg, Arnöneburger Becken, Oppermann (45) 
L. Schloß Rauischholzhausen 

G 12.V.91 Lahn-Dill-Gebiet Leib (25) 
G 17.ViII.91 Fulda, Fasanerie, Adolphseck o~permann (37) 
H 12X.91 Rockenberg Szczech (41) 

1992 
9.V.92 Speyer: Ausstellung "Die Salier" Martin / (73) 

Karninsky 
mit zwei Bussen 

13.VI.92 Marburg: Stadtexkursion und Leib (24) 
Ausstellung "Hessen und Thüringen" 

1 l.VII.92 Histor. Stätten in Thüringen, A: Felschow I (65) 
Mühlhausen, Eisenach Martin 

1 l.VII.92 -.-, B: Gotha, Eisenach, Creuzburg Kaminsky 
15.VIII.92 Schlitz, Neukirchen, Hauneck, OppermannI (40) 

,,Lange Steine" von Unterstoppel Kaminsky 
3.X.92 Franken: Pornmersfelden, Münch- Heyne / (39) 

steinach Szczech 

1993 
5.16.VI.93 Badereisen im Biedermeier: Heyne (23) 

Orb, Kissingen, Bocklet,Brückenau, 
Salzhausen 

27.VI.93 Friedberg (Judenbad), Frankfurt Breitbach / (17) 
(Bömeplatz), zusammen mit der Steil 
Christlich-jüdischen Gesellschaft 
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G 17.VII.93 Schmalkalden mit Wilhelmsburg Felschow I (41) 
I +  

. Martin 
- H 1 1 .IX.93 Christenberg bei Wetter, Franken- Oppermannl (22) 

berg Kaminsky 

G 2.X.93 Auf Goethes Spuren in Hessen: Heyne I 
Gießen, Wetzlar, Frankfurt, Szczech 
Oestrich-Winkel 

1994 
Grünberg, Laubach 
Jugendstil in Hessen: 
Bad Nauheim, Darmstadt 
Alsfeld und HombergIO. 

Frankfurt: Dom, St. Leonhard, 
Liebieghaus 
Auf den Spuren Goethes in 
Weimar, Jena, Ilmenau etc. 

Neukirch 
He y ne 

Leib 

Oppermann (18) 

1995 
G 2.VII.95 Synagogen in Südhessen: Thea Altaras 1 (1 1) 

Gelnhausen, ffingstadt U. andere Heyne 
G 8.VII.95 Bonn: "Haus der Geschichte"; Meissner (20) 

Doppel-Kirche Schwarzrheindorf 
H 2.IX.95 Konradsdorf, Ortenberg Knauß I 

Szczech(43) 
W 14.-22.X. Auf den Spuren Goethes in 

Italien: Venedig, Florenz, Rom, Heyne 
Verona 

1996 
30.VI.96 Synagogen in Hessen: Herborn, Thea Altaras .(21) 

Alsfeld Kestrich, Romrod, Roth, 
Gießen 

13.VII.96 Koblenz, Kloster Arnstein, Kaminsky (33) 
Burgruine Merenberg 

3 1 .VIII.96 Arnöneburg, Ebsdorfer Grund mit Knauß (29) 
Dreihausen und Hildenhausen 

27.1X.96 Luther-Stätten in Thüringen: Martin (31) 
Eisenach, Erfurt, Eisleben 
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W 12.-20.X. Auf den Spuren Goethes Heyne (36) 
in Sizilien: Palermo, Monreale, 
Selinunte, A e e n t o ,  Siracusa, 
Taormina (mit ~ t n a )  

1997 
H 3.V.97 Butzbach: Stadt und Museum Heynd (22) 

Kaminsky 
H 2 1 .VI.97 Krofdorf-Gleiberg, Krofdorfer Leib (13) 

Forst (Entwicklung der Kulturlandschaft) 
H 12.VII.97 Laubach: Stadt und Museum; Knauf3 (20) 

+ Ruthardshausen 
G 2.VJII.97 Herbom (Hohe Schule); - Martin (21) 

Haiger (Pfarrkirche) 
H 12.X.97 Stätten früheren jüdischen Lebens Thea Altaras 

in Gießen; neue Synagoge Heyne 
4 T 4 -7 W 97 Auf den Spuren Goethes in Sachsen Heyne (44) 

und Böhmen: Dresden, Leipzig, 
Marienbad, Karlsbad 

1998 
H 9.V.98 Löhnberg, Weilburg (Stadt U. Heyne I (19) 

Schloß) Kaminsky 
H 27.VI.98 Rollshausen, Momshausen, Gladen- Knauß (14) 

bach (mit Wanderung auf den 
Spuren des Postraubs) 

2 T 4.15.VII.98 Auf den Spuren der Revolution von Heyne I (13) 
1848: Frankfurt Krautheim 

G 29.VJII.98 Cistercienser: Marienstatt und Karninsky I (25) 
Eberbach Martin 

W 10.-17.X.98 Auf den Spuren Goethes in He yne (36) 
Bologna, Ferrara, Vicenza, Mantua, 
Padua 

2 T 28.129.XI.98 MünsterlOsnabrück (Ausstellung Martinf (20) 
zum Westfälischen Frieden Felschow 

1999 
H 8.V.99 Burgen Burgschwalbach, Hohen- Heynd (21) 

stein, Eppstein Kaminsky 
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Vorträge des Oberhessischen Geschichtsver- 
eins 
Hans H. Kaminsky 

23. Oktober 1991 Die Deutschordensniederlassung Schiffenberg im Mit- 
telalter. Zur Wirtschaft und Verwaltung eines hessischen Ordenshauses. 
(Dr. Ursula Braasch, Marburg) 
06. November 1991 Zwölf vergessene Frauen im politischen und gesell- 
schaftlichen Leben des Volksstaates Hessen 19 19- 1933. (Prof. Dr. Ingrid 
Langer, Marburg) 
13. November 1991 Der jüdische Architekt Ludwig Levy (1 854-1907) und 
seine Kirchen- und Synagogenbauten. (Prof. Dr. Otto Böcher, Mainz) 
1 1. Dezember 199 1 Das Holzheimer Kleinkastell - Neuere archäologische 
Forschungsergebnisse in Mittelhessen. (Dr. Gabriele Seitz, FreiburgIBr.) 
15. Januar 1992 Hugo V. Ritgen als Architekt und Denkmalpfleger. P r .  
Wilfriede Fiedler, Jena) 
22. Januar 1992 Verwaltungs- und Sozialstnikturen der frühneuzeitlichen 
Stadt in Oberhessen. (Prof. Dr. Friedrich Battenberg, Darmstadt) 
10. Februar 1992 Aspekte der Periodisierung der sächsischen Landesge- 
schichte. (Dr. Reinhardt Butz, Dresden) 
19. Februar 1992Die Reichsstadt Friedberg im Spätmittelalter. Sozialstruk- 
tur, wirtschaftlicher Niedergang und politisches Umfeld. (Dr. Reimer 
Stobbe, Gießen) 
26. Februar 1992 Hessen und Thüringen im Mittelalter. Gemeinsamkeiten 

. und Divergenzen. (Prof. Dr. Fred Schwind, Marburg) 
11. März 1992 Die Anfänge der Reichsabtei Hersfeld. (Prof. Dr. Kar1 
Heinemeyer, Marburg) 
25. März 1992 Das Thüringische Städtenetz im Mittelalter und seine 
wirtschaftlichen und politischen Grundlagen. (Dr. Michael Platen, Jena) 

28. Oktober 1992Wüstungsprobleme in Hessen. Siedlungs- und sozialge- 
schichtliche Probleme. (Prof. Dr. Eugen Ernst, Freilichtmuseum Hessen- 
park) 
04. November 1992August Wilhelm von Hofmann. (Dr. Monika Donke- 
Müller, Berlin) 
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Königsthron. (Dr. Hartmut Heinemann, Wiesbaden) 
- 09. Dezember 1992 Schmalkalden im Herbst des Mittelalters. (Bertram 

16. Dezember 1992 Die Erhebung Heinrichs des Kindes zum Reichsfürs- 
ten - Verfassung, Recht und Macht bei der Ausformung des Reichsfürsten- 
standes. (Prof. Dr. Gerd Althoff, Gießen) 

Juristenfakultät in mittelrheinischen Hexenprozessen des 17. Jahhunderts. 
- (Dr. Walter Rummel, Koblenz) 

03. März 1993 Ludwig V. der Gründer der Gießener Universität. (Dr. 
Manfred Knodt, Darmstadt) 

Winterhaibjahrl993194 

27. Oktober 1993 Gießener Töpfer und ihre Produktion im 16. und 17. Jahrhun- 
 der^ (Klaus Engelbach, Braunfels) 
01. Dezember 1993Arbeiterinnen in der Gießener Tabakindustrie. (Karin Hani- 

12. Januar 1994 WilheIm Liebknecht und Gießen. (Dr. Wolfgang Schröder, 

09. Februar 1994 Das Wartburgfest 1817 aus Gießener Perspektive. Der Streit 
zwischen pragmatischem Rationalismus und politischer Romantik im Moderni- 
sierungsprozeß des m e n  19. Jahrhunderts. (Rolf Haaser, Gießen) 
23. Februar 1994 Medizin, Zoologie, Botanik, Geologie: Carl Vogt als Naturfor- 
scher. (Dr. Burkhard Sanner, Gießen) 
09. Mätz 1994 Urkunden zur Fnihgeschichte der Stadt Gießen. (Prof. Dr. Hans 
Heinrich Kaminsky, Gießen) 

vinterhaibjahr 1994195 

- %. Oktober 1994 Heyligenstaedt - Die Geschichte einer Gießener WerkZeugma- 
';a5 schinenfabrik. (Volker Schuh, Gießen) 

09. November 1994 Fuma Schunk und Ebe 1913 - 1947. (Jens Kauer, Biebertai) 
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23. November 1994 De tribus impostoribus - eine schändliche Handschrift des 18. 
Jahhmkk.  Zur Geschichte der Zensur in Gießen. (Chcistine Haug, Gießen) 
07. Demnber 1994 "Hake", die Trümmer und wir. (Dr. R i M  Hirmphrey, 
Gießen) 
14. Dezember 1994Emst Leitz I , WegWter der optischen Indusbrie Deutsch 
lands. (Rolf Beck, Gießen) 
11. Januar 1995 Jüdisches Erziehungswesen in Kurhessen im 19. Jahrhmht. @r. 
-Schitripf,-) 
W. Januar 1995 W a l m  Comd Röntgen. Bürger und Forscher. (Dr. W~nfried 
Speitkarnp, Gießen) 
08. Febniar 1995 Nicht nur ein Besuch irn Karzer. 1150. Gebwtstag des 
Gi- S c w l l e r s  Emst Eckstein. (Kmla Rimmel, Niedemda) 
22 Febniar 1995 Arbeiter zwischen Klasenideollogie und M e m n  
Sportbebieb - Stnikau: und Geschichte der Aheikrsporhwegung in Obeahessen, 
Teil 1. (Dr. Hopst Giesler, G&) 
01. Män 1995 Konrad IV., Isengart von Falkenstein-Munzenberg und die Reichs- 
kleinodien (Prof. Dr. Hans Heinrich Kam;nsky, Gießen) 

25. Oktober 1995Die neuen Ausgrabungen zur Megalithaniage ,,Heilige Steine" 
bei Muschenheim, (Lkr. Gießen), (Prof. Dr. Manfred Menke, Gießen) 
08 November 1995 Neue Zeugnisse zu den augusteischen Gamamhiegen: die 
Miliiärlager von Dorlar und Waldgirmes im b t a l .  (Prof. Dr. Si- von 
Schnubein und Frau Dr. Angelika Wigg, Frankfurt) 
14. November 1995 ,,Mein Gott, ich sehe!" Rantgens S W e n  und die Verände- 
nmg der Wahrnehmung in der deutschen Literatur. (Prof. Dr. Günter Ifess, 
WUnburg) 
29. November 1995 Leben in der römischen Gremgion der nördlichen W&- 
km in der Zeit des 1. bis 4. Jahrhunderts. @f. Dr. Hannelore Daniel, Gießen) 
06. Dezember 1995 Das Fürstengrab am Giauberg. @r. Fitz Rudolf Herr- 
mann,W~esbaden) 
13. Dezember 1995 R ä u m d e n  des 18. und fiühen 19. Jahrhunderts. (Katrin 
Lange MA, Gießen) 
17. Januar 1996 Der plötzliche Reichtum der armen Leute von Kombach. Um- 
feld und Hinteqründe des Postmubs in der Subach 1822. (Dr. Ulrich Mayer, 
W&) 
31. Januar 1996 Salome - Amäkaungen an eine glei-he Giänn des 12. . 
Jahrhunderts. @f. Dr. Hans Heinrich Kamimky, Gießen) 
14. Febniar 1996 ,,Vom F i i i G h w -  zur Zentden AufmhmestelleU 
- Rückblick auf45 J a h ~  Flüchthg&ger in Gie6en. (Heim W, GKBea) 
28. Februar 1996 Der Aik Friedhof in Giefkn. @r. Eva Bmcheck, Hertxnn) 
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13. März 1996 Zwischen Kampf und Kapitulation - Die oberhessische Arbeiter- 
spoabewegung während der Weimarer Republik. (Dr. Horst Giesler, Gießen) 

Winterhalbjahr 1996197 

16. Oktober 1996 ,,Althessen". ,,Neuhessen6'. , ,Großbn".  Der Hessen-Begnff 
irn Spannungsfeld von Politik und Wissenschaft im 19. Und 20. Jahrhundext. (Dr. 
Ulrich Reuling, Marburg): 
30. Oktober 1996 Der Schmalkaldische Bund - Ein historischer A M .  (Be- 
L-, B r o m ü r i n g e n )  
13. November 19% Gießen und der Büchner-Weidig-Kreis. (Matthias Oroebel, 
Heidelberg ) 
27. November 1996 Der amerikanische Besaizungssoldat aus Gießener Sicht. 
(Dr. Doris Dedner, Marburg) 
11. Dezember 1996 Staatliche Aufsicht über den Gemeindewald - ein hessischer 
Sonderweg. (Dr. August Henne, B i e b d )  
15. Januar 1997 Vor 50 Jahren: Der Weg zum Hessischen Landtag. Der dem* 

. laaiische Neubeginn in Hessen nach 1945. (Dr. Andreas Hedwig, Wiesbaden) 
29. Januar 1997 Das Luthqahr 1996 - Rückschau und Nachlese. (Dr. Thomas 
Ma&, Gießen) 
05. Februar 1997 Graf Berihold 11. von Katzenelnbogen auf dem N. Kreuzzug. 
(Prof. Hans Heinrich Kaminsky, Gießen) 
12. März. 1997 Frühes Christentum an Main und Lahn. (Dr. Dieter Trautwein, 
Frankfur) 
26. März 1997 "In Sachen Kindsmord ...". (Carsten Lind, Ortenberg) 

Winterhalbjahr 1997198 Vortragsreihe zum Stadtjubiläum: Gießen in 
der Hessischen Städtelandschaft 

22. Oktober 1997 Gießen in der hessischen Städtelandschaft - eine Standort- 
bestirnmung. (Dr. Ludwig Brake, Gießen) 
05. November 1997 Marburg - die Nachbar- und Konkurrenzstadt. (Dr. 
Ulrich Hussong, Marburg) 
19. November 1997 Wetzlar - die benachbarte Reichsstadt. (Dr. Eva Marie 
Felschow, Wetzlar) 
03. Dezember 1997 Franidürt - das überregionale Wirtschaftszentrum vom 
13. bis zum 16. Jahrhundert. (Dr. Felicitas Schmieder, Frankfurt) 
14. Januar 1998 Friedberg - Reichsstadt und kaiserliche Burg. (Dr. Klaus 
Dieter Rack, Friedberg) 
28. Januar 1998 Büdingen - Die kleine Residenzstadt. (Dr. Klaus Peter 
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Decker, Büdingen) 
04. Februar 1998 Fdda - Die östliche Kloster- und Bischofsstadt. (Dr. Bert- 
hold Jäger, Fulda) 
11. Februar 1998Homberg an der Ohm - Die kleine Landstadt. (Dr. Eva- 
Maria Dickhaut, Marburg) 
8. Februar 1998 Die politische Kultur in hessischen Kleinstädten in der 
zweiten Frühneuzeithälfte. (Dr. Holger Gräf, Marburg) 
11. März 1998 Die hessischen Städte aus geographischer Sicht. (Dr. Jürgen 
Leib, Wettenberg) 
25. März 1998 Stadtentwicklung und Stadttopographie an hessischen Bei- 
spielen. (Dr. Ursula Braasch-Schwersmann, Marburg) 

14. Oktober 1 9 8  Hessen hungert! Die Eniähningsknse in Hessen nach 
&m Ende des: II. Weltkriegs bis zur Währungsreform 1948; Andnxti 

- &g, W~esbaden) 
28.0- 1998 Heinrich von Gagern und die Zeit des Pa&-ptu- 
hents, @r, M d i &  Kohi, Gießen) 
11. November 1998 Der Glauberger KeltenfWt. Zum Stand der mmtcn 
Forschungen. (Pr. Fritz-Rudolf HEarmann, Wiesbaden) 
Sr Nrwanber 1% V d m g  und BÜEgemack K e B i s c h e  Bwer-3 
g& in den 1830er und 1-Jahren. @r. W F r t i v ~  Berh) , 
09.:Demmbar 1W8 Von (3.emx nach lgtnsburs. Zum WiFken der Zbe- 
Ziemer ins bessiacb Raum. (Prof. Dr. .Wenier R&ener, GieSea) 
16. Dtizedwr 1998 Die Studenhbew-g 1 W  in Oie- --Bilanz ugd 
~ l r M i c k h h  XI Jahren. (Prof. B. Heinrich B- CiMkn) 
13. J w m ~  1999 Geld und W i g  im Spiegel des Giekner Urkrrnden- 
badis 1197-1308. (Prof. Dr. Hans Heinrich Kaminsky, Gi&n - nisam- 

aben mit .der Cfidher Numismatischen Cieseiischaft) 
27. '38ntm 1999 Wie revolutionär waren die Hessen 18482 @r. Günter 
Hobbfqt,  Marburg) 
10, Bbms 1939 ILas Friedemwerk von Miinster und OsnabrlBck (1648) 
uad mim Bedeutwg Air Hessen. @r. Thomas Mich& Mairtin, Gaeß;en) 
2 4  Pafrwaiit 1989 Politische T-ente und - ~ e p ~ e ~  der M- 
sehen Ladgden in der ersten Hälfte des 17. Jab&~ndet&s:@r, R h p d  

. Eik, GieSen)' 
03. MBn 1999Leben aus Leichenpdgtm. @r. E~a~Maria ~ i c k h a u i  
-1 
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Vorträge im Winterhalbjahr 1998(99 

U.W. Steffek 

In etwas anderer Form als gewohnt präsentiert sich diesmal die Übersicht 
über die Vortragsabende, die in komprimierter Form das Wesentliche der 
einzelnen Vorträge zusammenfaßt. Grundlage hierfür war hauptsächlich 
die Berichterstattung in der Gießener Allgemeinen. 

14. Oktober 1998: Hessen hungert! Die Ernährungskrise in Hessen 
nach dem Ende des 11. Weltkriegs bis zur Währungsreform 1948. @r. 

' Andreas Hedwig, Wiesbaden) 

Beim ersten Vortrag des Oberhessischen Geschichtsvereins in diesem 
Winterhalbjahr mit dem Titel ,,Hessen hungert! Die Eniährungskrise in 
Hessen nach dem Ende des 11. Weltkrieges bis zur Währungsreform 1948". 
stelle der Vorsitzende Dr. Michael Breitbach mit Dr. Andreas Hedwig, 
dem kommissarischen Leiter der Abteilung zeitgeschichtliche Dokumenta- 
tion am hessischen Staatsarchiv in Wiesbaden, einen versierten Kenner der 
Materie vor. 

Dr. Hedwig, dessen Ausführungen von Lichtbildern illustriert wurden, 
verwies eingangs darauf, da6 trotz der pessimistischen Thesen von einer 
,,neuen Armut" die Menschen in Deutschland heute in einer saturierten 
Gesellschaft lebten. Die oft zitierte Äußerung aus Brechts ,,Dreigroschen 
Oper", wonach ,,erst das Fressen, dann die Moral" komme, scheine aber 
auf die Jahre 1945 bis 1948 in Deutschland nicht zuzutreffen, denn 
schließlich habe sich in diesen Jahren die deutsche Nachkriegsdemokratie 
entwickelt. 

Allerdings waren die Rahmenbedingungen für den politischen Aufbau 
äußerst schwierig, weil eine Versorgung der Bevölkerung mit Nahrung aus 
eigenen Mitteln nach der Besetzung nicht möglich war, da Deutschland 
seine Kornkammern im Osten verloren hatte. 

Im März 1947 wurde das ,,Landesemährungsamt Hessen" mit Sitz in 
Frankfurt gegründet. Es war in zwei Abteilungen gegliedert war, von 
denen sich die erste mit der Erfassung des Lebensmittelbestandes befaßte, 
die andere mit der Verteilung und Abrechnung durch Bezugsscheine. Für 
den Verbraucher war das System der Bezugskarten entscheidend, wobei 
die Möglichkeit zur Selbstversorgung berücksichtigt und Zulagen, etwa für 
werdende und stillende Mütter oder Schwer- und Schwerstarbeiter, vorge- 
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sehen waren. Hatte es noch in der kurzen Phase des Machtvakuums zwi- J 

schen dem Abzug der letzten deutschen Streiikräfte und der Besatzung , 
durch die Amerikaner Plünderungen von Lebensmitteilagern gegeben, so 4 

stellte jetzt die Ernährungsverwaltung eine streng durchorganisierte büro- 
kratische Organisation dar. 

Besonders in den Städten gestaltete sich die Lage dramatisch, da einige 
Überschußgebiete die Abgabe verweigerten. Zwar hatte eine US- 
Vorschrift pro Person 1550 Kalorien vorgesehen, doch mußten die Men- 
schen zwischen April und Juni 1945 mit 700 bis 1000 Kalorien auskom- 
men. Verschärft wurde die Situation, die immer wieder zu schlimmen 
Einbrüchen bei der Versorgung führte, durch das Einströmen der Flücht- 
linge und Heimatvertriebenen, den Hungerwinter 46/47 sowie die extreme 

i 

Dürre im Sommer 1947, die eine katastrophale Kartoffelernte zur Folge 
hatte. Für besonders Bedürftige wurden Volksküchen eingerichtet. Wiege- : 

aktionen der Amerikaner nach dem Zufallsprinzip wiesen die Schulkinder 
als besonders gefährdet aus. Seit dem 14. April 1947 gab es die ,;Hoover- 
Speisung" für Schüler und alte Menschen, die Anfang 1948 auch auf das 1 

Land ausgedehnt wurde. Wichtig war auch die kurzfristige Erleichterung I (  

durch Care-Pakete. Die Bevölkerung wurde zur Eigeninitiative aufgefor- 3 

dert, zum Sammeln von Wildfrüchten, Pilzen, Beeren und Kräutern. 
Am Beispiel der zentralen Ölmühle zur Bucheckernverarbeitung im O- 

denwald zeigte Hedwig die Mechanismen von Kompensationsgeschäften I 

und Schwarzmarkt auf. Amerikanische Soldaten, Bauern, aber auch die 
NS-Opfer in Lagern hatten für diese Geschäfte besonders gute Vorausset- 
zungen. Hamsterfahrten von der Stadt aufs Land prägten das Bild der 
Nachkriegsjahre, bis es 1948 mit der Eniährungslage aufwärts ging und die 
Währungsreform und die ERP-Hilfe, die vom Herbst 1948 an einsetzte, die \ 

Situation gründlich veränderten, 
Hedwig verwies abschließend auf die große Bedeutung der arnerikani- 

sehen Hilfe und bezeichnete es als sehr bemerkenswert, da6 trotz Not und .J 

Elend in Hessen keine nostalgische Verklärung der Nazizeit erfolgte, 
sondern der demokratische Neubeginn stattfand. 

i' 
- - 

P 
28. Oktober 1998: Heinrich von Gagern und die Zeit des Paulskir- 
chenparlaments. (Dr. Manfred Kohl, Gießen) 

Der Referent, Dr. Manfred Kohl, Gießener Pädagoge, Geograph und Leiter 
der nach von Gagern benannten Schule in Weilburg, hob zunächst die enge 
Bindung der Familie an Hessen, das Herzogtum Nassau und Weilburg 
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rück. Heinrich besuchte das Weilburger Gymnasium und die Militärschule 
in München, studierte Jura in Heidelberg, Göttingen und Jena, war zeitwei- 
lig im Burschenschaftsvorstand. Er war Teilnehmer an der Schlacht von 
Waterloo, wo er auch verwundet wurde. Sein erstes Staatsexamen legte er 
1820 in Gießen ab, von 1832 und dann wieder 1846 war er im hessisch- 

Während seiner Präsidialzeit wurde Erzherzog Johann von Österreich 

Kaiserkrone anzutragen.-~er wies sie allerdings am 3. April 1849 barsch 
zurück, da sie ,,den Ludergeruch der Revolution" trage. Schon vorher war 
das Paulskirchenparlament von Österreich, Preußen und anderen wichtigen 
Staaten verlassen worden und damit praktisch gescheitert. 

Von Gagern war ein scharfer Kritiker der Bisrnarkschen Politik. Aktiv 
nahm er noch am deutsch-dänischen Krieg teil und wirkte dann als groß- 
herzoglicher Gesandter am Wiener Hof. Am 22. Mai 1880 starb er in 
Darmstadt. 

Bei der Erläuterung der zeitgeschichtlichen Hintergründe stellte Dr. 
Kohl mit der großdeutsch-mitteleuropäischen, der grofideutschen und 
kleindeutschen Lösung die drei Alternativen fiur ein deutsches Reich vor 
und verwies darauf, dai3 das Jahr 1848 für ganz Europa ein Jahr der Revo- 
lution war. Die Wurzeln für die Unruhen lagen in den durch die Industrie 
veränderten Lebensverhältnissen, dem Streben von Proletariat und Bürger- 
tum nach politischer Macht. Irn Gegensatz dazu standen die monarchi- 
schen Regierungen. Ungelöste soziale Fragen, Mißernten, Arbeitslosigkeit 
und eine weiträumige Choleraepidemie förderten die Unruhen. 

I Deutschland war im Jahr 1848 kaum mehr als ein loser Zusarn- 
menschluß von Ländern, wobei Preußen, Österreich, Sachsen, Baden und 
Württemberg von den Unruhen am heftigsten betroffen waren. So sei es 
schwer gewesen, überhaupt einen Adressaten für den Wunsch nach deut- 
scher Einheit zu finden. Es habe keine organisierte gesamtdeutsche revolu- 
tionäre Bewegung existiert. Fast gleichzeitig wurden die preußische und 
deutsche Nationalversammlung gewählt sowie der österreichische Reichs- 
rat. 

Eine schicksalhafte Rolle für Erfolg oder Scheitern der Revolution 
spielten die Vorgänge in Wien, was Robert Blurn klar erkannt hatte, der als 
Mitglied der Nationalversammlung dort am 9. November 1848 in der 
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Brigittenau standrechtlich erschossen wurde. Er hatte vorausgesehen, dai3 
sich in Wien das Schicksal Deutschlands, ja Europas, entscheiden würde 
und nach einem Scheitern der Revolution ,,Kirchhofsruhe in Deutschland" 
einkehren werde, womit er recht behielt. 

Dennoch benannte die Nationalversammlung im Dezember 1848 die 
Grundrechte und einigte sich im Februar 1848 auf den Text einer Verfas- 
sung für das Deutsche Reich. Der Aufstand in Baden 1849 wurde von 
preußischen Truppen mit dem Fail der Festung Rastatt endgültig niederge- 
schlagen, vielen Revolutionären blieb nur Flucht oder Auswanderung. 

Einen ausführlichen Exkurs widmete Dr. Kohl dem Anteil der jüdischen 
Mitbürger an der Revolution von 1848. 

11. November 1998: Der Glauberger Keltenfürst. Zum Stand der 
neuesten Forschungen. @r. Fritz-Rudolf Herrmann, Wiesbaden) 

Weit über 100 Gäste lockte der Vortrag des Landesarchäologen Dr. Fritz 
Rudolf Herrmann (Wiesbaden) am 1 1. November in den Netanya-Saal des 
Altea Schlosses, ging es hier doch um die & populäre Thematik am 
Glauberg bei Büdingen vorgenommenen Grabungen am kelt isch Gmb- 
hügel, die als bedeutendstes Funhtück die 1,86 m hohe freisteh6nde 
Statue eines keltischen Mannes erbrachten. Dieser Fund lässt in Verbin- 
dung mit a d x m  zgm einen den Schluss zu, dass das Glauberger Fürsten- 
grab, über das der Referent bereits 1995 an gleicher Steile berichtete, die 
bisher bedeutendste Grabanlage aus der Zeit der Kelten darsteilt, arm 
anderen eröfha  sich der Forschung hier völlig neue Mögiichkeiten, die 
dazu führen werden, dass das Wissen über die Kelten bereichert und .in 
einigen Aspekten neu interpretiert werden muss. 

Der Refenmt iliustrierte seinen sehr flüssig vorgetragenen Bericht mit 
Kartenausscmn, Luftbildaufnahmen und fotographischen Dokumenten 
vom ~ a n g  der Ausgrabungen, so dass sich das Publikum ein gutes Bild 
von den m i t e n  und ihren Ergebniss~n d e n  konnte. Auch versätunte 
es Dr. Herrmann nicht, zunächst die Siaiaticm in Europa im 6. und 5. JM. 
v.C. zu erläutern, um anschlieBend aber die geographische Orientienmg 
die Befestigung des Bergplateaus aus der SNt-Hallstatt-BrühLa-The- 
Zeit ins Biickfeld zu rücken. Aufmerksam geworden auf die 300 m vom 
Siidhang des Glaubergplateaus gelegene Anlage war man im Jahr 1987 
durch Luftbilder, die einen Ringgraben erkennen ließen. 

1994/95 begannen die Ausgrabungen am Keltengrab in der östlichen 
Wetterau, und in einem der beiden ausgehobenen Gräber fand sich eine 
schlanke Schmbeikame aus Bronze mit reichen Verzierungen, an der 
nicht nur menschliche Gewebereste gefunden wurden, sondern in ihrem 
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Inneren auch noch Reste von Met. Dieser Honigwein führte nun die For- 
scher des hessischen Landesamtes für Archäologie zu einer Fülle interes- 
santer Ergebnisse, wobei der Referent es bestens verstand, das Auditorium 
mit diesem Forschungsbericht zu fesseln. Nicht allein, dass anhand der 
Metreste die Pollen der Blütenpflanzen bestimmt werden konnten, die in 
diesen Mischhonig eingingen, es war sogar möglich, den Wachstums- 
standort der Pflanzen zu ermitteln und daraus ein aufschlussreiches Bild 
der Herrschaftsstrukturen im 5. vorchristlichen Jahrhundert zu rekonstruie- 
ren. 

Von Fulda bis in den Odenwald, vom Rheingau über die Rhön und den 
Thüringer Wald bis hin zum Westerwald und die Umgebung von Würz- 
burg konnten etwa zehn verschiedene Orte ermittelt werden, die zum 
Honig beigetragen hatten. Dies lässt nach Annahme der Forscher den 
Schluss zu, dass die Vasallen des Fürsten aus ihren Wohn- und Herr- 
schaftsgebieten Honig an den Fürsten vom Glauberg lieferten, der somit 
über ein Gebiet von rund 100 Kilometern Herrschaftsbefugnis ausübte. Die 
nächstgelegenen Funde aus der Keltenzeit finden sich dann im Zusam- 
menhang mit dem Fürsten von Asperg südlich des Glauberger Gebietes in 
der Nähe von Stuttgart. Die von Dr. Henmann vorgetragene Episode 
machte deutlich, zu welch eindrucksvollen Ergebnissen mit Akribie betrie- 
bene Forschungsarbeit führen kann. 

Zahlreiche Detailaufnahmen der Grabbeigaben, der Statue des Kelten- 
fürsten und der Gesamtanlage erlaubten im Vergleich mit anderen 
Schmuckgegenständen und Statuen dieser Zeit einen faszinierenden Ein- 
blick in diese Zeit und die Möglichkeiten der Wissenschaft, wie das Rönt- 
genbild einer noch im Grabe liegenden Röhrenkanne eindrucksvoll veran- 
schaulichte. 

25. November 1998: Verfassung und Bürgermacht: Kurhessische 
Bürgergarden in den 1830er und 1850er Jahren @r. Ralf Pröve, 
Berlin) 

Der Vortragsabend war dem Thema ,,Verfassung und Bürgermacht. Kur- 
hessische Bürgergarden in den 1830er und 1840er Jahren" gewidmet. 
Dabei war mit Dr. Ralf Pröve ein Referent von der Berliner Humboldt- 
Universität gekommen, der es aufgrund enger Vertrautheit mit diesem 
Thema bestens verstand, diese auf den ersten Blick eher spröde Materie 
lebendig und interessant darzustellen. 

Bürgergarden und Bürgerwehren als militärähnliche Formationen waren 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts weit verbreitet. Die Frage der Volksbe- 
waffnung wurde gerade in den von revolutionären Aktivitäten geprägten 
Jahren viel diskutiert. Dementsprechend fand sie auch vielfältigen Nieder- 
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schlag in literarischen und künstlerischen Darstellungen, insbesondere in 
der Karikatur, was der Refetent an einigen aufschlußreichen Beispielen 
demonstrierte. ! 

Von Anfang an waren mit der Volksbewaffnung völlig konträre Vor- 
stellungen verbunden. Während bewaffnete Bürger nach Auffassung der 4 
Obrigkeit als Sicherungsinstanzen der Besitzenden genutzt werden sollten, 
verbanden die Liberalen und Demokraten mit ihnen die Vorstellung, sie als 
bewaffneten Arm der Revolution einzusetzen. Als 1830 der revolutionäre 

J 

Funken von Frankreich nach Deutschland und auch nach Kurhessen über- 
sprang, war die Unzufriedenheit im Volk so groß, da6 selbst Offiziers- 
korps und Adel Änderungen für nur vermeidbar hielten. Für die Revoluti- < 

onäre selbst zählte die Volksbewaffnung von Anfang an zu den essentiel- 
len Forderungen. 

Nach den Vorstellungen der Obrigkeit, wie sie sich auch noch in einer 
entsprechenden Verordnung über die Volksbewaffnung vom 11. Oktober I 

j 1830 widerspiegeln, sollten Bürgergarden erst dann eingesetzt werden, 
wenn die traditioneilen Ordnungskfäfte überfordert waren. i 

I 

Dies konnte nicht im Sinne der fortschrittlichen Kräfte in Kurhessen 
sein, die sich freuen konnten, in der Verfassung vom 5. Januar 1831 die 

I 
Bürgergarde explizit verankert zu sehen. So wurden Bürgerwehren tief 
verwurzelt im neuen bürgerlichen Staat, wurden sogar zum Merkmal und I 

Ausdruck der Verfassung. Zwischen Regierung und Landtag sind die nach .I 
wie vor konträren Vorstellungen immer wieder Diskussionsgegenstand b :! 

gewesen. 1 

So stellten sich die Liberalen landesweite bewaffnete Verbände vor, 
während die Obrigkeit für enge lokale Bindung eintrat. Konträre Auffas- J 

sungen herrschten auch, was die Requisition der Behörden und die Regist- 4 
J 

rierung der Aufgabenbereiche anging. Der Landtag lehnte Beschränkungen 
als Zeichen des Mitrauens ebenso ab wie den Garnisonsdienst. Auch über 
den für Bürgergarden in Frage kommenden Personenkreis herrschte keine 
Einigkeit. 

Das letztlich am 23. Juni 1832 in Kraft getretene Gesetz enthielt daher 
viele Kompromisse, wobei sich häufig die Obrigkeit durchgesetzt hatte. 
Dennoch war eine starke Politisierung der Bevölkerung erreicht worden. 
Für Reaktionäre war das allemal ein ,,anarchischer Prozeß, der das monar- 
chische Prinzip weiter aushöhlt". 

i 
4 

Nicht nur die geheime, gleiche und direkte Wahl der Bürgergarden war ! 
für einige schwer verdaulich, vor allem das Militär stieß sich immer wie- 4 

der an den Garden, die eine an das Militärsystem angelehnte Hierarchie i 

besaßen und jede Gelegenheit zur Selbstdarstellung nutzten, was an wich- 1 

tigen W i c h e n  Feiertagen und natürlich arn besonders gewürdigten Tag , 
der Fahnenweihe oft ohne Erlaubnis der Regierung geschah. 1 

Mit der Niederschlagung der 1848er-Revolution fanden die Bürgergar- 
den auch in Kurhessen ihr Ende, wenn auch endgültig erst arn 7. Septem- 
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ber 1850 mit der Unterstellung der Bürgerwehren unters Kriegsrecht. Nach 
Auffassung des Referenten kann das Militär als eigentlicher Sieger des 
Jahres 1848 gedeutet werden, womit eine fatale Militarisierung der preu- 
ßisch-deutschen Gesellschaft einsetzte. 

09. Dezember 1998: Von Citeaux nach Arnsburg. Zum Wirken der 
Zisterzienser im hessischen Raum (Prof. Dr. Wemer Rösener, Gießen) 

Mit dem erstaunlichen Erfolg der Reformbewegung der Zisterzienser 
befaßte sich Prof. Wemer Rösener, Inhaber des LehrStuhls für mittlere und 
neuere Geschichte an der Justus-Liebig-Universität, der spätestens seit 
seiner Dissertation über diesen Orden den Ruf eines Experten genießt. 
Offenkundig hatte es das Thema ,,Von Citeaux nach Arnsburg. Zum Wir- 
ken der Zisterzienser im hessischen Raum" vermocht, trotz widrigster 
Witterungsbedingungen eine beachtliche Zahl von Interessenten zum 
Besuch zu motivieren, die ausführlich, unterstützt durch Lichtbilder, über 
die Zisterzienser informiert wurden. 
Als vor genau 900 Jahren Robert von Molesme das benediktinische Re- 

formkloster Citeaux gründete, begann die Erfolgsgeschichte eines Ordens, 
der in kuner Zeit bald andere weit hinter sich ließ und einen beispiellosen 
Siegeszug antrat, wie der Referent sagte. Bereits im Jahr ,115 1 verfügte der 
Orden über 333 Abteien, 100 Jahren später waren über 300 weitere hinzu- 
gekommen. Für die vom Orden ausgehende Faszination sind nach Ansicht 
des Referenten eine Reihe von Gründen ausschlaggebend, so da6 das 
früher vertretene Bild, bei diesen Mönchen handele es sich um opferbereite 
Pioniere, die in abgelegener Wildnis ihre Klöster anlegten, so heute nicht 
mehr haltbar sei. 

Die Zisterzienser bekannten sich radikal zur strengen Befolgung der 
Benediktinerregel und grenzten sich dadurch selbst gegen andere Reform- 
klöster wie das 910 gegründete Cluny ab. Die Charta caritatis des Stephan 

I Hasding von 11 19 stellte die Veriksung des Ordens dar, wobei Armut, 
strenge Askese und Gebet sowie Handarbeit die unverzichtbaren Grund- 
elemente darstellten. Nicht zuletzt durch Bemhard von Clairveaux, der 38 
Jahre als Abt dieser Abtei fungierte und 1153 starb, liefen dank dessen 

L ch.ismatischer Ausstrahlung dem Orden junge Leute in Scharen zu. Zur 

i beschleunigten Ausbreitung des Ordens gehörten auch organisatorische 
I Besonderheiten, die den einzelnen Klöstem ihre Selbständigkeit beließen, 

wobei eine Visitation pro Jahr der Abstellung von Mißständen dienen und 
ein jährliches Generaikapitel die Abstimmung gemeinsamer Interessen 
erreichen sollte. Zu den ökonomischen Prinzipien gehörte neben der 

I Handarbeit aller Qosteripgehörigen X -  insbesondere die Eigenbewirtschaf- 
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tung der Landgüter (Grangien). Gerade diese trug Sehr zum Aufstieg der 
Zisterzienser bei, da die von erfahrenen Laienbrüdern bewirtschafteten 
Klostergüter hohe Überschüsse abwarfen, was wiederum zu engen Kontak- 
ten mit den Märkten benachbarter Städte führte. 

Das älteste Zisterzienserkloster in Hessen stellt das rheingauische Eber- 
bach dar, das 1136 von zwölf Mönchen und einem Abt gegründet wurde. 
Bereits 1142 entstand das Filialkloster Schönau bei Heidelberg, wobei ein 
Tochterkloster erst gegründet werden durfte, wenn mindestens 60 Mönche 
im Konvent des Mutterklosters waren. Im 13. Jahrhundert hatte Eberbach 
einen Konvent von mindestens.300 Mönchen und Laienbrüdern, und schon 
damals war es der Weinbau, der dem Kloster einen erheblichen Anteil 
seiner Einnahmen garantierte. 

Als Kuno von Münzenberg 1174 dem Eberbacher Abt die Ausstattung 
für ein Kloster im Bereich der alten Burg übergab, nahm die Geschichte 
des Klosters Amsburg, das sich bald zum reichsten und architektonisch 
interessantesten Wetterauer Kloster entwickelte, ihren Anfang. Amsburg, 
das zeitweilig mehr als 200 Mönche beherbergte, genoß weltlichen Schutz 
durch die Reichsburg Friedberg und war Ende des 14. Jahrhunderts an 
zahlreichen Orten zwischen Fulda, Marburg, Wetzlar und Frankfurt begü- 
tert. Der heutige Standort des Klosters war nicht der ursprüngliche, son- 
dern ist das Resultat einer erst nach einigen Zeit erfolgten Verlegung. 

Nicht gerade einfach gestaltete sich die Gründung des Klosters Haina, 
zu der um 1140 vom Niedemhein her der erste Versuch unternommen 
wurde; 1188 gab es einen Neubeginn durch Mönche aus dem Kloster 
Altenberg. Erst um 1215 erfolgte die endgültige Umsiedlung nach Haina, 
wo 1224 die neue Klosterkirche eingeweiht wurde. Das Beispiel Haina 
macht nach Ansicht Prof. Röseners deutlich, da8 die Standortwahl ganz 
entscheidend von den Stiftern abhing, was sich auch in Amsburg bestätige. 
Dem entspreche auch die Erkenntnis, daß der Orden keineswegs den 
größten Teil des genutzten Bodens der Wildnis abgerungen habe, oft habe 
der Kernbereich auf erschlossenem Land gelegen. 

Nicht zuletzt die erwähnte erfolgreiche Bewirtschaftung der Grangien, 
von denen Eberbach zum Ende des 13. Jahrhunderts 16, Haina 15, Ams- 
burg aber nur acht besaß, trug zum Erfolg des Ordens bei, bot aber auch 
Anlaß zur Kritik, da viele dem Orden ,,grenzenlose Habsuchtbb unterstell- 
ten. Die Säkularisation 1803 beendete auch in Hessen das blühende Klos- 
terleben; heute befinden sich die bedeutendsten Zistenienserklöster in den 
USA. An den Vortrag, der viel über den Orden generell, aber weniger über 
die hessischen Klöster im besonderen informierte, schloß sich eine lebhaf- 

I te Aussprache an. 
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16. Dezember 1998: Die Studentenbewegung 1968 in Gießen - Bilanz 
und Rückblick nach 30 Jahren. (Prof. Dr. Heinrich Brinkmann, Gie- 
ßen) 

Die Natur der Sache bringt es mit sich, daß bei den Vorträgen des Ober- 
hessischen Geschichtsvereins nur selten aktiv am Geschehen Beteiligte zu 
Wort kommen. Ganz anders war dies, als bei der letzten Veranstaltung des 
Jahres Heinrich Brinkmann das Wort ergriff, um über ,,Die Studentenbe- 
wegung 1968 in Gießen - Bilanz und Rückblick nach 30 Jahren" zu refe- 
rieren. Wer Prof. Brinkmann kennt, und das sind nicht wenige in Gießen, 
die mit ihm als Hochschullehrer, Kornmunalpolitiker oder Mitherausgeber 
des Buches zum Stadtjubiläum zu tun hatten, weiß, daß er im Jahre 1968 
selbst zu den ,,festen Säulen" der Studentenbewegung gehörte und deren 
Erscheinungsbild in Gießen maßgeblich mitgeprägt hat. So konnte man 
gespannt sein, ob die ausgesprochene Bilanz eher aus der Perspektive eines 
Beteiligten oder aus der des Chronisten erfolgen würde. 

Brinkmann, der seinen Vortrag durch das Einspielen zeitgenössischer 
Musik deutlich strukturiert hatte, betonte, daß die Studentenbewegung sehr 
viel mehr zu bieten hatte als Lärm auf der Straße, Sit-ins, Teach-ins, De- 
monstrationen oder die Besetzung von Rektoraten. Die Musik und das 
durch sie vermittelte Lebensgefühl hätten einfach dazugehört. Die Studen- 
tenbewegung, die in der Bundesrepublik in Städten wie Berlin, Frankfurt, 
München oder Heidelberg wesentlich spektakulärer in Erscheinung trat, 
habe auch in anderen Teilen Europas und Amerikas von sich reden ge- 
macht, so daß man in Deutschland zwischen lokalen und überregionalen 
Bedingungen unterscheiden müsse. 

Ein Grund sei gewesen, daß der monolithische Block des Marxismus- 
Leninismus seit den 20er Jahren immer mehr Risse bekommen habe, was 
sich einerseits im Zerfall des sozialistischen Lagers gezeigt habe und 
andererseits durch westliche Marxisten, die mit ihrer Kritik Keile in den 
Betonblock des Marxismus trieben, noch verstärkt wurde. 

Hinzu kam, so der Referent, noch der Wille der Jugend, sich mit dem zu 
befassen, was man vorher tabuisiert hatte, was durch Ereignisse wie den 
Eichrnann-Prozeß, die Debatte um Verjährung von NS-Verbrechen oder 
den Auschwitz-Prozeß begünstigt wurde. 

Der 1946 gegründete SDS, der ursprünglich als Lieferant des künftigen 
Parteinachwuchses der SPD gedacht war, mußte feststellen, daß sein 
Verhältnis zur SPD immer spannungsreicher wurde. Brinkmann machte 
unmißverständlich klar, daß der SDS keineswegs, wie manche vermuteten, 
eine Filialorganisation der DDR gewesen sei. Zum ,,Bürgerschreck" sei die 
Studentenbewegung erst dadurch geworden, daß man ebenso wie die 

MOHG NF 84 (1999) 349 



körperbetonten Marilyn Monroe und James Dem auch den eigenen Körper 
entdeckt habe. Mit dieser Entdeckung als Quelle der Lust sei dann natür- 
lich die bürgerliche Moral unterminiert worden. 

Gießen besaß in dieser Zeit eine ,Jdeine Universität mit einem starken 
Überhang der naturwissenschaftlichen Fächer" und vielen ausländischen 
Studenten. Zwischen Universität und Stadt bestand nach Brinkrnanns 
Einschätzung eine wechselseitige Abneigung; die studentische Jugend 
hatte ihre eigene Kneipenszene wie etwa die Kellerlokale Haarlem und 
Scarabee. 

Im Gegensatz zu Marburg habe es in Gießen wenig linke lntellektuelle 
gegeben, so daß sich die Gießener Studentenbewegung ihre eigene Ideolo- 
gie zusammenbasteln mußte. Bündnispartner in der Stadt habe es kaum 
gegeben, selbst die Gewerkschaften hätten sich reserviert gezeigt. 

Mehr Gemeinsamkeit sei erst durch die Protesthaltung gegen das ameri- 
kanische Engagement in Vietnam und durch die Ablehnung der Not- 
standsgesetze erreicht worden. Gerade der Vietnamlaieg habe die Ver- 
flechtung ökonomischer Interessen und die Unterdrückung der dritten Welt 
gezeigt. 

Was die Hochschulreform anging, führte Brinkrnann aus, daß unter- 
schiedliche Reformansprüche in der Wirtschaft und im Hochschulbereich 
existierten, die eine Zeit gemeinsam bestanden, sich dann aber auseinan- 
derentwickelten. Immerhin sei es gelungen, die Kluft zwischen Studenten 
und Nichtstudenten zu verringern, das Honnefer Modell wurde vom BA- 
föG abgelöst, die Kapazitäten der Universitäten wurden erweitert. 

Die von Berlin ausgehende Idee der Kommune sollte die Trennung zwi- 
schen Alltag und politischer Sphäre aufheben. Einige Fordeningen der 
damaligen Zeit entbehrten nicht einer gewissen Komik, wie etwa die nach 
einem ein Jahr vor der Geburt beginnenden Schwangerschaftsurlaub. 

Wenn auch die rauschhaften Vorstellungen mancher Revolutionäre wie 
Seifenblasen platzten, blieb doch einiges iuf der Habenseite: die Herstel- 
lung einer Gegenöffentlichkeit, die Notwendigkeit, durch Argumente statt 
durch das Amt zu überzeugen, die Aufhebung der strengen Rollenyertei- 
lung von Mann und Frau oder die Aufarbeitung bisher ausgelassener 
Kulturschaffender oder gemiedener Themen. 

13. Januar 1999: Geld und Währung im Spiegel des Gießener Urkun- 
denbuchs 1197-1308. (Prof. Dr. Hans Heinrich Kaminsky, Gießen - 
zusammen mit der Gießener Numismatischen Gesellschaft) 

Wie immer bei Vorträgen von Prof. Hans-Heinrich Kaminsky .konnte das 
Publikum auch beim ersten Vortrag des Jahres 1999 sicher sein, fundiertes 
Faktenwissen, überraschende Schlüsse und einen guten Schuss Humor 

350 MOHG NF 84 (1999) 



erwarten zu können, zumal sich der Referent mit einem Thema beschäftig- 
te, das jeden interessiert, auch wenn nur wenige angesichts der E i  
des Euro ihr Augenmerk auf ,,Geld und Währung im Spiegel des Gießener 
Urkundenbuches 1197 bis 1308" gerichtet haben werden. Diese Wissens- 
lücke füllte der gemeinsam mit der Gießener Numismatischen Gesellschaft 
abgehaltene .Forschungsbericht, der die verblüffende Einsicht vermittelte, 
dass es im Gießen des Hochmittelalters in dieser einen Stadt zwei ver- 
schiedene Währungen gab. 

Zunächst erläuterte der Referent das mittelalterliche Münzrecht und 
verwies darauf, dass es eine Folge der zunehmenden Teritorialisierung 
war, dass das Münuecht immer stärker vom König auf die Fürsten über- 
ging. Dies wiedem führte für das Gießener Umland dazu, dass hier 
zeitweise vier Währungen existierten, wobei vor allem zwischen leichten 
Pfennigen, den Brakteaten, und schweren zu unterscheiden war. Die etwas 
kunstvoller gearbeitete leichte Währung war nur einseitig geprägt und 
wurde deshalb auch als ,,HalbpfennigeU bezeichnet. Eine solche leichte 
Währung waren auch die staufisch beeinflussten Wetterauer Pfennige. 

Eine schwere Währung stellten hingegen die Kölner Pfennige dar, erläu- 
terte der Referent, der auch Vorsitzender der Gießener Numismatischen 
Gesellschaft ist. Sowohl die Wetterauer als auch die Kölner Pfennige sind 
im Gießener Urkundenbuch nachgewiesen, im Gegensatz zu den schweren 
Marburgern und leichten Mainzer Pfennigen, die nicht erwähnt werden. 
Kaminsky bezeichnete die Quellenlage für Gießen insgesamt in diesem 
Kontext als dürftig, was er mit dem Fehlen eines Klosters oder Stifts zu 
der hier behandelten Zeit in Verbindung brachte. Doch sei selbst bei dieser 
Quellenlage noch vieles zu erkennen. Deutlich wurde, dass Kölner Pfenni- 
ge iii erster Linie bei Käufen und Abfindungen genutzt wurden, Wetterauer 
Pfennige dagegen meist bei Zinsen und Grundrenten. Kaminsky führte zur 
Bestätigung seiner Aussagen aus den umfangreicheren Wetzlarer Urkun- 
den ein Beispiel aus dem Jahr 1307 an, als die Tochter des Burgmannen 
Schlaun nicht näher bestimmte Güter für 33 Mark und vier Kölner Pfenni- 
ge an ein Wetzlarer Ehepaar veräußerte. 

Die Mark wurde bereits in der Ersterwähnungsurkunde der Stadt Gießen 
von 1197 genannt, sei allerdings ein reines Rechengeld gewesen und als 
solches nicht ausgeprägt worden. Mit einigen interessanten Rechenbeispie- 
len brachte der Professor für mittelalterliche Geschichte dem Auditorium 
den Wert der einzelnen Währungen näher. 468 Gramm machten ein Pfund 
aus, ein Pfund habe zwei Mark entsprochen. Eine Mark ergab 320 Kölner 
Pfennige. Von besonderer Bedeutung war allerdings der Silbergehalt der 
Pfennige, .was erklärt, dass in den meisten Fällen die Währungen auch 
gewogen wurden statt gezählt zu werden. 

Wenn in Urkunden von ,,guten Pfennigen" oder ,,gesetzmäßig guten 
Pfennigen" berichtet wird, ist das, wie Prof. Kaminsky erklärte, ein Hin- 
weis darauf, dass hin und wieder Teile von Pfennigen abgeknipst wurden. 

MOHG NF 84 (1 999) 



Die Bedeutung der Wetterauer Pfennige war eng an die Staufer ge- 
knüpft, sie setzten sich mit ihrem Aufstieg zunehmend durch und verloren 
mit dem Niedergang des Herrschergeschlechts aus Schwaben wieder an 
Bedeutung. Kaminsky nannte den Verkauf der Münzprägeanstalt Schwä- 
bisch-Hall an ,,Profis aus Florenz" eine späte Rache der Staufer. Folge war 
nämlich die Ablösung des Pfennigs durch den Heller als Nahhandelsgeld. 
Vertraute man ihrem Silbergehalt, konnten Pfennige auch gezählt werden. 
Die Heller dagegen, die lediglich ein Drittel eines Pfennigs wert waren, 
mussten wieder gewogen werden. Tatsache ist, stellte Kaminsky abschlie- 
Bend fest, dass es im hochmittelalterlichen Gießen zwei Währungen gab, 
eine leichte und eine schwere, die je nach Verwendungszweck in Gebrauch 
genommen wurden. 

27. Januar 1999: Wie revolutionär waren die Hessen 1 W ?  P r .  Gün- 
ter Holienberg, Marburg) 

Auf drei Fünfzig-Jahr-Gedenktage kann die Revolution von 1848 nun 
zurückblicken, und bei jedem der drei Gedenkjahre 1898, 1948 und jüngst 
1998 zeigte sich die massive Prägung in der Auslegung der damaligen 
Ereignisse durch die jeweilige politische Realität, wobei besonders 1948 
ein fast unversöhnbarer Gegensatz zwischen der DDR und der Bundesre- 
publik entstand. Berief sich die bundesdeutsche Geschichtsschreibung 
damals auf die hohen Werte der Paulskirche, feierte der sozialistische Staat 
deutscher Nation die Mänrevolution als den ersten Versuch einer Gestal- 
tung der Geschichte durch die unteren Klassen seit den Bauernkriegen., 

Dieses und mehr Interessantes berichtete Dr. Krautheim in ihrer Einfüh- 
rung des Vortrags von Dr. Günther Hollenberg, der auf die ebenso drama- 
tischen wie tragischen Ereignisse vor 150 Jahren unter der Fragestellung 
,,Wie revolutionär waren die Hessen?" eingingen. Vor rund 40 Besuchern 
befaßte sich der im Staatsarchiv Marburg tätige Referent zunächst mit dem 
Datum 27. Januar, das früher als Kaisers Geburtstag gefeiert wurde und 
jetzt zum Gedenktag für die Opfer des Naziterrors geworden ist. 

Hollenberg bezeichnete dieses Datum als symbolhaft für den verhäng- 
nisvollen Weg der deutschen Nation nach 1848, der vom natürlichen Stolz 
auf die deutsche Einheit zur verbrecherischen Übersteigerung des Herren- 
menschentums pervertierte, völlig anders als etwa in Frankreich und 
England, wo Freiheit und Nationalstolz stets eine fruchtbare Symbiose 
gebildet hatten. Das Scheitern der Revolution von 1848149 habe nicht 
zuletzt auch in dieser Sonderentwicklung Deutschlands seine Gründe. 

Als am 28. März 1849 die Reichsverfassung beschlossen und Friedrich 
Wilhelm N. zum Kaiser gewählt worden war, brach eine Welle nationaler 
Kaiserseligkeit los, zudem erkannten auf der Bundesstaatenversammlung 
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vom 14. April auch alle hessischen Staaten die Reichsverfassung an, nicht 
aber die Königreiche. Mit der brüsken Ablehnung der Kaiserkrone durch 
Friedrich Wilhelm W .  begann eine Krise, in der die demokratische Linke 
die große Chance zu einer demokratischen Revolution sah. Doch mit 
Erfolg sprang der revolutionäre Funken nur in Baden über, weil sich hier 
das Militär der Revolution anschloß. Letztlich wurde aber auch der badi- 
sche Aufstand wie der in Dresden oder der Rheinpfalz von preußischem 
Militär niedergeschlagen. 

Von einem Überspringen des revolutionären Elans auf Hessen konnte 
keine Rede sein. Zwar hatte die französische Revolution von Ende Febru- 
arIAnfang März 1848 auch in Hessen Aufstände verursacht und zu einer 
Zurückhaltung der verunsicherten Landesherren geführt, die zögerten, bis 
es zu spät war. ,,In der Situation dieser Märztage schien ein Sturz der 
Monarchie möglich, aber niemand wollte es", beschrieb Hollenberg die 
hessische Situation. Die Märzforderungen betrafen nicht Grundsatzangele- 
genheiten wie die Staatsform, sondern waren bereits in den Parlamenten 
erhoben worden. Die hessischen Staaten waren bereits Verfassungsstaaten, 
die Verfassung schien einen legalen Weg zur Veränderung zu bieten, und 
diesen Weg wollten die Revolutionäre beschreiten. 

Hinzu kam, daß keinerlei Erfahrung mit der Demokratie bestand, so daß 
selbst vielen Fortschrittlichen das Ziel allenfalls in einer verbesserten 
konstitutionellen Monarchie zu liegen schien. Ein liberaler Staat wurde 
dagegen häufig eher als eine Pöbelherrschaft mit plötzlichen Gewaltaus- 
brüchen gesehen, so daß in Hessen eher reformistische als revolutionäre 
Projekte Unterstützung fanden. 

Die Landesherren arbeiteten dabei nach dem Prinzip von Zuckerbrot 
und Peitsche, wobei aber die Verbreitung freiheitlicher Gedanken unter 
den Soldaten strikt unterbunden wurde. So spaltete sich auch in Hessen die 
Märzbewegung in Konstitutionelle und Demokraten, wobei sich in den 
etwa in Hessen-Dmstadt gebildeten demokratischen Vereinen der Repu- 
blikgedanke auf ein vereintes Deutschland bezog. Als Märzminister saßen 
die Konstitutionellen an den Schalthebeln der Macht und sorgten selbst für 
das Zurückdrängen der Demokraten. Selbst die Polizeiberichte des Jahres 
1848 unterschieden sich kaum von denen früherer Jahre. Da ein massen- 
haftes Proletariat fehlte, fanden auch die stark utopistisch geprägten sozial- 
revolutionären Vereine kaum Anhang. 

Letztlich glaubten in Hessen selbst die demokratischen Vereine nicht an 
eine Durchsetzung einer Revolution gegen die Staatsmacht, bedingt nicht 
zuletzt auch durch den Informations- und Technikvorsprung der Obrigkeit. 
Immerhin endete für die Landbevölkerung mit der Bauembefreiung das 
Mittelalter, die Geschworenengerichte blieben als Errupgenschaft von 
1848 erhalten, und eine Befruchtung des politischen Denkens hatte einge- 
setzt. Aber trotz einiger heute populärer Revolutionäre wie Bücher oder 

MOHG NF 84 (1999) 



Weidig war Hessen, wie der Referent überzeugend darlegte, eben kein 
gutes Pflaster für Radikddemokraten. 

10. Februar 1999: Das Friedenswerk von Münster und Osnabrück 
(1648) und seine Bedeutung für Hessen. (Dr. Thomas Michael Martin, 
Gießen) 

Die hessische Frage war zwar nicht Gegenstand der Friedensverhandlun- 
gen zu Münster und Osnabrück, die im Jahre 1648 mit dem Westfälischen 
Frieden ihr Ende fanden, aber die Bemühung um eine Aussöhnung der 
beiden hessischen Stände lief parallel. Worauf diese Entwicklung beruhte 
und zu welchen Folgen für Hessen das führte, legte Dr. Thomas Martin in 
einem Vortrag dem Auditorium dar. 

Drei Funktionen hatten die Verhandlungen in Münster und Osnabrück. 
Eine neue Epoche des Staatensystems begann, eine Neuinterpretation des 
Augsburger Religionsfriedens wurde in Angriff genommen, und schließ- 
lich bildeten die Verhandlungsteilnehmer eine verfassungsgebende Ver- 
sammlung. Das Friedenswerk beruhte auf zwei Grundprinzipien, dem der 
Amnestie und dem der Restriktion. Auf Drängen Frankreichs und Schwe- 
dens erging eine Einladung an alle Reichsstände, so daß sich der Friede 
letztlich als Sieg des ständischen über das monarchische Prinzip erwies. 
Die Friedensversammlung stellte eine Verschmelzung von deutschem 
Reichtag und internationalem Friedenskongreß dar. Die Landesherren 
gewannen die Territorialhoheit mit dem ius pacis et belli und damit Koali- 
tions- und Bündnisrecht. 

Die Restitution in alte Rechte und Besitzungen hatte die Amnestie zur 
Voraussetzung und sollte für die Reichsstände zum Status quo ante bellum 
führen. Dabei erhielt Hessen-Kassel sogar Satisfaktion durch Landgewinne 
wie etwa die Abtei Hersfeld, Stadt und Universität Marburg und die nord- 
lichen Teile Oberhessens. Generell galt, daß in Fragen dex Konfession 
niemand majorisiert werden durfte, angestrebt wurde Einvernehmen. Der 
1. Januar 1624 wurde als Stichtag für den konfessionellen Besitzstand 
gewählt, was Ruhe in die umstrittene Religionsfrage brachte. Da Branden- 
burg und Hessen-Kassel heftig den Religionsstatus für Reformierte gefor- 
dert hatten, ergab sich letztlich eine Trikonfessionalität im Kirchenrecht, 
denn der angestrebte Friede sollte christlich, allgemeingültig und für 
immer sein. 

Die große Entwicklung spiegeIte sich auch auf regionaler hessischer 
Ebene. Erst nach 80 Jahren konnte das Problem, das durch das Testament 
Philipps des Großmütigen entstanden war, geregelt werden. Philipps 
letztwillige Verfügung, die einen Spagat zwischen Teilung und Wahrung 
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der Einheit darstellte, war zunächst von den Söhnen ganz im Sinne des 
Vaters erfüllt worden. 

Der Konflikt begann mit dem Tod Ludwigs IV. von Marburg 1604, der 
per Testament von 1595 eine Teilung Oberhessens zwischen Hessen- 
Darmstadt und Hessen-Kassel vorgesehen hatte, wobei sich die Situation 
verschärfte durch den Übertritt von Landgraf Moritz von Hessen-Kassel 
zum reformierten Bekenntnis. Als Reaktion auf den Kurswechsel in Hes- 
sen-Kassel wurde etwa Gießens theologische Universität zu einem Zent- 
rum des Luthertums ausgebaut. Die juristische Fakultät entdeckte und 
formulierte das Kaiserrecht neu, während in Marburg ständische Libertät 
propagiert wurde. 

Das Urteil des Reichsrates von 1623 begünstigte die unrühmliche Ab- 
dankung von Landgraf Moritz 1627. Sein Nachfolger Wilhelm IV. hatte 
zum offiziellen Verzicht auf Oberhessen im Hessischen Hauptakkord von 
1627 keine Alternative. Doch Juliane von Nassau, zweite Gattin des Land- 
grafen Moritz, knüpfte Beziehungen zum schwedischen Hof, und mit 
Amalia Elisabeih war es nach dem schrecklichen Kroatenjahr eine zweite 
Frau, die für Hessen-Kassel eine Wende zum Besseren einleitete. So 
spiegelte letztlich die Ausprägung der beiden hessischen Linien von Hes- 
sen-Darmstadt mit süddeutscher und kaiserlicher Orientierung sowie 
Hessen-Kassel mit norddeutscher Orientierung die Konstellationen auf 
Reichsebene wider. Der Westfälische Frieden hatte den hessischen Bru- 
derzwist beendet, dafür aber die Teilung Hessens für fast 300 Jahre festge- 
schrieben. 

24. Februar 1999: Politische Testamente und Regentenlehren der 
hessischen Landgrafen in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. @r. 
Raingard Eßer, Gießen) 

Über ,Politische Testamente und Regentenlehren der hessischen Landgra- 
fen in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts" informierte die Referentin 
Dr. Raingard Eßer. Als wissenschaftliche Mitarbeiterin ist sie am Histori- 
schen Institut der Justus-Liebig-Universität tätig, beschäftigt sich derzeit 
mit dem Themenkomplex der ständischen Verfassungsdiskussion im 
Deutschland des 16. und 17. Jahrhunderts und bestätigte ihre enge Ver- 
trautheit mit der Materie während des mit ausgewählten Bildmaterial 

, illusirierten Vortrags. 
Sie verwies zunächst darauf, daß politische Testamente der frühen Neu- 

zeit in Deutschland auf einem festen Textrepertoire basierten und durch die 
Präsentation von Richtlinien für den Nachfolger insbesondere die Siche- 
rung der politischen Kontinuität der Fürstendynastien bezweckten. Zum 
Stand der Forschung stellte Dr. Eßer klar, daß die intensivste Aufmerk- 
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zur Ahpo l i t i k  stehen die Kaisertreue, die Trque nun Haus Habsburgj 
aber auch die Allianz mit den Kurfürsten. G& anders als Motltz stand 

. Ludwig bei der Abfassung des Testatnents auf der Höhe seiner Macht. 
Auch nach dem Hauptdckord von 1627 und dem Ende des ~ ~ g a  

Krieges blieb die Politik Hessen-Kassels den Themen der Politik Mtkitz" 
verhaftet, die Kontinuität war also gewahrt, doch konnte in politischen 
Testamenten und Regentenlehren Hessen-Dmtadts viel souveräner mit 
der Reflexion tagesplitischer Ekeignisse umgegangen werden. AUdhgs 
hatte ein Gesamthausdenken weder in Darmstadt noch in Kassel eine 
Chance. 

03. März 1999: Leben aus Leichenpredigten. @r. Eva-Maria Dick- 
haut, Marburg) 

Der letzte Vortrag im Winterhalbjahr, zu dem auch das Evangelische 
Dekanat Gießen eingeladen hatte, war dem Thema ,&eben aus Leichen- 
predigten" gewidmet. Die Referentin Dr. Eva-Maria Dickhaut arbeitet an 
der Forschungsstelle für Personalschriften in Marburg und gilt als eine der 
besten Kennerinnen der Materie. 

Unter Hinweis auf Rilkes Werk ,,Malte Lauritz Brigge" wies sie durch 
einen Vergleich des Todes des Protagonisten mit dem seines Großvaters, 
der noch im Kreise seiner Familie sterben konnte, darauf hin, daß der Tod 
und das Sterben im 20. Jahrhundert unter dem Diktat der Hygiene stehe. 
Heute sterbe man ,,einen standardisierten Konfektionstod"; ein ,,memento 
mori" wie früher in Form von Leichenzügen erscheine unmöglich. Eben- 
sowenig gebe es heute Leichenpredigten in größerem Ausmaß oder größe- 
rer Auflage. Ganz anders gingen die Menschen der Barockzeit mit dem 
Tod um, der als naturbedingtes selbstverständliches Ereignis eingestuft 
wurde, wie die Referentin sagte. Der Mensch des Barock schuf auch die 
Quellengattung der Personalschriften, die als unersetzliche Quelle für den 
Historiker geschätzt werden. Eine Leichenpredigt umfaßt die christliche 
Leichenpredigt des Pfarrers, aufgebaut auf einer Textstelle der heiligen 
Schrift, die der Verstorbene nicht selten noch selbst bestimmt hatte, dazu 
den Lebenslauf, der ebenfalls noch selbst verfaßt sein konnte. Hinzu 
konnten Abdankungs- und Standrede zur Würdigung des Verstorbenen 
durch einen Freund der Familie, für den Tod eines Akademikers auch eine 
akademische Trauerrede, Gedächtnis- und Überführungspredigten, Titel- 
blatt und Widmung kommen. 

Die ersten Leichenpredigten stammen von Luther selbst und galten dem 
sächsischen Kurfürsten Friedrich dem Weisen und seinem Bruder Johann 
dem Beständigen. In bewußter Anknüpfung der Protestanten an die ,,ars 
moriendi" stellten die Leichenpredigten sowohl ein Vehikel zur Durchset- 
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zung und Vertiefung der Reformation als auch ein Bollwerk gegen die 
Gegenrefomtion dar. 

Die AufiagenhGhe bewegte sich meist zwischen hundert und zweihun- 
dert Exemplaren, war aber abhängig von der Zahl der Verwandten und 
Freunde. Der Druck war nicht selten recht kostenintensiv. Als Erbauungs- 
schrifkn waren Leichenpredgtm im Sortiment der Messen in Leipzig und 
Frankfurt verbeten. Sie hatten ihren Markt und begeisterte Sammler. Der 
Brauch, der im 17. Jh. teilweise zu einem Wetteifern in P d -  und Gel- 
tungssucht geführt hatte, fand sein Ende um 1750. 

Die Gesaintzahl der Leichenprdigten wird ohne den Bestand in den 
neuen Bundesländern auf etwa 250.000 geschätzt. Die Glaubwürdigkeit 
dieser Quellen entspdcht durchaus der vergleichbarer Texte wie e$wa 
Ratsprotokollen. Zwar kamen kompromittierende Leichenpredigten oft erst 
gar nicht in Druck, doch findet sich nicht nur Positives, und manche Ent- 
stellungfand eine handschriftliche Korrektur. 



k, 
P Thea Altaras: Stätten der Juden in Gießen. Von den Anfängen bis 

k heute. Königsstein irn Taunus 1998,80 Seiten und 12 Pläne in A 2 
Format. 

- Als ,,Zeichen der Hoffnung und Wiederbelebung des einst so regen jüdi- 
schen Lebens" wurde 1995 in Gießen ein Gemeindezentrum eingeweiht, 

: dessen Schmuckstück die aus Wohra, Landkreis Marburg, umgesetzte 
ehemal@ Landsynagoge ist. Bei den Ausschachtungsarbeibn wat man 
auf die Fundamente der Befestigungsmauem der alten Gießener Burgda- 
ge ges toh .  Dies nahm Thea Altaras, die sich mit der Do-tatiop der 
Synagogen und jüdischen Ritualbäder in Hemen einschließlich ihrer Zer- 
störung nach der Zeit des Nationalsozialismus so verdient gemacht hat, 
zum M a ß ,  sich mit den Stätten des jahhundertelangen jüdischen Lebens 

E. in Gi&n zu beschigen. Jüdisches Leben war immer aktiver Bestandteil 
der nichtjüdiscben Umwelt, und ents-nd untersucht die Architektin 
die Wohn- und Betstätten der Juden im Kontext der allgemeinen städte- 

: baulichen Entwicklung. Sie geht weit zurück: Aus dem Jahre 1344 stammt 
der'erste urkundliche Beleg zu Juden in Gießen, doch geht die Autorin -in 

, Andogie zu benachbarten Orten der Wehrau auch schon in den beiden 
vorangegangenen Jahrhunderten von jtidiseher Existenz in Gießen aus, was 
sie nachvoWehbar herleitet. Für das 16., 17. und 18. Jahrhundert wird die 
EntwicIdusg der Wohnstätten der jüdischen Familien im Kontext cBer 
SMtentwicklung und möglichst konkret für die Entwicklung des jüdi- 
schen Bevöllreningsteils nachgezeichnet, letzteres Mmer eingebe&% in 
Baug zur allgemeinen Geschichte der Juden. Ab dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts liegen über die Wohnstandorte der GieBener Juden und über die 
Lage der Synagogen detaillierte Quellen vor. Seit 1695 waren per land- 
gridkher Judenordnung Ge$etsräume zugelassen. Die Synagoge in der 
Zosselsgasse entstand nach 1750, ihre Bauphasen rekonstruiert Altmas 
detailliert. Zu dieser Zeit wurde das Wallpforter Viertel Gi&ns bev-g- 
tes Wohngebiet der Juden. Im Zuge der Emanzipation verlor es dann an 
Bedeutung, neu entstandene Viertel wurden entsprechend der wirtschaftli- 
chen. Entwicklung interessanter für die gleichberechtigten jüdischen Bür- 
ger Gießens. 

Aufklappbare Pläne stellen die Ausdehnung der Stadt und ihres jüdi- 
schen Bevölkemngsanteila durch die Jahrhunderte dar. Der Umgang mit 
den Plänen ist gewöhnungsbed~g, hat man sich mit ihrer Handhabung 

. vertraut gemacht, so ist der Vergleich der Pläne durchaus faszinierend. 
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Ruth Dröse, Frank Eisermann, Monica Kingreen, Anton Merk: Der 
Zyklus ,,Bilder aus dem altjüdischen Familienleben" und sein Maler 
Moritz Daniel Oppenheim Hanau 1996 

Der in Hanau gebürtige (1800) und in Frankfurt verstorbene (1882) jüdi- 
sche Maler Moritz Daniel Oppenheim dürfte den meisten bekannt sein 
durch seine Porträts von Heinrich Heine, Ludwig Börne, den Brüdern 
Rothschild und sein Gemälde ,,Lavater und Lessing bei Moses Mendel- 
sohn." Daß er darüber hinaus auch einen verlegerisch außerordentlich 
erfolgreichen Grisaille Zyklus von 20 ,,Bildern aus dem altjüdischen 
Leben" geschaffen hat, dürfte vermutlich nicht nur mir bisher nicht be- 
kannt gewesen sein. 

Das Buch ist im wesentlichen der Präsentation nebst der Darstellung 
und Entstehung, des Zwecks und des Erfolgs dieses Zyklus gewidmet. 
Darüber hinaus enthält es eine Biographie, in der weitere Bilder Oppen- 
heirns vorgestellt werden, eine Liste derjenigen Arbeiten, die zur Nazizeit 
gestohlen wurden, und schließlich auch ein Glossar wichtiger jüdischer 
Begnffe aus Kultus und Ritus. 

Der vollständig abgebildete Zyklus hat nicht nur nachhaltig das jüdische 
Selbstverständnis bestimmt, sondern auch in den dem Judentum naheste- 
henden Kreisen ein Bild vom Judentum vermittelt, das in vielem dem Bild 
ähnelt, das Martin Buber vom Ostjudentum in seinen ,,Chassidischen 
Geschichten" gezeichnet hat. Beide Male handelt es sich um eine in sich 
geschlossene, allerdings untergehende Lebenswelt: innige Frömmigkeit, 
Solidarität, feste Farnilienbande, durch Ritus und Kultus zusarnrnengehal- 
tene Gemeinschaften, die das Überleben des Judentums in seiner Ge- 
schichte wesentlich mit ermöglicht haben. Beide Male wird die Be- 
standsaufnahme zu einem Zeitpunkt unternommen, in dem diese Form des 
Lebens beginnt, an den Anforderungen des modernen Lebens zu zerschel- 
len. 

~ezeichnenderbeise geht die Emanzipation des Judentums im Deutsch- 
land des vorigen Jahrhunderts einher mit dem Beginn der wissenschaftli- 
chen Erforschung des Judentums vor allem durch Leopold Zunz und 
Heinrich Graetz - beide Vertreter des Judentums. Die unmittelbar gelebte 
Form, ihre unbefragte Selbstverständlichkeit schwindet zugunsten der 
wissenschaftlich geleiteten Erinnerungsarbeit, durch die die Tradition in 
historisches Wissen verwandelt wird, das einer anderen Form und Voraus- 
setzung bedarf, z.B. die Distanz zu dieser Lebensform, die sich in der 
Generation, der Oppenheimer zugehört, in den Konversionen zum Chris- 
tentum zeigt. Das Ghetto, dem Oppenheim entstammte, war die teils von 
außen erzwungene, teils aber auch innerhalb des Ghetto akzeptierte Form 
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wakgeaoinmen habes a3. (6en Rothschilds. B d W  g&Me ia 
RmkW rn chjenii_teri p o ~ ~ n  Kaien, die sich auf dle gmeiisekfb , - 
W, Hillaclies.se8s abeir dlc rechtliche G l m g  der h4itgbder der 
WgerkhmX3eseli~ beriefkm - er war mit C9abnel Riesser ix&mdd, 
mit dem er einen regen B~dwwhsel  hatte. Somit trat er m@riich auch für 

. 

sich 'zwar auf Texte und deren 

Be#a&kt mqn unter diesem Aspekt den Zykius, so wird man ni& um; 
Bin komm hstzusteiien, da6 W e i m  - in der Terminologie Fnedrich 

. - 

fahi;t-& für die Sdiafedylie 
ZyMus, der. w n  den und weisen Mewhea kv6Iltert wir& Die Eii$er 
werfea,die Frage auf, w a r m  Oppenheim nig1t~ieh sich jenehr poiidwbea 
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dieser dargestellten Lebensformen beigetragen haben, bzw. notwendig 
voraussetzen. Die von ihm dargestellten Idyllen scheinen für ihn jene 
Substanz zu repräsentieren, die er gegenüber der Moderne retten will. Er 
präludiert jene Bewegungen irn Judentum, die nach der Dreyfus-Affäre fiir 
eine Rückkehr zum authentischen Judentum - das sie sich weitgehend mit 
den Mitteln der modernen historischen Wissenschaften zu rekonstruieren 
versuchten - aufriefen und den Gebetswunsch ,,Nächstes Jahr in Jerusa- 
lem" zu realisieren versuchten. Der Zyklus scheint mir nicht als eine 
Darstellung des unverfälschten Judentums angesehen werden zu können. 
Aber er ist ein äußerst wichtiges Zeugnis jener Phase des vor allem deut- 
schen Judentums, das auf der einen Seite die Chapce der Emanzipation 
und Integration in die deutsche Gesellschaft wahrnahm und das anderer- 
seits über den Verlust erschrak, den es dafür in Kauf nehmen mußte. 

Heinrich Brinkmann 

Manfred Köhler, Im Feuer der sozialen Demokratie. Lebensbild des 
demokratischen Achtundvierzigers Christian Heldmann (1808-1866), 
(= Arbeiten der Hessischen Historischen Kommission, Neue Folge, Bd. 
14), Darmstadt 1998,739 Seiten, zahlreiche Abbildungen. 

Der im Untertitel verwendete Begriff "Lebensbild" ist ein Understatement, 
denn dem Autor geht es um wesentlich mehr. Es geht ihm um ,,kritische 
Biographik"(S. 18). In Anlehnung an und in besonderer Verbundenheit mit 
Heinrich Simon, einem ins schweizer Exil geflohenen Achtundvierziger, 
interpretiert Köhler die Gattung Biographie "als generelles Heilmittel für 
die Geschichtswissenschaft". Ebenso gelten ihm Walter Grabs Äußerungen 
zur Biographik als ein besonderes Mittel, um verschüttete demokratische 
Traditionen wiederzuentdecken (S. 11-12). Also nicht nur ein einfaches 
Lebensbild ist beabsichtigt, sondern eine beispielhafte Darstellung, ent- 
standen aus Überlegungen zur biographischen Methode. So kommt der 
Autor zu dem Schluß, dai3 die kritische Biographik, "eine der genuinsten 
Aufgaben der Geschichtswissenschaft sein" sollte. Kritische Biographik 
sollte sich bemühen, das "Denken und Handeln der ausgesuchten Personen 
aus ihrer Zeit zu verstehen." Die "subjektiven Eigenschaften" der Persona- 
len Gegenstände werden in Beziehung zu "den objektiven Hauptentwick- 
lungslinien der jeweiligen Gesellschaft" gesetzt und es wird dann versucht, 
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Hessisehen Landtag und in der FtanWlrter Natioilalv-ung in der - -  
erst%-n P b '  der Revolutian (1847-184.8)", 8. 17631 1; 4. "Christian 
Heldmm in der 2. der Rewolutim (Juli 184% bis Juni 1849)", S. . 
313-4452; 5. "Die Nachilevolutim9zeit (1849-1850)", S. 463-5 15; 6. "Füh- 
nodcs Mitglied des dernolenrtkhen FlQels der PortsGhrittspartei (185 1- 1 
1866)",S.517-561;7. "BiographischeZu~assunginThesenW,S. . 
562-564. Der Band wird durch einen umhgmichen Anmerkungsappamt 
(S. 565-665). das Quehn- und Liter@mrv-icM (S. 666-7003, ein 
AWBrmngwerzeichnis, Verzeichnisse der Tabellen und Schaubilder, den 
A b u n a ~ h w d s  sowie ein Orts- und Namensregister (S. 701-739) ~~. 
DTe V&ten zu diesem Band waren schwierig und langwierig. Sie 

haben sieh ü k  Jahte hingezogen. Der Umfang des Bandes ist erstaunlich, 
. , zumal, wie5 ai;r . A i  Mbst einräumt, "die Vomsctnuigm für eine , 

EWgmpbk M & m  Hs1- (...) nicht besonders günstig" sind {S. 19). 
So fehlt x, B, ein Wal3 Heldneamis und so bebtet der Mangel an wel- = 

len weite T e  &er Darstellung. kommt nach das Bem&en des 
Atitors, h n e x  aueh die historischen ONndprozesse in die Darstellung 
einzubn- Di&m Umstninden ist wohl zu verdanken, daß der persom- 
b H8uptgegwstandd Chhtian Hel-, abschnittsweise aiis der Darsbl- . 
lung r&m@&t @es. S. 28-175). So findet, um nur ein Besipiel zu . 
nennen, der Akmhitt "'Erste politische Ekfdmmgen" (S. 86-98) ohpe den I 

Heiaen statt. ]CEie pngüqaige Quellenlage fUwt dann zu Spekulationen 
w m  Spuren hinterlassen hat (S, 86). Durch die lang- 
j W g e  steht aber genug anderes Material zur VerfQung, 
mit dem sich zwar keine Wcken aber doch Seiten füllen lassen. Der Lmer 
&ält so viel I n f m  aber die soziden und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse in OMessen in der Zeit des Varmän und der Revolution von 1848. 
Doch wird diese M a t e r i m  nicht immer funktional eingesetzt. So wer- 
&n% um nur ein Beispiel zu nennen, völlig mvermittelt und unvdmäen 
kauae Lebensbilder der akademischen e r  Hekhnanns eingefügt (5.77- 
82). Ahnlich.verh&it es sich mit den vielen Tabellen und ~chaubildem, die 

. in der Regel nur die Daten enthalten, die im Text bereits formuliert 
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sind und weder in Bezug auf Anschaulichkeit noch auf Information zusätz- 
liche Erhollung bieten (z. B. S. 148-153). 

Der Quellenmange1 zu Heldmann führt zu Disproportionalität in der ge- 
samten Darstellung, weil tatsächlich vorhandene Quellen oft ohne Rück- - 

sicht auf ihre inhaitliche Bedeutung in aller Ausnihrlichkeit wiedergege- 
ben werden. So nehmen die Abschnitte über Heldmanns Aktivitäten im 
Hessischen Landtag, 1847, in der Zeit Revolution-und als Mitglied der 
Paubkircb 1848/49 sowie die Nachrevolutionszeit bis 1850 - ein Zeit- 
raum von knapp vier Jahren im-Leben H e l m s  - etwa 60% der Darstel- 
lung ein, wohingegen die 15. Jahre Heldmanns als "führendes Mitglied des 
demokratischen FiUgels der Fortschrittspartei" auf knapp fünfzig Seiten 
abgehandelt werden. 

Ein Lebensbild Heldrnanns, Konturen seiner Persönlichkeit und seines 
Wukens, entsteht dadwh nicht. Wo keine Informationen zu seiner Person 
vorliegen, werden die Seiten mit anderem Material gefüllt; wo die Quellen 
zu Heldmam sprudeln, werden sie zu wenig gestrafft. Vermutlich ist dies 
der Grund für die ausgesprochen dürftige Zus8mmenfassung, in der auf 
zweieinhalb Seiten weder auf die anfänglich formulierten Prtlmissen ai 
Biogntphik rekurriert wird, noch der Versuch unternommen wud' das 
Leben und die Persönlichkeit Heldmapns im Riickblick auf die vorange 
gangene Darstellung zu würdigen. Ledigiich in den Zusammenhang der 
Revolution von 1848/49 wird Heldmann politisch eingeordnet. Vielleicht 
hääe die Konzentration der Darstellung auf den 48ey Heldmann oder die 
sttlrkere Hervorhebung des Biographischen zu plastischeren Ergebnissen 
geführt. 
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OBERHESSISCHER GESCHICHTSVEREIN 

Mitgliedsbeitrag: 30,-- DM jährlich für Einzelmitglieder 
40,-- DM für Familienmitgliedschaft 

= , Konten: Postgiroamt FrankfurWain 
BLZ 500 100 60, Kto. Nr. 291 39-602 

Sparkasse Gießen 
BLZ 5 13 500 25, Kto. Nr. 200 508 5 12 

Volksbank Gießen 
BLZ 513 900 00, Kto. Nr. 457 701 

Die Mitgliedschaft berechtigt: 

1. Zum Bezug der jährlich erscheinenden ,,Mitteilungen des Ober- 
hessischen Geschichtsverein." Die persönliche Abholung im 
Stadtarchiv ist erwünscht. Die spätere Zustellung ist mit Porto- 
kosten verbunden. 

2. Zum freien Eintritt zu allen Vorträgen und bevorzugter Teilnahme 
an den Exkursionen des Oberhessischen Geschichtsvereins. 

Für Form und Inhalt der Aufsätze in den ,,Mitteilungenu sind die Verfasser 
verantwortlich. Zukünftige Aufsätze und Beiträge werden druckreif, d.h. 
ohne Korrekturen und Zusätze für den Druck bereit, erbeten. Die 
Manuskripte sollten im Ausdruck und auf Diskette (möglichst MS-Word 
6.0) vorliegen. 

Anschrift: Oberhessischer Geschichtsverein Gießen e.V. 
Stadtarchiv, Postfach 11 08 20,35353 Gießen 

Adresse: Oberhessischer Geschichtsverein Gießen e. V., Stadtar- 
chiv, Rodheimer Straße 33,35398 Gießen 

Redaktion: Ludwig Brake, Michael Breitbach, Eva-Marie Felschow 

Der Schriftentausch wird v'on der Universitäts-Bibliothek Gießen, Otto- 
Behaghel-Straße, durchgeführt. 



An alten Jahrgängen der ,,Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsver- 
eins" sind noch vorhanden und können über das Stadtarchiv, Postfach 11 
08 20,35353 Gießen bezogen werden. 

Nr. 3911953 
Nr. 4011955 
Nr. 4111956 
Nr. 4U1957 
Nr. 4311959 
Nr. #I1960 Festschrift Prof. Dr. Rauch 
Nr. 4511961 
Nr. 46 / 1962 
Nr. 47 / 1963 
Nr. 48 / 1964 
Nr. 49 / 50 / 1965 
Nr. 51 / 1966 
Nr. 52 / 1967 
Nr. 53 / 54 / 1969 
Nr. 55 / 1971 
Nr. 56 / 1971 
Nr. 57 / 1972 
Nr. 58 / 1973 
Nr. 59 / 1974 
Nr. 60 / 1975 
Nr. 61 / 1976 
Nr. 62 / 1977 Festschrift Dr. Herbert Krüger 
Nr. 63 / 1978 Festschrift 100 Jahre OHG 
Nr. 64 / 1979 Festschrift 100 Jahre Oberh. Museum 
Nr. 65 / 1980 
Nr. 66 / 1981 
Nr. 67 / 1982 
Nr. 68 / 1983 
Nr. 69 / 1984 
Nr. 70 / 1985 
Nr. 71 / 1986 
Nr. 72 / 1987 
Nr. 73 / 1988 
Nr. 74 / 1989 
Nr. 75 / 1990 
Nr. 76 / 1991 
Nr. 77 / 1992 Festschrift Erwin Knauß 

vergnffen 
14,00 DM 
16,00 DM 
vergnffen 
12,00 DM 
30,OO DM 
vergriffen 
20,00 DM 
35,00 DM 
18,00 DM 
32,50 DM 
22,SO DM 
25,00 DM 
24,OO DM 
15,OO DM 
33,50 DM 
27,SO DM 
vergriffen 
vergriffen 
25,00 DM 
22,SO DM 
28,00 DM 
35,00 DM 
32,00 DM 
28,00 DM 
27,00 DM 
23,00. DM 
25,00 DM 
vergriffen 
26,00 DM 
28,00 DM 
vergriffen 
vergriffen 
32,00 DM 
vergriffen 
40,00 DM 
vergriffen 



Nr. 78 / 1993 
Nr. 79 / 1994 
Nr, 80 1 1995 
Nr. 81 1 1996 
Nr. 82 / 1997 
Nr. 83 / 1998 
Nr. 84/1999 

vergriffen 
32,OO DM 
33,80 DM 
38,80 DM 
28,80 DM 
26,OO DM 
34,80 DM 

Ältere Jahresbände werden öfter für wissenschaftliche Institutionen ge- 
sucht, Der Verein bittet seine Mitglieder um Abgabe von ,,Mitteilungen 
des Oberhessischen Geschichtsvereins" Nr. 1-79. 




